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Buch
 
Eine Zufallsbekanntschaft im Internet wird für die junge Amanda zu einem betörenden Abenteuer: Gemeinsam mit dem verführerischen Piloten Peter Torstedt nimmt sie in Teneriffa an einer „erotischen Jagd“ teil. Amanda gerät in einen heißen Sturm der Leidenschaften. Männer wie Frauen kreuzen ihre Inselwege, berühren und verführen sie – oder machen sie kurzerhand zur Voyeurin. Und Peter hat ein ganz besonderes Finale für sie vorbereitet …



Prolog
Adrian, du bist ein verdammter Windhund! Warst immer einer, und wirst ewig einer bleiben. Hau endlich ab aus meinem Kopf und vor allem aus meinen Nächten! Untersteh dich ja, mich noch einmal im Traum so wüst zu ficken, hörst du?«
Trotz der harschen Worte strich Amanda mit einer Hand immer wieder sanft, ja geradezu zärtlich über das runde Hinterteil der Marmorstatue, die auf einem Sockel vor dem nördlichen Atelierfenster stand.
Die Figur, ein nackter männlicher Torso, war beinahe fertig. Es fehlten noch einige wenige Details (unter anderem Penis und Hodensack), aber die mussten warten, bis die Künstlerin ihr momentanes seelisches Tief überwunden hatte.
Sie trug Schwarz, ihrer aktuellen Stimmung entsprechend. Und weil es den Rotstich in der prachtvollen Lockenmähne dezent unterstrich. Und außerdem das Grün der Augen strahlen ließ wie Smaragde. Amanda verstand etwas davon, sich gekonnt in Szene zu setzen.
Es hat etwas, dachte sie gerade, sich an melancholischen Tagen wie dem heutigen wie eine Diva zu fühlen. Auch wenn mich hier in den Bergen niemand bewundern wird in dem Aufzug. Wenn ich nicht aufpasse, mutiere ich noch zu einer wirklichen Einsiedlerin auf meiner Finca! – Wieder streichelte sie geistesabwesend das pralle, knackige Hinterteil der kopf- und penislosen männlichen Statue.
Zu ihren Füßen begann plötzlich ein lautes Schnurren und riss Amanda aus ihrer Versunkenheit.
Rasputin, der schneeweiße Kater mit den grünen Augen, die sogar noch einen Tick grüner wirkten als ihre eigenen (als Künstlerin behielt Amanda sich das Recht vor, sogar Farben grammatikalisch zu steigern), schmiegte sich an ihre Beine. Einige weiße Katzenhaare blieben dabei an dem dünnen schwarzen Chiffon des langen Kleides haften.
»Lass das, Rasputin! Raus in den Garten mit dir. Los, los, Abmarsch. Ich bin nicht in Schmusestimmung heute Morgen. Du hast dich die ganze Nacht herumgetrieben und hemmungslos amüsiert. Während dein Frauchen einsam in ihrem Bett lag. Ohne Streicheleinheiten und von wilden, merkwürdigen Träumen geplagt. Wenn es daraus aufschreckte, schweißgebadet und mit pochendem Herzen, wer war dann da, um es zu trösten? Der treulose Rasputin etwa? Ich werde dir verraten, wer da war! Niemand nämlich. Jawohl, niemand. Hörst du? NIEMAND!«
Der Kater hörte prompt zu schnurren auf, während Amanda ihren Monolog abhielt, der ein bisschen lächerlich, weil nach Klagemauer klang. Oder wahlweise auch nach indischer Witwe vor der Selbstverbrennung.
Dazu das dramatische schwarze Schleiergewand.
Wenn es nicht beinahe völlig durchsichtig und Amanda obendrein darunter splitternackt gewesen wäre, so hätte man glatt glauben können, seine Trägerin meine es tatsächlich ernst mit ihrem Auftritt.
Rasputin fixierte sie mit diesem eiskalten grünen Blick, der zu sagen schien: »Du bist völlig durchgeknallt, Mädchen! Sind wir also wieder einmal in dieser Stimmung? Von mir aus kannst du meckern und die Theatralische spielen, so lange du willst. Jedenfalls wirst du mir nicht das Leben schwer machen. Dann hau ich eben tatsächlich wieder ab und tauche unter. Du kannst dich ja zwischenzeitlich von einem deiner anderen Lieblinge aus dem Schlangenterrarium trösten lassen. Zum Glück besitzt du ja merkwürdige Hobbys zur Genüge.«
Ehe Amanda ihn sich greifen und reumütig an den Busen drücken konnte, machte sich der Kater davon.
Klüger als die meisten Männer – dachte sie und schüttelte, halb bedauernd, halb lachend, den Kopf.
Adrian war regelmäßig ausgeflippt, wenn sie in dieser Stimmung schwelgte wie andere Leute in ihrem sonnabendlichen Schaumbad. Anstatt ihr die Zeit und die Muße zu schenken, die sie brauchte, um sich wieder einzukriegen, hatte er sie angefahren und ihr obendrein vorgeworfen, hysterisch und egozentrisch zu sein. Eine Drama-Queen erster Güte hatte er sie genannt.
»Wie kannst du einem Künstlerkollegen das nur antun?« – hatte er schließlich eines Tages getobt. Und dann auch noch seine ledergepolsterten Profi-Kopfhörer nach Amanda geworfen. Anstatt sie sich auf den Kopf zu stülpen und stillschweigend damit an seinen Musikcomputer auszuweichen, bis Amandas Tief vorbeigezogen war.
Hinterher war es selbstredend ihre alleinige Schuld gewesen, dass die teuren Ohrenklappen den Aufprall auf dem harten Steinfußboden der Finca-Küche nicht unbeschadet überstanden hatten.
Dieser schicksalsträchtige Vorfall sollte dann auch der letzte seiner Art sein. Der sensible Musiker Adrian mit den hochempfindlichen Ohren (er verfügte nach eigenen Angaben über das absolute Gehör) kam zu der Einsicht, nicht länger mit den Launen dieser kapriziösen Frau umgehen zu können. Zudem fand er, sie könne umgekehrt auch nicht mit seiner zarten Künstlerseele umgehen. Was die Sache nicht besser machte.
Einige Tage später packte Adrian folgerichtig seine beiden Gitarren, den Musikcomputer und sich selbst in ein klappriges Taxi, das den Weg zur Finca erst nach einigen unfreiwilligen Umwegen gefunden hatte.
»Wo fährst du hin?« Amanda hatte sich oben weit aus ihrem Atelierfenster gelehnt, weil das Gebrumm des Automotors sie bei der Arbeit störte.
»Zum Flughafen!« – das war Adrians einzige Antwort und Erklärung zugleich gewesen.
Seitdem hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Nicht einmal mehr eine Nachricht oder einen Anruf hatte sie erhalten. Nichts. Adrian schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Und das seit mehr als einem halben Jahr schon.
Dabei hatte er sie in ihren zärtlichen und zugleich so wilden Stunden doch immer Meine Göttin genannt!
Aus. Vorbei.
Adrian war Amandas große Liebe. Gewesen.
Sie träumte auch jetzt noch beinahe jede Nacht von ihm.
Sie hätte sie gerne abbestellt, diese Träume. Aber sie kamen immer wieder. Da ließ sich wohl nichts machen. So war das eben mit der einen, der großen Liebe.
Amanda kannte ein befreundetes Pärchen, das ebenfalls eine Finca besaß, die etwas weiter nördlich lag. Die beiden, Sam und Katrin, kamen nur wenige Monate im Winterhalbjahr auf die Insel, ansonsten lebten sie in Hamburg.
Sam und Katrin teilten sich eine kleine Liebe.
Jedenfalls hatte Katrin das einmal behauptet, nachdem sie Amanda und Adrian einen Abend lang auf einem Fest beobachtet hatte.
»Wer euch beide zusammen sieht … das ist Liebe! Die große Liebe!«, hatte Katrin kategorisch behauptet. Am nächsten Tag am Telefon. Und hinzugefügt: »Was bin ich froh, mit Sam nur eine kleine Liebe gefunden zu haben. Ich beneide dich nicht, Amanda. Es ist so verdammt anstrengend, THE BIG ONE am Laufen zu halten. All diese kleinen und größeren Plänkeleien. Die nutzlose Eifersucht. Das ewige Hickhack.«
Im weiteren Verlauf des Gesprächs hatte Amanda schließlich auch noch erfahren, wie Sam mit den regelmäßig wiederkehrenden Launen seiner Katrin umging: Er schwenkte ein weißes Tuch und rief dazu: »Ich ergebe mich!« – wenn sie dann lachen musste, war das Schlimmste bereits überstanden. Lachte sie aber nicht, dann verließ Sam vorsichtshalber für eine Weile das Haus. Um sich mit einem seiner zahlreichen Freunde irgendwo königlich zu amüsieren. Manchmal übernachtete er sogar bei diesem Freund. Irgendwann klingelte dann garantiert sein Handy und eine tief zerknirschte Katrin bat ihn reumütig, schnellstens zu ihr heimzukehren. Was Sam dann auch immer tat. Mit einer Rose, einer Flasche Wein oder ihrem Lieblingsparfüm bewaffnet.
Während Amanda der Freundin am Telefon zuhörte, packte sie ein Anflug von Neid. Zugleich aber dämmerte ihr auch, dass diese Form von Liebe für sie selbst viel zu langweilig und zu berechenbar wäre.
Sie glaubte das auch noch fest und unbeirrt an dem Tag, als Adrian mit dem Taxi einfach wegfuhr … Natürlich nahm sie zu dem Zeitpunkt auch noch fest an, dass er bis zum Abend zurückkehren würde.
Beide Annahmen stellten sich in der Folge als nicht haltbar heraus.
Erst einige Wochen später konnte Amanda sich dazu aufraffen, auf Katrins Rat hin in einem Internet-Chat-room nach einer kleinen Liebe zu fahnden.
Überraschenderweise wurde sie recht schnell fündig.
Der Mann sah richtig nett aus, war gebildet und hatte einen vernünftigen und trotzdem nicht uninteressanten Beruf. Er hieß Peter und war Pilot. Flugkapitän bei einer Chartergesellschaft. Immerhin.
Katrin behauptete, zu einer kleinen Liebe könne und müsse man sich bewusst entschließen.
Also entschloss sich Amanda.
Dafür, Peter zunächst einmal einem Testlauf zu unterziehen. Später konnte man dann weitersehen. Aber bis dahin war sicherlich auch Adrian wieder da … 


1
Die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto war eine Augenweide. Sie lag auf einem breiten Futonbett, mit nichts als ihren langen Haaren am Leib. Die lockige Mähne hatte sie dramatisch auf den Kissen um sich herum drapiert. Einige lange Strähnen fielen über die wohlgeformten Brüste mit den aufreizenden Nippeln, die keck in die Luft ragten und den Erregungsgrad ihrer Besitzerin schamlos zur Schau trugen. Die feucht glänzenden Schenkel waren weit gespreizt. Die rasierte Scham bot sich dem Auge des Betrachters dar wie eine reife, aufgeplatzte Frucht. Einer Katzenzunge gleich ragte die ungewöhnlich große Klitoris aus der Fruchtmitte hervor und schien zu fordern: Komm und bedien dich, lecke und schmecke mich!
Die dünne, höchstens 50 Zentimeter lange Schlange, die sich dunkel gegen den milchig weißen Frauenkörper abhob, fiel erst auf den zweiten Blick auf …
Karel schrak zusammen, als ihm bewusst wurde, dass das, was sich da auf dem Bauch der Lady ringelte, keineswegs eine weitere, verirrte Strähne ihres prachtvollen Haares war! Der Kopf der Viper lag auf dem bloßen Venushügel der Frau.
Es sah so aus, als starre das Reptil wie gebannt auf die erigierte Klitoris. Bereit, jeden Moment vorzustoßen und zuzubeißen.
Peter Torstedt, dem Karels leichtes Zusammenzucken nicht entgangen war, griff nach dem Foto und nahm es ihm aus der Hand.
»Bei der Schlange handelt es sich um eine chinesische Baumviper«, sagte er sachlich, als spräche er über irgendeine Automarke. »Das Motiv gibt es übrigens auch als Gemälde. Die Viper ist hellgrün, nur ihr langer und dünner Greifschwanz mutiert ins Rötliche. Fast der Farbton von Amandas Haaren. Ihre Augen sind dagegen so grün wie die restliche Viper. Es ist ein phantastisches Bild! Irgendwann in der nächsten Zeit werden Sie es vielleicht einmal zu Gesicht bekommen, wenn Sie Glück haben, Karel.«
Der Angesprochene nickte und wollte gleichzeitig die ON-Taste seines Mini-Aufnahmegerätes betätigen. Peter kam ihm jedoch zuvor und schnappte sich das Ding kurzerhand.
»Keine Mitschnitte, bitte! Ich möchte, dass Sie mir nur aufmerksam zuhören. Was Sie aus meinen Erzählungen später für Ihren Artikel niederschreiben, soll Ihren Gedächtnisfilter passiert haben. Nur so kann ich sicher sein, dass lediglich die wichtigsten und erregendsten Momente wiederkehren.«
Karel zog die Stirn in Falten. »Allerdings wird die Story dann automatisch von meiner Erregung und meiner Sicht- und Interpretationsweise der Dinge beeinflusst werden«, gab er zu bedenken.
»Das ist schon in Ordnung so! Auf die Art und Weise werden Sie sich nämlich ähnlich entblößen vor uns, wie es Amanda und ich umgekehrt zwangsläufig werden tun müssen im Verlauf dieses Interviews.«
»Also hat sie zugestimmt?«, fragte Karel Kortmann gespannt. Das Thema Mitschnitt schien damit vom Tisch zu sein. Fürs Erste wenigstens. Peter war zufrieden mit sich. Er hatte nicht vor, sich von dem gewieften Journalisten aufs Glatteis führen zu lassen. Und natürlich hatte Amanda keinen blassen Schimmer davon, was sich hier heute Abend in der Hotelbar zutrug …
Laut sagte er: »Amanda wird zu uns stoßen, wenn ich es für richtig halte. Für den Anfang ist es auf alle Fälle besser, wenn Sie unsere Heldin noch nicht persönlich kennen. Das wird Ihnen spätestens dann klar werden, wenn Sie Ihnen Auge in Auge gegenübertritt.«
»Kann ich das Foto nochmals sehen?« Karel hatte bereits die Hand ausgestreckt, aber sein Gegenüber ließ die Aufnahme blitzschnell in der Brusttasche seines weißen Leinensakkos verschwinden. »Später.«
»Dann verraten Sie mir wenigstens eines, Torstedt, bitte! Die Schlange, ist sie gefährlich?«
»Nicht gefährlicher als Fliegen, würde ich sagen. Manchmal geht was schief dabei, aber das ist ein geringer Prozentsatz. Chinesische Baumvipern beißen zwar bei Störungen blitzschnell und ohne Vorwarnung zu. Allerdings verhindert die relativ geringe Menge ihres Giftes, dass es zu nennenswerten tödlichen Bissunfällen kommt.«
Karel hob sein Whiskyglas. »Sind eigentlich alle Piloten solche Zyniker wie Sie?«
»Man wird so in dem Job, glauben Sie mir. Aber das schreiben Sie mir ja nicht in den Artikel rein, Kortmann, verstanden? Sonst verklage ich Sie, darauf können Sie wetten.«
Peter hob jetzt ebenfalls sein Glas und stieß mit Karel an. Dabei grinste er und kniff ein Auge zu. Sollte heißen: Nimm’s nicht persönlich, alter Knabe. Ich sichere mich ja bloß nach außen hin ab.
Während Karel einen großen Schluck eisgekühlten Whiskys auf seiner Zunge zergehen ließ, fiel ihm wieder ein, was Peter ihm vor einigen Wochen bei ihrem ersten Telefonat anvertraut hatte.
Flugkapitäne haben keineswegs einen solchen Traumjob, wie die Leute immer glauben. Klar, man verdient ganz ordentlich dabei. Aber nach einigen Jahren ödet einen die Fliegerei auch gehörig an. Das meiste davon ist langweilige Routine. Start und Landung erfordern einige Minuten erhöhter Konzentration, den großen Rest erledigt der Bordcomputer! Manchmal schwinge ich mich morgens ins Cockpit und ertappe mich bei schwarzen Gedanken wie – »Lieber Gott, lass heute mal ein Triebwerk ausfallen oder irgendwas in der Richtung, damit wir von der Crew wenigstens ein bisschen gefordert werden zur Abwechslung!«
Karel hatte gelacht: »Bei den Passagieren hinten ist es wohl eher umgekehrt! Die Leutchen würden sich zu Tode ängstigen, wenn sie wüssten, was in den Köpfen der Helden der Lüfte so vorgeht, denen sie ihr Leben anvertrauen.«
Peter hatte in sein Lachen eingestimmt. »Klar. Aber ein Gutes hat der Job natürlich. Man hat viel mehr Zeit zwischendurch, um an Sex zu denken, als jeder andere normal arbeitende Mann …« – und damit waren sie dann auch schon mittendrin gewesen im eigentlichen Thema.
»Was macht sie da eigentlich mit der Schlange?«
Karel hatte sein Glas abgestellt und sah Peter jetzt direkt in die Augen. Der hob die Hand.
»Langsam, so schnell schießen die Römer nicht. Alles schön der Reihe nach. Ich erzähle, und Sie hören zu. So lautet unser Deal, schon vergessen?«
»Keinerlei Rück- oder Zwischenfragen erlaubt?« Karel versuchte, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen.
Ihm stand der Sinn nach einem weiteren Whisky on the Rocks. Dieses Interview versprach sowohl anstrengend als auch höchst interessant zu werden. Da brauchte man eine hochprozentige Stärkung zwischendurch. Und zum Glück waren die Spesen, die das neue Herrenmagazin LEANDER an seine freien Mitarbeiter zu zahlen bereit war, ganz ordentlich! Nicht so hoch wie noch vor einigen Jahren in vergleichbaren Jobs, aber das hing einzig und allein mit der schrägen Wirtschaftslage zusammen … Außerdem hatte Karel noch nie vorher über Sex geschrieben! Das machte die Sache gleich doppelt delikat. Ein weiterer Anlass für Hochprozentiges also. Bisher waren es hauptsächlich Reisethemen gewesen, die ihm ein angenehmes Auskommen gesichert hatten. Gerade deswegen allerdings war er auch zu dem Leander-Auftrag gekommen …
SEX AROUND THE WORLD hatte der Chefredakteur Sven Guttmann getitelt und sich grinsend in seinem Bürosessel zurückgelehnt: »Na, was halten Sie davon, Kortmann? Die Auflagen werden automatisch in die Höhe schnellen hei der Schlagzeile auf dem Titel, das verspreche ich Ihnen. Und Sie sind der richtige Mann dafür. Reisen war von jeher Ihre Rubrik. Und Sex ist uns Kerlen so geläufig wie Essen und Trinken. Also legen Sie los, und verbinden Sie zwei angenehme Themenkreise. Fliegen und vögeln! Hahaha …«
Karel hatte nur gegrinst und sich seinen Teil gedacht. Dass dann aber gleich sein allererster Interviewpartner ausgerechnet ein Pilot sein würde, damit hatte auch er – bei aller Abgebrühtheit – nicht gerechnet!
»Keine!«, bestätigte in diesem Moment Peters sonore Stimme. Damit kehrte Karel prompt in die Realität der Hotelbar zurück.
Der Pilot winkte jetzt dem Barkeeper kurz zu, und schon kam der Mann brav angetrabt.
Ob es daran lag, dass Peters Crew meistens in diesem Hotel untergebracht war, wenn eine Übernachtung auf der Insel auf dem Flugplan stand? Während Karel sich von seinen Spesen lieber eine preiswertere Unterkunft in der Nähe gesucht hatte …
»Auch noch einen?« Peter hielt bereits zwei Finger hoch, ehe der Journalist auch nur nicken konnte. Erst als der Barkeeper außer Hörweite war, fuhr er fort: »Im Übrigen bekam ich anfangs auch nur dieses Foto von Amanda zu Gesicht. Genau wie Sie jetzt, Kortmann. Ich wusste zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal, um welche Schlangenart es sich handelt. Das erfuhr ich erst ganz zum Schluss. Aber da war mir ohnehin schon alles egal. Sie sehen also, Sie haben sogar einen geringfügigen Vorteil beim jetzt gleich folgenden Startschuss, mein Lieber!«
Eine kurze Zeit herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Während sie gemeinsam auf ihren nächsten Drink warteten, spielten sich in ihren Kopfkinos die wüstesten Szenen ab.
Es ging um Sex, um puren, wilden, harten Sex. Deswegen hatten sie sich heute hier schließlich getroffen.
Der Barkeeper, der die beiden beobachtete, während er ihre Drinks mixte, grinste sich eins. Er konnte den Sex förmlich riechen, der um die zwei Helden herumwaberte wie ein leichter Nebel. Die Kerle waren spitz wie Lumpi, wenn ihn nicht alles täuschte. Barkeeper hatten gewöhnlich eine Nase für so etwas.
Außerdem kannte Paco einen der Männer. Es handelte sich um diesen Piloten, der vor allem in den Wintermonaten oft hier abstieg. Samt der übrigen Crew und den knackigen Stewardessen. Von denen jede einzelne nur zu gerne der Einladung des Flugkapitäns an die Bar folgte.
Paco versteckte sich manchmal in den frühen Morgenstunden in den Büschen um den Hotelpool herum. Dann nämlich gab es dort oft ein heißes Schauspiel zu sehen. Auch Pilot Peter hatte da drinnen im lauwarmen Wasser schon herumgevögelt. Paco erinnerte sich gut: vor allem an die enormen Titten der strohblonden Chefstewardess! Und wie sie unterdrückt gequiekt hatte.
Es war Paco gar nichts anderes übrig geblieben, als seine zu eng gewordene Hose aufzuknöpfen da hinter dem Busch. Er hatte bereits einen Halbsteifen, musste aber auch dringend pinkeln. Für gewöhnlich war es ja schon erleichternd genug, wenn man dringend musste, dann endlich auch urinieren zu können. Aber in dem speziellen Fall, mit den Riesentitten vor Augen und dem Gekeuche in den Ohren, war es geradezu sensationell gewesen! Sein Schwanz hatte sich, noch während der warme Strahl aus ihm herausschoss, weiter aufgerichtet, war beinahe so dick und hart geworden wie dieser Plastikpimmel, den Paco irgendwann mal in einem Sex-Shop in Los Christianos gesehen hatte.
Er brauchte ihn nur noch kurz und heftig zu reiben, und schon hatte er abgespritzt wie wild. Und sein Sperma über die zarten Blüten des unschuldigen Busches verteilt.
Paco erinnerte sich gerne an die Szene. Selbst die wirklich harten Pornos, die das spanische Fernsehen in den frühen Morgenstunden regelmäßig zeigte – und bei denen er sich beinahe ebenso regelmäßig zur Entspannung einen runterholte – hatten Paco je so extrem erregen können, wie es ihm damals passiert war.
Die Erinnerung animierte ihn dazu, noch einen zusätzlichen Schuss Whisky in Peters Glas zu füllen. Während er den Drink des anderen Kerls – damit der Unterschied nicht auffiel – einfach mit einem weiteren Eiswürfel bestückte.
Paco nahm die beiden Gläser und brachte sie zu den Männern hinüber an den Tisch in der Ecke.
Der Teufel mochte wissen, warum sie sich ausgerechnet dieses Plätzchen ausgesucht hatten. Sah fast so aus, als hätten sie etwas Besonderes zu bequatschen. Etwas, das niemand anderen etwas anging! Verdammt, dabei liebte doch Paco gerade das an seinem Job so sehr: das Zuhören, Belauschen, Beobachten. Außerdem sprach er, außer Spanisch, auch fließend Deutsch und leidlich Englisch. Sein Französisch war immerhin passabel genug, um manches delikate Detail aufzuschnappen, wenn etwa französische Touristinnen sich gegenseitig ihre Insel-Abenteuer anvertrauten. Diese beiden Knaben hier allerdings machten ihm heute Abend einen deutlichen Strich durch die Rechnung …
Peter nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, setzte es dann hart auf dem Tisch ab und legte los …
Amanda schickte mir das Foto etwa drei Wochen nachdem ich sie über eine Internet-Flirtline kennen gelernt hatte. Irgendwann fingen wir an, uns gegenseitig auf den Handys anzurufen und kleine Botschaften per SMS zu schicken.
Ich flog zu der Zeit mal wieder wild in der Weltgeschichte herum. In Deutschland war es lausig kalt. Tiefwinter. Ich war deshalb ganz froh, so oft nach Rio düsen zu müssen, der Wärme wegen.
Noch besser waren allerdings die Kanaren. Superklima, aber nicht zu heiß. Keine hohe Luftfeuchtigkeit und damit auch keine lästigen Moskitos. Außerdem sind es im Schnitt nur vier Flugstunden.
Amanda verbrachte die Wintermonate wie immer auf Teneriffa. Sie ist Bildhauerin und besitzt eine kleine Finca in den Bergen, wo sie in Ruhe arbeiten kann.
Ich fieberte dem Tag entgegen, an dem die Insel auf meinem Flugplan auftauchen würde. Amandas etwas unterkühlte Art, mit mir am Telefon zu flirten, hatten mich mittlerweile mehr als neugierig auf die Künstlerin und auf die Frau gemacht. Ich muss gestehen, ich stellte mir bereits Gott weiß was vor in meinen nächtlichen Phantasien!
Na ja, und dann kam auch noch dieses Foto mit der Schlange an …
Endlich war es so weit: »Fliege am Sonntagabend ein!«, simste ich Amanda. »Möchte dich unbedingt treffen. Bringe extra einige Tage Zeit im Gepäck mit. Peter.«
Sie antwortete kurz und bündig. »Gut. Warte meinen Anruf ab. Amanda.«
Wir wurden wie immer mit einem Bus in unser Hotel gebracht. Die restliche Grew musste am nächsten Vormittag bereits nach München zurückfliegen. Ich sollte nach meinem Kurzurlaub die Route Teneriffa – Lanzarote bedienen und anschließend direkt weiter nach Frankfurt jetten.
Noch auf der Fahrt zum Hotel klingelte mein Handy.
»Hör zu, Peter!«, sagte Amanda, »ich habe mir ein kleines Spiel ausgedacht. Jage mich kreuz und quer über die Insel in den nächsten Tagen! Ich werde dafür sorgen, dass du unterwegs viel erlebst, keine Sorge. Wenn du alle Aufgaben, die ich dir stellen werde, zu meiner Zufriedenheit meisterst, winkt dir am Ende eine ganz besondere Belohnung!«
Ich lachte. »Klingt viel versprechend. Aber darf ich dich etwas fragen?«
»Nein, du darfst nicht! Du darfst nur antworten. Mit Ja oder mit Nein. Jetzt.«
»Ja!«, sagte ich.
Diesmal war sie es, die lachte. Tief und glucksend. Ein unvergleichliches Lachen.
Mir kam wieder das Foto vor Augen, wie sie da liegt, mit den weit gespreizten Schenkeln. Die auseinander klaffenden Schamlippen. Die deutlich geschwollene Kliti. Und der Kopf der Viper auf ihrem Venushügel.
Plötzlich begann sich die Szene vor meinen Augen zu verselbständigen!
Die Schlange bewegte sich züngelnd voran. Der Kopf strich zuerst über die Klitoris, glitt dann tiefer zwischen die Schamlippen, stieß plötzlich vor und verschwand auch schon in dem dunklen Loch in der Mitte.
Der restliche Schlangenkörper wand sich und schwoll dabei an wie ein riesiger Phallus, der sich immer tiefer und tiefer in Amandas Vagina schob, die sich wiederum unter dem Ansturm zu weiten schien.
Ich schwöre, ich hörte sie ganz deutlich stöhnen und keuchen, dann japsen, bis sie schließlich einen langgezogenen, tiefen Lustschrei ausstieß!
Als Nächstes bemerkte ich, dass ich das Mobiltelefon immer noch an mein Ohr gepresst hielt. Dann hörte ich ein leises Rauschen, schließlich brach die Verbindung ab.
Ich hatte mittlerweile eine schon fast schmerzhafte Erektion. Meine Hose saß viel zu eng, meine Hoden schienen bald zu platzen, aber ich konnte ja schlecht mitten im Bus meinen Ständer auspacken und loslegen!
Mir brach der Schweiß aus … Dann hielt der Bus zum Glück auch schon vor dem Hotel an. Die Realität hatte mich wieder, Amandas Bild löste sich auf, auch ihre Stimme in meinem Ohr verflüchtigte sich. Mein Schwanz beruhigte sich allmählich. Außerdem war ich hundemüde.
Nach dem Abendessen lud ich die blonde Chefstewardess Christine auf einen Drink an die Bar ein. Sie war schon lange scharf auf mich, und ich wusste es. Da sie verheiratet war, konnte ich mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie hinterher keine Probleme machen würde. Zudem war mir unbewusst klar, dass die Sache mit Amanda nicht so leicht werden würde. Ich aber brauchte noch heute Abend dringend einen schnellen, unkomplizierten Fick, schon um das Bild mit der Schlange loszuwerden. Sonst würde ich mindestens dreimal in der Nacht aufwachen, um zu masturbieren. Nur um am nächsten Morgen gerädert, übernächtigt und zu allem Überfluss auch noch irgendwie unbefriedigt aufzuwachen.
Christine machte es mir zum Glück wirklich leicht. Selbst die Idee mit der Vögelei im Pool stammte von ihr. Sie bestellte noch – kurz bevor die Bar endgültig schloss – zwei große Cognac für uns. Damit schlichen wir uns hinaus auf die Terrasse, die sich mittlerweile völlig geleert hatte. Der Pool lag im hinteren Drittel des Gartens und war von der Terrasse her nicht zu sehen.
Christine nahm mich bei der Hand und führte mich hinunter an den Beckenrand. Eigentlich war es verboten, in der Nacht den Swimmingpool zu benutzen, aber es stand kaum zu befürchten, dass wir erwischt wurden. Die übrigen Gäste lagen längst in ihren Betten oder waren irgendwo im Nachtleben von Veronicas untergetaucht. Und die Hotelangestellten hatten sich ihren Feierabend redlich verdient. Die würden den Teufel tun und uns in die Quere kommen.
Sie zog sich als Erste aus. Dann griff Christine kurzerhand an meinen Schwanz, der sich bereits in der Hose aufgebäumt hatte beim Anblick ihrer beiden tatsächlich sehenswerten Honigmelonen. Ein bisschen Drücken und Kneten brachte mich weiter in Fahrt.
Sie kniete sich schließlich vor mich hin, zog den Reißverschluss runter und packte meinen mittlerweile steinharten Ständer aus. Dann nahm sie erst einen tiefen Zug aus ihrem Cognacschwenker und anschließend meine Eichel in den Mund. Ein Cognacbad für mein bestes Stück! Was für ein Einfall.
Der Alkohol brannte ein wenig, aber es war eher eine zusätzliche Stimulation für mich, keineswegs unangenehm. Außerdem bohrte und leckte ihre Zunge sanft in dem kleinen Loch am Eingang der Harnröhre herum. Und das wiederum machte mich so scharf, dass ich beinahe abgedrückt hätte.
Ich begann, mir hastig das Hemd abzustreifen, dann die Hose von den Beinen zu schleudern. Eine Minute später waren wir im Pool, Christine sprang als Erste hinein.
Im Wasser grabschte ich nach ihr, griff ihr direkt mit einer Hand an die Muschi, wobei ich zwei Finger in ihr feuchtes Loch stieß. Sie quietschte erfreut. Mit der anderen Hand knetete ich ihren Busen. Wir befanden uns zu dem Zeitpunkt im seichteren Teil des Pools, wo man als Erwachsener Grund unter den Füßen hatte.
Plötzlich warf sie ihre Arme um meinen Hals, presste ihre Brüste gegen mich und dann umklammerte sie meine Hüften mit ihren Beinen. Ihr heißes Loch befand sich jetzt direkt in Höhe meiner Schwanzspitze. Ich trieb ihn hinein, ich konnte einfach nicht mehr warten. Insgeheim hoffte ich, dass sie es genauso nötig hatte wie ich!
Aber da legte sie auch schon los, und mein schlechtes Gewissen löste sich auf unter ihrer schier unersättlichen Gier.
Das Mädchen war echt spitz. Sie bewegte ihr Becken, dass ich nur noch keuchen konnte vor Überraschung. Sie rieb sich wild an meinem Schwengel, auf und ab, auf und ab … dazu kreiste sie auch noch mehrmals mit den Hüften, als wolle sie Salsa tanzen, während ich gleichzeitig immer tiefer in sie hineingesogen wurde. Ich hielt ihre Hinterbacken mit beiden Händen, aber eigentlich brauchte sie gar keine zusätzliche Stütze. Christine besaß absolut gut trainierte Muskeln. Außerdem stand sie voll im Saft. Ich mag es, wenn Frauen vor Geilheit beinahe überlaufen. Ich stelle mir dann immer vor, sie pinkelten auf mich, während ich sie ficke. Das törnt mich zusätzlich an.
Mein Schwanz begann auch prompt zu pochen, dann zu zucken. Schließlich konnte ich es nicht mehr länger aushalten und pumpte ihr eine volle Ladung hinein. Dabei konnte ich spüren, wie es ihr in dem Moment ebenfalls heftig kam. Die Spasmen tief drinnen in ihrer Muschi verpassten meinem Schaft eine Massage, die auch noch den letzten Tropfen aus ihm herausmelkte.
Hurra, dachte ich noch, heute Nacht werde ich super schlafen!
Wir schmusten anschließend noch ein Weilchen herum, schwammen ein paar Runden und saßen hinterher lange am Beckenrand, um uns von der sanften Nachtbrise trocknen zu lassen. Dabei tranken wir unsere Cognacgläser leer, redeten ein bisschen und schauten in die Sterne.
Irgendwann hatten wir genug. Sie ging auf ihr Zimmer und ich auf meines.
»Gute Nacht, Captain«, flüsterte sie zum Abschied.
»Schlaf gut, Christine«, sagte ich, »und danke.«
Das war’s dann. Es war uns beiden klar, dass es keine Wiederholung geben würde.
Als Karel später in sein kleines Hotelzimmer kam, riss er sich die Kleider vom Leib und sprang unter die Dusche. Der Fußmarsch durch die laue Nachtluft hatte seinem vom Whisky benebelten Kopf gut getan, gleichzeitig aber auch eine seltsame Unruhe in ihm geweckt. Die ganze Zeit über, während Peter seine sexuellen Eskapaden vor ihm ausgebreitet hatte, war es Karel gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Immerhin handelte es sich um einen Job, den er zu tun hatte. Aber jetzt holten ihn unaufhaltsam seine eigenen Phantasiebilder ein …
Sein Penis bäumte sich auf, als er ihn einseifte. Er griff sich an die Hoden, drückte leicht daran herum, während der warme Wasserstrahl der Brause auf ihn herunterprasselte. In seinen Lenden begann es zu ziehen. Karel schloss einen Moment lang die Augen.
Dann sah er plötzlich Dominique vor sich. Sie lag auf seinem Bett. In derselben Haltung wie Amanda auf diesem Foto mit der Schlange.
Dominique hatte kleine, runde Apfelbrüste. Ihre Muschi war mit zartem, hellblondem Flaum bedeckt. Sie griff sich mit beiden Händen an ihre Pussy und zog die Schamlippen auseinander. Ihre Klit richtete sich dabei auf und begann zu zittern wie eine kleine Maus. Darunter tat sich der dunkle Tunnel auf.
Die Pythonschlange schob sich träge und langsam über den, linken Oberschenkel Dominiques auf die schwarze Höhle zu, züngelte dabei an der Klitoris herum, die rasch auf doppelte Größe anschwoll. Die Höhle glich nun immer mehr einem gierigen Schlund, der sich zusehends weiter öffnete. Zielsicher bewegte sich der Schlangenkopf darauf zu. Züngelte die Schamlippen entlang, dann die Rinne dazwischen hinauf und hinunter. Dominique stöhnte.
Der große Kopf der Python schob sich quälend langsam in sie hinein. Immer tiefer und tiefer verschwand das Reptil in der Frau, die dabei lustvoll seufzte und sich wand.
Karel griff sich an seinen Schwanz und stellte sich dabei vor, es wäre derjenige der Schlange. Er zog an dem Ding. Prompt flutschte der Schlangenkörper ein Stück weit aus Dominique heraus. Es gab ein schmatzendes Geräusch.
Karel ließ locker, und sofort wand sich der Schlangen-Penis zurück in die lockende Grotte. Wieder griff Karel zu und zog. Wieder gewann er Land, aber auch die Python gab nicht auf. Sie spannte ihre Muskeln an, um nach drinnen zu entwischen. Die Frau schrie und bäumte sich auf vor Lust.
Karel konnte sehen, wie ihre Muschi gedehnt wurde von der sich windenden Python. Wieder griff er zu. Das Ding in seiner Hand schwoll immer mehr an. Während die Schlange immer heftiger und tiefer in Dominique stieß, bis diese kurz und laut aufschrie und ein Schwall Flüssigkeit aus ihrer Mitte schoss. Genau auf die Python, die mit ihrem vorderen Drittel tief in der nassen Pussi steckte.
Karels Hand jagte immer schneller an seinem Schwanz auf und ab. Bis plötzlich der warme Saft unaufhaltsam aus ihm heraus schoss und sich mit dem seifigen Schaum auf dem Grund der Duschwanne mischte …
Später, er lag bereits im Bett – nackt und mit zurückgeschlagenem Laken wegen der Hitze im Zimmer –, nahm Karel sich fest vor, gleich morgen Dominique in München anzurufen. Er musste die Fotografin unbedingt überreden, hierher nach Teneriffa zu kommen. Immerhin würde ihr der Auftrag auch eine schöne Stange Geld einbringen, vielleicht konnte er sie damit überzeugen.
Er musste sie einfach haben, die grazile Französin! Wenn sie sich von den geilen Abenteuern dieses Teufelsbratens von einem Piloten nicht antörnen ließ, dann wusste er allerdings auch nicht mehr weiter!
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In dieser Nacht entdeckte Amanda endlich die Kassette, die Adrian versteckt hatte, ehe er das Taxi rief. Damals, vor mehr als einem halben Jahr. Er musste das Ding einfach unter ein Couchkissen geschoben haben. Aber irgendwie war es dann wohl in eine Ritze gerutscht und dort hängen geblieben. Eingeklemmt zwischen Rückenlehne und Sitzfläche.
Weil Amanda ausgerechnet heute Abend einen ihrer seltenen Anfälle von Putz- und Aufräumsucht erleiden musste, war es endlich so weit.
Sie brauchte dann noch einmal fast eine Stunde, bis sie endlich auch ihren uralten Kassettenrecorder wiedergefunden hatte. In der Küche, unter der Spüle. Sie hatte keine Ahnung, wie er ausgerechnet dorthin gekommen war. Aber eigentlich wichtig war das auch nicht. Hauptsache, er funktionierte noch.
Für Amanda
hatte Adrian unnötigerweise mit wischfestem Filzschreiber auf die durchsichtige Plastikhülle geschrieben, in der die Kassette steckte.
Für wen auch sonst?, dachte sie ärgerlich.
Ungeduldig vor angespannter Erwartung wie sie war, hätte Amanda beinahe das Kassettendeck beschädigt, als sie das Ding einlegen wollte. Sie war kurz davor, es mit Gewalt zu versuchen, als der erste Versuch kläglich scheiterte. Gerade noch rechtzeitig dämmerte es ihr: Sie brauchte die Kassette nur umzudrehen, schon ging es.
Erleichtert drückte sie auf die Play-Taste. Ein leises Rauschen und Rascheln ertönte, dann setzte unvermittelt harter Gitarrensound ein.
Amanda spürte ihr Herz wie wild hämmern. Die eingesetzte Grifftechnik war ihren Ohren noch immer vertraut. Auf intime, beinahe schon obszöne Weise vertraut. Fast so vertraut wie ihren Händen der Umgang mit den Werkzeugen, wenn sie an einer Marmorskulptur arbeitete.
Jeder Künstler, egal welcher Richtung, besaß eine eigene unverwechselbare Handschrift. Und diese Klänge hier stammten eindeutig von Adrian.
Die Musik brach so plötzlich ab, wie sie eingesetzt hatte. Wieder einige Sekunden Rauschen, dann sagte Adrians Stimme: »Wenn du diese Kassette abspielst, bin ich schon nicht mehr da. Ich habe mir lange überlegt, wie ich es dir am besten beibringen könnte, und mich schließlich für diesen Weg entschieden. Es gab für mich nichts mehr zu tun … auf der Insel nicht, und in deinem Leben auch nicht, Amanda.
Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, so wirst du zugeben müssen: wir beide sind an einem Punkt angelangt, wo wir nur mehr gegenseitig die schlimmsten Seiten aus uns herausholen.
Zugegeben … der Sex ist nach wie vor phantastisch!
Diese Seite unserer Beziehung war es wohl auch, die mich so lange hat an deinem Haken zappeln lassen. Dieser wilde, animalische Sex hat ein starkes Band zwischen uns entstehen lassen. Aber eben leider nur auf körperlicher Ebene. Und vor dieser Ebene habe ich Angst, sie zerstört meine Kreativität als Künstler. Weil ihr keine wirkliche innere Harmonie zugrunde liegt.
Ich bin mir sicher, du spürst diese Gefahr ebenso wie ich. Auch du bist Künstlerin. Auch du ringst jedes Mal wieder, bei jedem neuen Werk, um die eigene Weltsicht, dein Einssein mit dem Unbewussten, deinem innersten Wesen.
Dabei musst du dich durch mich ebenso gestört gefühlt haben, wie ich mich durch dich. Nur so kann ich mir deine häufigen Ausbrüche und launenhaften Anfälle erklären.
Und dann: Himmel noch mal eins, Amanda! Was macht es denn schon aus, wenn ich ab und an mal mit einer anderen Frau gevögelt habe?
Dabei ging es doch immer nur um Sex, um eine andere, meist viel normalere Spielart, als wir beide sie miteinander praktizierten. Gefühle waren da nie im Spiel. Gefühle hatte ich immer nur für dich!
Wir hätten es miteinander schaffen können, wenn du weniger besitzergreifend gewesen wärst. Aber jetzt ist es zu spät für diese oder andere Einsichten.
Ich habe mich entschieden, Amanda. Vielleicht bereue ich diesen Schritt eines Tages, aber im Moment erscheint er mir als die einzig mögliche Lösung.
Versuche nicht, mich zu finden, es wird nicht klappen. Ich gehe weit, ganz weit fort. Mein Handy habe ich in eine Schlucht geworfen vor einigen Stunden.
Warte auch nicht auf mich, denn ich werde nicht zurückkommen. Nie mehr. Ich würde nie wieder mit dir leben wollen und können. Sobald die Erinnerungen an deinen prachtvollen Körper und an deine heiße Muschi verblasst sein werden, bin ich endgültig und vollkommen frei – und Erinnerungen verblassen IMMER, wie du ja selbst weißt.
Du brauchst einfach nur abzuwarten. Und dich hier und da ein wenig anderweitig trösten zu lassen, das hilft ebenfalls. Habe ich mir sagen lassen. Leb wohl, meine Göttin.«
Erneut setzte Gitarrenmusik ein. Dieses Mal leise und gedämpft, wie bei einer traurigen Liebesballade.
Der Schweinehund schreckt wirklich vor nichts zurück, er hat sämtliche Register schamlos gezogen!, dachte Amanda.
Sie warf sich auf den Boden und hämmerte wütend mit beiden Fäusten auf die unschuldigen Steinfliesen ein. So lange, bis sie vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlummer fiel.
Sie erwachte etwa eine Stunde später von einem aufdringlichen Piepston.
Es war Amandas Handy. Sie hatte eine Textmeldung erhalten.
»Adrian?«, murmelte sie ungläubig und noch halb verschlafen.
»Bin seit gestern auf der Insel. Habe ein wenig Zeit mitgebracht. Und einen interessanten Freund, den du vielleicht auch mal treffen solltest. Wann sehen wir uns? Ich kann es kaum erwarten. Peter, der Pilot.«
»Scheiße«, fluchte Amanda halblaut. »Wieso musst du ausgerechnet jetzt auftauchen, hm? Um mir die Erinnerungen aus dem Hirn zu vögeln? Dazu hast du kein Recht, als kleine Liebe, mein Lieber!«
Einige Minuten später wählte Amanda eine Nummer in Hamburg. Es dauerte ein Weilchen, ehe eine tief verschlafene Katrin den Hörer abnahm.
»Amanda? Ich kann es nicht fassen! Hast du eine Ahnung davon, wie spät es ist?«
»Nein, ehrlich gesagt. Aber ich kenne den Satz aus unzähligen mittelklassigen Hollywoodschinken. Komm schon, Katrin. Verzeih mir einfach und nimm das Telefon mit zurück ins Bett.«
»Es wird also eine längere Sitzung?«
»Ich brauche deinen freundschaftlichen Rat. Oder vielmehr … ich brauche ihn eigentlich nicht. Ich kenne deine Antwort bereits. Ich muss sie mir nur schmackhaft reden. Und du hast die ehrenvolle Aufgabe, mir dabei zuzuhören und mich am Ende kräftig in den Hintern zu treten.«
»Warte«, sagte Katrin in Hamburg, »ich wanke nur eben rüber auf die Couch mit dem Telefon. Ins Bett kann ich nicht zurück, dort schnarcht Sam zu laut.«
»Deine kleine Liebe«, sagte Amanda, »wobei wir auch schon mitten im Thema wären. Hurra.«
»Hat sich Adrian endlich gemeldet?«
»Wie kommst du denn darauf? Nein, er hat sich nicht gemeldet.«
»Wieso rufst du mich dann mitten in der Nacht an? Wir sind in Deutschland sogar noch eine Stunde später dran, als du auf deiner Insel. Ich hoffe, dieser Umstand ist dir noch bewusst?«
Amanda ersparte sich die Antwort auf diese Frage. Dafür erzählte sie der Freundin aber von dem Kassettenfund. Und von Peters SMS, deren Eintreffen sie geweckt und dadurch indirekt dazu geführt hatte, dass nun auch Katrin hellwach war.
»Ich sollte Peter treffen und dem Süßen einige unvergessliche Inseltage und Nächte bescheren, ich weiß.«
»Absolut.«
»Peter ist als kleine Liebe ein außergewöhnlicher Glücksgriff.«
»Das erscheint mir auch so. Worauf wartest du also noch? Simse ihm zurück, und ich kann endlich wieder ins Bettchen. Zu meiner kleinen Liebe.«
»Er hat es sich durchaus verdient …«
Katrin lachte schallend am anderen Ende. »Wer … Sam?«
»Der auch. Aber eigentlich meinte ich Peter.«
»Meine Absolution hast du, falls dir das wichtig ist. Wo liegt das Problem?«
»Adrian! Ich hätte die Kassette nicht ausgerechnet heute Abend finden sollen. Ich würde die ganze Zeit über nur an ihn denken.«
»Na und? Selbst das wäre nicht das Schlimmste. Du brauchst deinem Piloten ja nichts davon zu erzählen.«
»Kann man sich eine große Liebe von einer kleinen Liebe aus dem Kopf vögeln lassen?«
»Wenn ich ehrlich sein soll, Amanda …« – Katrin zögerte hörbar am anderen Ende der Leitung.
»Was glaubst du denn?«
»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht! Ich fürchte, ich bin noch nie einer großen Liebe begegnet. Dafür einer ganzen Reihe von kleinen und sogar kleineren. Es war immer gut, gelegentlich sogar super. Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass mir etwas abgehen könnte. Wirklich, Amanda! Ich bin nicht wie du. Ich habe so gar keine künstlerische Ader. Damit fängt es schon mal an. Meine Bedürfnisse sind eher schlicht und relativ einfach zu stillen. Ein Mann muss nett sein und gut riechen. Wenn er dann noch gepflegte Finger- und Fußnägel besitzt, das nötige Kleingeld für ein gutes Essen im Restaurant aufbringen und mich wiederum zum Lachen bringen kann, ist das Rennen schon gelaufen.«
Amanda seufzte vernehmlich. »Ich wollte, ich wäre wie du, Katrin.«
»Nein, das willst du nicht wirklich! Mach dir nichts vor. Wie auch immer, du solltest Peter anfunken. Ihr hattet doch echten Spaß zusammen, beim letzten Mal?«
»Das ist richtig. Allerdings hatte ich es nicht auf eine Wiederholung abgesehen. Der zugegeben fulminante Höhepunkt der Geschichte war zugleich auch ihr gut durchgeplantes Finale. Und dabei wollte ich es eigentlich belassen!«
Dieses Mal war es an Katrin, laut und vernehmlich zu seufzen. »Was kümmerst du dich um Entscheidungen, die du in der Vergangenheit getroffen hast? Lebe hier und jetzt und hör auf deinen Bauch.«
»Ja, ja! Ich habe die einschlägigen Ratgeber ebenfalls gelesen, meine Liebe.«
»Gelesen vielleicht, aber leider nicht verstanden«, mokierte sich Katrin, ehe sie herzhaft gähnte. »Hör zu, Amanda. Ich muss wieder in die Heia. In wenigen Stündchen schon klingelt mein unbarmherziger Wecker. Wir normalen Bürger mit normalen Jobs können uns keine nächtlichen Telefonsitzungen erlauben. Warum rufst du nicht deinen Freund auf der Insel an? Diesen Maler mit den spirituellen Neigungen. Wie hieß er noch gleich?«
»Ricardo!«, sagte Amanda.
»Richtig. Ricardo. Warum lässt du dir nicht von ihm ein Mandala malen, diesen Peter betreffend. Wenn ich mich richtig erinnere, dann war Adrians Mandala damals doch unglaublich zutreffend. Auch wenn dir Ricardos Auslegung der Chakras deines Liebsten ganz und gar nicht in den Kram gepasst haben, seinerzeit. Ich kann mich noch genau an deinen verärgerten Gesichtsausdruck erinnern. Beim Abhören der Kassette, die Ricardo für dich und Adrian besprochen hatte. Du warst gewarnt, gib es zu, Amanda.«
»Das stimmt. Danke, dass du mich daran erinnerst, Katrin. Allerdings ist so ein Mandala eine aufwändige Geschichte. Viel zu aufwändig für eine kleine Liebe. Außerdem müsste ich dazu Peter und Ricardo einander vorstellen.«
»Na und? Peter ist auf der Insel, du wirst ihn treffen, da bin ich sicher. Das mit dem großen Aufwand kaufe ich dir nicht ab. Außerdem ist es Ricardos Aufwand, nicht deiner. Er lässt sich dementsprechend von dir dafür bezahlen. Die kleine Investition wird dich sicher nicht ruinieren! Stell dir bloß mal vor, Peters Mandala entlarvt ihn als deinen lange gesuchten Soulmate, deinen Seelenzwilling.«
»Wenn er das wäre, dann wäre es mir sicherlich schon beim letzten Mal aufgefallen.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Katrin langsam. »Du hast noch unter Schock gestanden. Wegen Adrian, seinem Verhalten dir gegenüber und seinem Verschwinden. Mach dir nichts vor. Du wolltest einen anderen Mann leiden lassen an seiner Stelle. Peter hat sich eine zweite Chance redlich verdient.«
»Ich denke drüber nach. Gute Nacht, Katrin. Und danke!«
»Gern geschehen«, murmelte die, ehe ihr der Hörer aus der Hand fiel.
Den kurzen Rest der Nacht verbrachte Amandas Freundin unfreiwillig auf der Couch. Wo Sam sie wenige Stündchen später fand und sanft wach küsste.
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Nach ihrem Telefonat mit Katrin war Amanda hellwach. Kein Gedanke an Schlaf. Sie schenkte sich ein Glas Rotwein ein und öffnete dann die Küchentür, die auf eine kleine überdachte Veranda hinausführte.
Schwerer Blütenduft hing in der Luft, Grillen zirpten um die Wette, ansonsten herrschte Stille. Die Nacht war klar und warm, in der Ferne konnte man schattenhaft die Umrisse der Nachbarinsel Gomera erkennen. Von unten blinkten die unzähligen Lichter der Küstenorte bis herauf in die Berge. Dazwischen glitzerte der Atlantik im Mondlicht.
»Rasputin? Wo steckst du denn, mein Süßer?«, lockte Amanda mit zärtlicher Stimme. Aber von dem weißen Kater fehlte jede Spur. Vermutlich jagte er die Katzen im nächsten Bergdorf über die Häuserdächer.
Einen Moment lang überlegte sie, ob sie nicht tatsächlich versuchen sollte, Ricardo anzurufen. Ihr war nach Gesellschaft, und Rasputin schien nicht gewillt zu sein, seine Rolle als Schmusekätzchen zu spielen.
Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Ricardo war ein alter Mann, der seinen Schlaf brauchte. Auch wenn er immer behauptete, sich hauptsächlich durch Meditation und innere Einkehr zu erfrischen.
In der Wohnhöhle, in der er lebte, gab es für sein Handy keinen Empfang. Insofern war meistens ohnehin jeder Versuch, den alten Mann nachts telefonisch zu erreichen, zum Scheitern verurteilt. Nur in den heißesten Sommernächten pflegte Ricardo draußen vor der Höhle auf einer einfachen Matte zu schlafen. Aber der Sommer war so gut wie vorbei. Besonders in den kühlen Morgenstunden konnte es in den Bergen empfindlich frisch werden. Unten an der Küste war das anders, da liefen noch immer die Klimaanlagen in den zahlreichen Hotelzimmern auf Hochtouren.
Amanda seufzte leise.
So gut die Einsamkeit hier oben meistens für sie und ihre Arbeit war, so unangenehm fühlte sie sich in Nächten wie der heutigen an.
Apropos Hotelzimmer! Ob Peter jetzt wohl ungeduldig auf eine Nachricht von mir wartet?, überlegte Amanda weiter. Vielleicht sollte ich einfach zu ihm in seine Fünfsterneherberge ziehen …
Aber dann verwarf sie auch diesen Einfall wieder.
So einfach durfte und wollte sie es ihm nicht machen. Falls sie sich tatsächlich dazu entschließen sollte, den Piloten wiederzusehen, dann war es wohl besser, das Ereignis gebührend zu zelebrieren.
Immerhin hatte sie bei ihrem ersten Zusammentreffen das volle Register einer erfahrenen Sexgöttin gezogen. Und sich damit auf ein äußerst reizvolles Abenteuer eingelassen. Genau das aber sollte sie jetzt nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, indem sie ihm das Gesicht einer völlig normalen Frau präsentierte, die sich alleine fühlte. Weil ein anderer Kerl sie schnöde verlassen hatte.
Sexgöttinnen wurden nicht verlassen. In ihren Händen hatten sämtliche Männer Wachs zu sein. So lautete die Regel. Ausnahmen davon gab es keine.
Amanda nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas.
Warm und schwer rann der rote Rebensaft langsam ihre Kehle hinab. Sie genoss das fruchtige Aroma auf der Zunge. Spürte als Nächstes, wie der Wein den Magen erreichte und allmählich ihren Bauch erwärmte. Augenblicklich fühlte sie sich getröstet.
Sie musste unwillkürlich kichern.
Darauf hätte sie wirklich schon früher kommen können! Wein statt Mann, oder Schmusekater oder gar tiefsinnige spirituelle Gespräche! Ein durchaus passender Ersatz …
Sie nahm einen weiteren großen Schluck und ließ das Aroma ein Weilchen auf der Zunge tanzen.
Als das Glas schließlich leer war, stand Amanda auf. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, aber keineswegs betrunken.
Mit langen Schritten eilte sie hinauf in ihr Atelier.
Adrians kopfloser Torso thronte noch immer vor dem Fenster. Übergossen von silbernem Mondlicht.
Auf Zehenspitzen näherte sich Amanda ihrem eigenen Werk. Dann fuhr sie wieder einmal sanft mit einer Hand die Konturen der Statue nach.
»Ich sollte dir Peters Schwanz verpassen, mein liebster Adrian«, murmelte sie dabei. Und wunderte sich unmittelbar darauf selbst, woher dieser neckische Einfall plötzlich gekommen sein mochte.
Anschließend musste sie so sehr lachen, dass sie davon Schluckauf bekam.
Um die lästige Hickserei loszuwerden, schloss sie die Augen und versuchte, sich Peters Schwanz in Erinnerung zu rufen. Es gelang ihr nur leidlich, weil sich prompt und ungebeten auch Adrians Cock vor ihrem inneren Auge aufzubäumen begann.
Adrian hatte sein eigenes Teil vorzugsweise mit dem englischen Slangausdruck dafür bedacht. Im normalen Leben bedeutete Cock allerdings schlicht Hahn.
Irgendwie traf der Hahn aber auch genau das richtige Bild in Adrians Fall. Kurz und gedrungen.
Wohingegen Peter eher mit einer Schlange bestückt war! Lang und glatt. Und vorne leicht gebogen. Nach rechts – wenn Amandas Erinnerung sie nicht trog.
Wieder musste sie kichern.
So ein phantasievoller Schwanzvergleich war ein neckisches Spielchen für einsame Nächte. Vor allem in Verbindung mit einem Gläschen Rotwein törnte es ganz schön an.
Erneutes Kichern. Gefolgt von einer weiteren Schluckaufattacke.
Was hatte Großmutter als Rezept gegen Schluckauf immer empfohlen? Etwas, das stets Abhilfe schaffte …
Ah ja, klar doch! Trinken! Ich werde mir noch ein Gläschen genehmigen.
Sie lief nach unten in die Küche und schenkte sich Rotwein nach. Schon der erste, tiefe Schluck bewirkte ein kleines Wunder. Die lästige Hickserei hörte tatsächlich schlagartig auf. Großmütterchens Hausrezepte wirkten wie eh und je. Auch wenn es darin wohl eher um einen Schluck Wasser gegangen sein mochte.
Amanda eilte zurück ins Atelier und knipste die kleine Leselampe auf dem Boden neben dem Bücherregal an. Das Rotweinglas stellte sie direkt daneben. Dann griff sie gezielt ins Bücherregal und zog einen kleinen Band mit sexy Kurzgeschichten von Anaïs Nin heraus.
Sie hockte sich auf den Boden, wobei sie ein Bein so unterschlug, dass die Ferse genau auf den Hotspot zwischen ihren geöffneten Schenkeln drückte.
Hastig begann sie zu blättern.
Sie fand ihre Lieblingsstellen ziemlich rasch und las sie hintereinander herunter, ohne sich groß um die normal erzählten Passagen dazwischen zu kümmern. Sie kannte immerhin alle Geschichten in dem Band in- und auswendig, hätte sie ohne Probleme nacherzählen können. Wozu also Zeit verschwenden?
Während sie las, ließ sie sich geistig vollständig in die erotischen Beschreibungen hineinziehen. Ihr Kopfkino sprang bereitwillig an und lieferte detailgenaue Bilder der beschriebenen Sexszenen.
Amanda spürte, wie ihr Körper sich mehr und mehr zu entspannen begann, weich und offen wurde.
Die untergeschlagene Ferse tat ein Übriges. Es fing zu prickeln und zu jucken an im Delta der Venus, während sie sich beim Lesen leise hin und her wiegte. Feuchtigkeit drang beinahe gleichzeitig durch den dünnen Stoff von Amandas Kleid.
Sie nahm einen weiteren Schluck Wein, wobei sie aber keine Sekunde die Augen von den tanzenden Buchstaben löste. Sie wollte um keinen Preis den Film im Kopfkino unterbrechen, der allmählich immer deftigere Bilder und sogar Laute – Stöhnen und leise Lustschreie – zu den Szenen im Buch lieferte.
Immer heftiger presste Amanda dabei die Ferse in ihren feuchten Schoß. Mit einer Hand drückte und rieb und massierte sie außerdem gleichzeitig den Unterleib bis hoch zum Nabel. Durch diese Aktion verstärkten sich automatisch die Lustwellen, die mittlerweile von ihrer nassen Möse aufstiegen. Immer höher, bis sie vom Becken aus den ganzen Oberkörper ergriffen.
Kurz vor dem Gipfel gab Amanda schließlich nach.
Anaïs Nin landete etwas unsanft auf dem Boden, während ihre Leserin sich zurücklegte und den dünnen schwarzen Kleiderstoff nach oben über ihre Hüften schob.
Mit der flachen Hand, die sie kräftig auf ihre ohnehin schon heiße Scham presste, reizte Amanda sich noch ein Stückchen näher an den Explosionspunkt heran.
Zwischendurch verpasste sie sich mit der anderen Hand kleine Klopfer auf die Innenseiten ihrer bebenden Oberschenkel. Diese sanften Schläge pflanzten sich wiederum wellenartig fort und brachten erneut das Becken zum Schwingen und Beben.
Ein Beben, das bis hinauf in die steinharten Brustknospen reichte. Die steifen Nippel schwollen davon nur noch mehr an und drückten und rieben gegen den Stoff des Kleides, das Amandas Brüste eng umspannte.
Sie spürte, wie sich allmählich alles in ihrem Inneren zusammenzog. Jeden Augenblick konnte es ihr nun unaufhaltsam kommen. Die Zeit war reif.
Da stieß sie noch im letzten Moment zwei Finger hart in das klaffende nasse Loch unterhalb der hoch aufgerichteten Kliti. Sie jagte die beiden bis zum Heft hinein, während sie gleichzeitig die Oberschenkel so weit wie möglich auseinander riss. Ihre Scham glich einer aufgeplatzten, überreifen Frucht.
Mit einem langgezogenen Schrei kam Amanda. Wobei gleichzeitig ein Schwall Flüssigkeit über ihre Finger nach außen schoss. Ihre Wangen und ihre Haut glühten, und sie zitterte am ganzen Leib.
Eine Reihe von schwächer werdenden Nachbeben schüttelten anschließend ihren Körper, ehe es endgültig vorüber war.
Langsam und genüsslich zog sie ihre Finger aus der glitschigen Grotte und verteilte die Feuchtigkeit gleichmäßig über Oberschenkel und Bauch.
Der moschusartige Geruch, der sie außerdem schwach an Seetang erinnerte, kitzelte Amandas Nase.
Adrian hatte ihren Geruch, vor allem nach dem Sex, geliebt. Zumindest hatte er das behauptet. Und regelmäßig seine Finger hinterher in ihrem Schoß gebadet. Um sie dann genüsslich und langsam, einen nach dem anderen, abzulecken.
Anschließend hatte er Amanda geküsst und ihr dabei die Zunge tief in den Mund geschoben.
So hatte er sie gelehrt, süchtig nach ihrem eigenen Geruch und Geschmack zu werden.
Und süchtig nach ihm!
Denn zum Schluss hatte Adrian sie stets auch seinen noch halb erigierten Schaft ablecken lassen, bis er wie frisch gewaschen wirkte.
Hinterher lag Amanda noch ein Weilchen da und ließ ihren erhitzten Körper abkühlen und zur Ruhe kommen. Sie fühlte sich jetzt, nach dem selbstinszenierten Erotik-Intermezzo, deutlich besser als in den letzten Tagen.
Wahrscheinlich waren ihre derzeitigen kleinen Launen alle nur auf den Umstand zurückzuführen, dass sie zu wenig Sex gehabt hatte in den vergangenen Wochen.
Nachdem Peter wieder abgeflogen war, hatte sie sich in ihre Arbeit gestürzt und einige Aufträge von betuchten Kunstliebhabern abgearbeitet. Und dann diesen Torso begonnen. Der Adrians Körper darstellte und nach wie vor schwanzlos in der Gegend herumstand. Was, tiefenpsychologisch betrachtet, mit Sicherheit eine wichtige Aussage darstellte.
Sie sollte sich wirklich dazu durchringen, Peters kostbares Stück, soweit sie sich an Form, Länge und andere Details erinnern konnte, daran anzubringen.
Erstens würde das ihre Gedanken automatisch auf Peter fokussieren, der greifbar war momentan und sich so artig anbot. Ganz im Gegensatz zu Adrian.
Und zweitens …
Nur mal angenommen, Adrian würde doch eines Tages wieder hier auftauchen und die Skulptur sehen. Er würde mit Sicherheit den Unterschied sofort bemerken.
Eitel wie er war, konnte ihn das nur bis ins Mark treffen.
Es wäre eine perfekte kleine Rache.
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Am nächsten Morgen trafen sie sich vor Peters Hotel. Der Pilot hatte für zwei Tage einen Jeep gemietet und Karel vorgeschlagen, das Interview auf einer Inselrundfahrt fortzusetzen. Was dem Journalisten allemal lieber war als eine weitere nächtliche Sitzung in der Bar. Irgendwann würde er sonst noch enden wie der gute, alte Papa Hemingway. Zumindest was das Rauchen und Trinken anging.
Die Sexgeschichten, die Peter ihm dazu auftischte, wären andererseits besser für einen Henry Miller geeignet gewesen. Obwohl der ja wohl auch geraucht und getrunken hatte bis zum Umfallen. Aber wenigstens konnte Randy Henry sein ausschweifendes Liebesleben später in Literatur und damit in Ruhm und Geld umsetzen. Was bei einer Sex-around-the-World-Reportage für LEANDER wohl kaum zu erwarten stand.
Karel seufzte leise, während er sich auf den Beifahrersitz des offenen Jeeps fallen ließ.
Peter grinste und schob die Sonnenbrille aus seinen vollen Haaren über die Stirn herunter, bis sie auf dem Nasenrücken saß. Wo sie einzig und allein hingehörte, nach Karels bescheidener Meinung.
Warum bloß mussten ohnehin schon gut aussehende Kerle wie dieser Pilot sich obendrein auch noch kleiden und benehmen wie italienische Gigolos? Die Sonnenbrille in den Haaren wirkte vor allem des Nachts in einer schummrigen Bar doch einfach affig! Dazu das schneeweiße Hemd mit den langen, weiten Ärmeln. Und lange, beige Leinenhosen! Peter sah aus wie aus einem Katalog für Herrenmode herausgeschnitten. Dabei war heute ein heißer Inseltag, mit nur wenig Wind obendrein. Wieso konnte dieser Mensch nicht ebenfalls leger gekleidet in kurzen Hosen und T-Shirt erscheinen?
Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Dominique nach Teneriffa zu holen! Am Ende fuhr die temperamentvolle Französin auch noch auf den smarten Kapitän der Lüfte ab. Bei Frauen musste man(n) stets mit dem Schlimmsten rechnen.
»Sind Sie eigentlich verheiratet oder sonst irgendwie gebunden?« Peter drehte den Zündschlüssel herum und der Jeep sprang leise tuckernd an.
»Wer, ich?« – Karel nutzte die Möglichkeit der Gegenfrage, um sich rasch eine passende Antwort einfallen zu lassen. Er hatte keineswegs vor, zur Abwechslung heute mal seinem Interviewpartner Details aus dem eigenen Intimleben anzuvertrauen.
»Nein, verheiratet sind Sie nicht!«, sagte Peter jetzt bestimmt, während er den Jeep vom Hotelparkplatz lenkte.
»Wozu auch? Heutzutage kann man als Mann doch alles haben von den Frauen. Auch ohne Trauschein. Ich brauche mir nur Ihre Geschichten anzuhören!«
»Das ist richtig, Kortmann. Allerdings beantwortet es nicht meine Frage.«
»Mein Privatleben stand und steht in diesem Interview eigentlich nicht zur Debatte. Sie haben sich freiwillig auf meine Suchanzeige hin gemeldet, Torstedt! Und Sie haben sich bereit erklärt, Ihre Geschichte für den LEANDER-Artikel zu erzählen. Wofür Sie am Ende auch ein recht ordentliches Honorar einstreichen werden.«
Karel warf von der Seite her einen Blick in Peters Gesicht, der lässig mit einer Hand den Wagen in den fließenden Verkehr einfädelte. Um den Mund des Piloten lag der leise Hauch eines stillvergnügten Schmunzeins. Gerade genug, dass der Journalist sich herausgefordert fühlte und zu einer Erklärung ansetzte: »Sie heißt Dominique, ist eine bildschöne Fotografin und Französin noch dazu. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich sie nicht auf die Insel kommen lassen soll. Sie könnte die Fotos von Ihnen und Amanda schießen. Falls Sie beide damit einverstanden sind. Originalfotos erhöhen übrigens das Honorar deutlich!«
Verdammt! Jetzt hatte er sich aber weit aus dem Fenster gelehnt. Andererseits brauchte er für den Artikel möglichst auch Fotos mit den handelnden Personen darauf. Und von dieser Idee war Flugkapitän Torstedt bisher nicht gerade begeistert gewesen. Er hatte allen Ernstes vorgeschlagen, es bei Aufnahmen von Originalschauplätzen und vielleicht noch pikanten Hilfsutensilien (was immer er darunter auch verstehen mochte – die Schlange etwa?!) zu belassen …
»Lassen Sie Dominique ruhig kommen«, sagte Peter. »Auf alle Fälle haben Sie dann eine nette Begleiterin und müssen sich nicht mehr spät nachts im Bett einsam und alleine einen runterholen.«
Karel hielt es für das Beste, einen amüsierten Lacher zu produzieren.
»Die Details, die ich Ihnen heute erzählen werde, sind noch schärfer als die gestrigen«, fuhr Peter ungerührt fort. »Wenn wir nur ein bisschen Glück haben, kann ich Ihnen sogar eine Gratisvorstellung in Live unterwegs bieten. Ihnen wird die Hose zu eng werden. Ich meine es ja nur gut.«
»Bilden Sie sich nicht zu viel ein, Mann. Es ist mein Job, den ich hier mache. Das ist alles. Ich bin Profi. Außerdem wichsen alle Kerle, wenn sie nachts alleine sind. Das fängt bei den Zwölfjährigen an und hört bis ins Altersheim hinein nicht auf. Das habe ich mir von einer Pflegerin mal erzählen lassen. Allenfalls die Häufigkeit nimmt ab.«
Jetzt war es Peter, der laut auflachte. »Okay, lassen Sie uns die Friedenspfeife rauchen, Karel. Ich wollte Sie nicht herausfordern. Rufen Sie Dominique an und laden Sie das schöne Kind hierher zu uns ein. Ich könnte mir vorstellen, dass dann auch Amanda eher bereit ist, aktiv mitzuspielen.«
Karel verspürte an dieser Stelle im Text urplötzlich ein leichtes Unbehagen. So eine Art Ziehen in der Brust. Erst viel später sollte ihm klar werden – es hatte sich um eine Art von »Vorahnung« gehandelt …
»Später«, sagte er jetzt zu Peter, »wenn wir Rast machen. Der Jeep röhrt viel zu laut, um das Handy zu benutzen. Dominique mag es nicht, wenn man sie am Telefon anschreit. Und das würde ich jetzt unweigerlich tun. Man schreit ja immer automatisch gegen den Krach um einen herum an.«
Er hätte zu gerne gewusst, wohin sie fuhren! Hatte sich aber geschworen, keine noch so harmlose Frage mehr zu stellen. Offenbar gehörte es zum Spiel dazu, dass Torstedt alleine den Ablauf dieses merkwürdigen »Interviews« steuerte.
Karel lehnte sich im Sitz zurück und versuchte, sich zu entspannen und die Insellandschaft dabei zu genießen. Sie fuhren eine gewundene Küstenstraße entlang. Linkerhand lag das Meer glitzernd im Sonnenschein. Greifbar nahe ragte im Hintergrund die Nachbarinsel Gomera aus dem Wasser auf. Der Atlantik war heute sanft wie ein Lämmchen. Es herrschte Flaute, und die Hitze stand über dem südwestlichen Zipfel Teneriffas.
Die Sonne brannte ihm gnadenlos auf den Kopf. Deshalb war Karel froh, als Peter plötzlich scharf nach rechts abbog und eine schmale Bergstraße hinauffuhr. Hier und da tauchten die ersten Nadelbäume am Wegesrand auf und spendeten wenigstens etwas Schatten.
Vereinzelt schmiegten sich landestypische Fincas an die Hänge. Von deren Bewohnern war jedoch nichts zu sehen. Lediglich ein paar Ziegen und Schafe trieben sich in der Landschaft herum und suchten sich ihr karges Futter zusammen.
Die Luft wurde klarer und trockener, je höher der Jeep kletterte. Dann verdichteten sich die Nadelhölzer zu einem richtigen Wäldchen. Ein süßer Duft hing in der Luft, den Karel aber nicht eindeutig zuordnen konnte. Er hatte immer schon Probleme mit seinem Geruchssinn gehabt. Der Speicherplatz hierfür war anscheinend in seinem Gehirn nicht angelegt. So etwas – für andere Menschen vergleichsweise Einfaches – wie Geruchswiedererkennung bereitete ihm Kopfschmerzen vor lauter geistiger Anstrengung.
»Wir sind gleich da!«, verkündete Peter. »Sind Sie bereit zu einem kleinen Fußmarsch, Karel?«
»Wohl eher als Sie, wenn ich mir Ihre Kleidung so ansehe. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob es klug von Ihnen ist, mit teuren Lederslippern ausgerechnet in den Bergen herumsteigen zu wollen.«
»Keine Angst, wir müssen nicht klettern. Und weit ist es auch nicht. Ich weiß schon, was ich tue. Im Gegensatz zu Ihnen kenne ich die Lage der Finca, zu der ich Sie gleich führen werde, nämlich ganz genau. Amanda hatte mich auch sofort am ersten Tag unserer kleinen Treibjagd hierher gelockt. Ich bekam einen Anruf von ihr auf dem Handy. Sie gab mir eine genaue Wegbeschreibung. Sollte ich mich zwischendurch trotzdem verfransen, war es mir gestattet, mich bei ihr zu melden. Sonst nicht.«
Der Jeep rumpelte mittlerweile über eine holprige Schotterpiste. Weil Karel vollauf damit beschäftigt war, sich am Türrahmen festzuhalten, um nicht zu sehr herumgebeutelt zu werden, gab er keine Antwort. Wozu auch. Fragen waren ohnehin nicht gestattet.
Dann waren sie wohl plötzlich am Ziel, weil Peter den Wagen anhielt und im selben Moment auch schon den Motor abstellte. »Das Anschleichspiel kennen Sie doch sicher?«, fragte er. Ihm war offenbar alles erlaubt!
»Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen, Torstedt.«
»Nie Karl May gelesen? Was macht Winnetou, der große Häuptling der Apachen, wenn er seinen Blutsbruder Old Shatterhand aus den Händen der feindlichen Komantschen befreien will, die den weißen Mann bereits am Marterpfahl festgebunden haben? Na …«
»Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Danke für die Nachhilfe. Aber irgendwo festbinden lasse ich mich nicht, das sage ich Ihnen gleich.«
Peter Torstedt blieb todernst. »Wir werden beide Winnetou spielen und uns gleich in die Büsche schlagen. Die Finca, an die wir uns anschleichen werden, heißt übrigens Esmeralda. Die Dame des Hauses, eine Engländerin, nennt sich Salomé, warum auch immer. Sie lebt alleine hier mit ihrem riesigen Hund. Fragen Sie mich bitte nicht nach der Rasse, es ist irgendeine merkwürdige Mischung.«
»Ich werde mich hüten! Zwischenfragen nicht erlaubt …«
»Okay, dann los! Es geht den kleinen Fußweg dort drüben zwischen den Büschen hindurch, dann ein kleines Stück bergab. Nach dem Gefälle müssen wir uns vorsichtig und möglichst leise weiterbewegen. Damit uns vor allem der Hund nicht hört.«
»Vielleicht wird er uns aber riechen!«, gab Karel zu bedenken, der dieses Talentes wegen einen Heidenrespekt vor allen Kötern dieser Erde hatte.
»Wird er nicht. Der Wind steht nicht günstig für ihn hier oben. Oder wir kommen aus der falschen Richtung für seine Nase. Je nachdem, wie man die Sache betrachten will. Außerdem ist Bobby wohl momentan reichlich anderweitig mit Schnüffeln beschäftigt. Sein Frauchen hat sich ein spezielles Vormittagsritual ausgedacht für das liebe Hundchen. Und für sich selbst auch.«
Karel seufzte. »Sie sprechen in Rätseln, Torstedt. Lassen Sie uns gehen, ich bekomme allmählich Hunger. Sieht nicht so aus, als ob wir in dieser Einöde einen Happen zu essen kriegen könnten.«
»Es wird nicht lange dauern. Das nächste Dorf liegt hinter der Hügelkuppe dort drüben. Mit dem Wagen sind wir in einer knappen Viertelstunde dort. Es gibt eine kleine Kirche, einen Minimal-Supermarkt und zwei Tapas-Bars im Ort. Zufrieden? Die Kirche werden wir übrigens nach dem Mittagessen besichtigen.«
»Verspricht, ein hoch interessanter Nachmittag zu werden«, sagte Karel. Gleichzeitig wünschte er den Artikelauftrag samt LEANDER und zugehörigem Chefredakteur zur Hölle.
Die Frau war dunkelhaarig und nicht mehr ganz jung. Ende vierzig vielleicht. Sie lag, nur mit einem Bikini bekleidet, auf einer Sonnenliege in dem kleinen Garten, der sich direkt an das im spanischen Stil erbaute Haus anschloss. Sie lag da, als ob sie schliefe.
Karel atmete erleichtert aus. Er hatte vor lauter Aufregung beim Anschleichen unwillkürlich die Luft angehalten. Er und Peter kauerten jetzt hinter einem großen Busch, dessen rosafarbene Blüten ihn in der Nase kitzelten. Den Duft kannte er, er wusste es. Benennen konnte er ihn nicht.
Plötzlich kam der große, rehbraune Hund aus der offenen Tür des Hauses getrabt. Mit wenigen, weiten Sätzen sprang er schwanzwedelnd hinüber zu der Liege mit der Frau. Unwillkürlich hielt Karel erneut die Luft an.
»Bobby, mein Liebling!«, gurrte die Lady auf Englisch, als der Hund begann, ihre herabhängende Hand zu lecken. »Da bist du ja endlich. Mmh, du weißt genau, was Frauchen mag, du Schlingel.«
Der Hundeschwanz wedelte heftig, während Bobby sich nun mit der Schnauze dem Bikini-Dreieck zwischen den Beinen zuwandte.
Die riesige Hundezunge leckte hingebungsvoll erst an den bloßen Oberschenkeln und dann an dem Fetzchen Stoff herum, während die Lady zu stöhnen begann. Schließlich streifte sie sich mit einem Ruck das Höschen ab und grätschte die Beine. Das Bikinioberteil segelte nur Sekunden später zu Boden.
Die Hundezunge widmete sich dem dunkel behaarten Dreieck in einer Art und Weise, die Karel bewusst machte, dass der liebe Bobby offensichtlich darin Erfahrung hatte. Die Lady musste ihn darauf dressiert haben!
Natürlich war der Hund auch in dieser Hinsicht besser ausgestattet als jeder Kerl. Groß, breit und feucht.
Welcher Mann konnte schon gleichzeitig Klit, Schamlippen und den Spalt dazwischen ausschlecken? Und das gleich mehrmals hintereinander?
Kein Wunder, dass die Engländerin jetzt das große Beben in den Unterschenkeln bekam und ihr ganzer Körper zu zucken anfing. Dabei hielt sie sich die Brüste mit beiden Händen und drückte und massierte daran herum.
Unterdessen hatte auch der Hund seinen Pinsel ausgefahren, der hellrot zwischen seinen Hinterbeinen aufleuchtete.
»Sie lässt sich doch nicht etwa von ihm vögeln?«, entfuhr es Karel leise.
Natürlich gab Peter keine Antwort, legte nur warnend den Zeigefinger an die Lippen. Allerdings schrie die Lady in diesem Moment so gellend auf, dass dadurch ohnehin jedes andere Geräusch ausgeblendet wurde.
Bobby war wohl klar, dass er seine Aufgabe erledigt hatte. Er stand hechelnd neben der Liege und schien auf etwas zu warten. Seine Flanken zitterten.
Die Frau drehte sich auf die Seite, streckte den Arm aus und griff mit einer Hand nach dem erigierten Hundepenis. Sie drückte und quetschte ihn zuerst ein bisschen. Dann bewegte sie ihre Hand erst sanft, schließlich schneller und schneller auf und ab.
Prompt musste Karel daran denken, wie er einst als Junge in den Schulferien einer Bäuerin heim Melken zugesehen hatte. Sie machte sich damals in ganz ähnlicher Weise am Euter einer Kuh zu schaffen.
Die ganze Prozedur dauerte nicht lange. Eine halbe Minute vielleicht. Plötzlich sah Karel den dünnen, weißlichen Strahl aus der Pinselspitze herausschießen. Bobby hatte ejakuliert.
In diesem Moment gab Peter das Zeichen zum Aufbruch. Gebückt schlichen sie sich vom Busch zurück hinters Haus und liefen den kleinen Abhang hoch. Oben angekommen, grinste Peter zufrieden.
»Exaktes Timing. Wir hätten keine fünf Minuten später ankommen dürfen, sonst wäre uns das Schauspiel entgangen. Zum Glück pflegt Salomé ihre Rituale stets pünktlich abzuhalten. Wir werden übrigens später das Vergnügen haben, ihr gleich noch einmal zu begegnen.«
Karel konnte sich nicht beherrschen. »Mit Bobby oder ohne?«
Ohne ein weiteres Wort drehte sich Peter um und marschierte zum Jeep zurück. Der Motor heulte auf, und Karel konnte gerade noch rechtzeitig auf den Beifahrersitz hechten, dann gab der Pilot auch schon Gas.
Verrückter Hund! – knurrte Karel. Vorsichtshalber nur in Gedanken.
Das malerische kleine Bergdorf machte auf den ersten Blick einen ausgestorbenen Eindruck. Die Häuser gruppierten sich um die schneeweiße Kirche herum, der Platz davor lag im Schatten einiger hochgewachsener Platanen. Der Supermarkt schien geschlossen zu haben. Die Bar daneben allerdings war offenbar geöffnet. Karel atmete dankbar auf.
Drinnen war es halb dunkel und angenehm kühl. Es saßen nur Männer in dem Lokal. Als Peter und Karel eintraten, verstummte einen Augenblick lang das Stimmengewirr. Die Ankömmlinge wurden nicht unfreundlich, aber kritisch gemustert.
»Hola«, sagte Peter laut, »Buenos Días, Señores.«
»Hola«, erwiderte der Mann, der hinter der Bar bediente und offenbar der Besitzer war. Von den anderen Männern hörte man nur eine Art beifälliges Gemurmel, dann nahmen sie ihre unterbrochenen Gespräche wieder auf.
Peter bestellte. Zweimal Café Cortado, Mineralwasser und eine gemischte Platte mit Tapas nach Art des Hauses.
Das Essen kam schnell, war einfach, aber schmackhaft. Der Kaffee stark und süß. Wie es sich gehörte in dieser Gegend.
Hinterher fühlte sich Karel deutlich besser. Er überlegte einen Moment lang, ob er jetzt Dominique anrufen sollte in München, ließ es dann aber sein. An der Geräuschkuhsse würde sie erkennen, dass er in einer Bar herumhing, und sie mochte das nicht. Besser, er wartete bis zum Abend, wenn er allein in seinem ruhigen Hotelzimmer war. Außerdem wollte er Peter gerne in dem Glauben lassen, dass Dominique und er ein Paar wären. Immerhin arbeitete Karel schon seit Monaten an dem Projekt, sprich – er baggerte wie blöd. Bislang hatte Dominique nur noch nicht in der gewünschten Weise reagiert.
Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zeit fürs nächste Abenteuer! Sind Sie bereit, Karel?«
Der nickte nur. Was blieb ihm auch anderes übrig? Der verdammte Artikel musste schließlich recherchiert werden!
Karel übernahm die Rechnung und ließ sich eine Quittung geben. Bewirtung eines Interviewpartners – das musste das Finanzamt später akzeptieren, ob es wollte oder nicht.
Sie traten hinaus in den gleißenden Sonnenschein. Die Hitze traf Karel wie ein heißer Luftstrom aus seinem Haarföhn. Peter überquerte bereits mit langen Schritten den Dorfplatz und verschwand hinter den Platanen.
Dann bemerkte Karel die dunkelhaarige Frau in ihrem weiten, luftigen Kleid aus naturfarbenem Leinen. Sie strebte mit gesenktem Kopf direkt auf das Kirchenportal zu, öffnete es einen Spaltbreit und schlüpfte hinein.
Das war doch Salomé?! – fuhr es Karel durch den Sinn. Was wollte die Engländerin denn in der Kirche? Beichten etwa?
Dann sah er, dass Peter ihm ungeduldig zuwinkte, und er setzte sich gehorsam in Trab. Er folgte dem Piloten, der sich nun einem Seiteneingang der Kirche zuwandte.
»Donnerwetter, Sie kennen sich ja wirklich aus!« Karel konnte sich diesen Satz nicht verkneifen, nachdem Peter unter einer Art schmiedeeiserner Fußmatte einen Schlüssel hervorgezogen hatte.
»Amanda kennt sich hier aus!«, stellte Peter richtig. »Ich verfolge hier nur noch einmal die Stationen mit Ihnen, die ich selbst durchlaufen habe. Unter der Regie von Amanda. Damals an meinem ersten Urlaubstag. Ich dachte mir, es sei besser, Ihnen einige direkte visuelle Eindrücke zu vermitteln, anstatt mir nur die Lippen fusselig zu reden. Am Ende glauben Sie noch, ich hätte mir alles bloß aus den Fingern gesogen.«
Karel sagte nichts dazu, also steckte Peter den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig herum. Leise schwang die schmale Pforte auf. Ebenso leise schlichen sich die beiden Männer hinein.
Anschleichspiele – dachte Karel und musste unwillkürlich grinsen …
In der Kirche war es noch angenehmer kühl als eben drüben in der Kneipe. Durch die hohen Fenster fiel das Sonnenlicht nur gedämpft herein. Es herrschte außerdem eine wohltuende Stille hier.
Diese Stille wurde allerdings jetzt von einem langgezogenen Stöhnen unterbrochen. Karel zuckte zusammen und ging instinktiv hinter einem der geschnitzten Beichtstühle in die Hocke. Aber Peter grinste nur und schüttelte den Kopf. Dann raunte er: »Keine Angst, die beiden hören uns nicht. Die sind viel zu sehr miteinander beschäftigt. Außerdem ist der Pfarrer hier seit seiner Jugendzeit auf einem Ohr taub. Ein Dummer-Jungen-Streich. Und ein Gewehr, das direkt neben seinem Kopf abgefeuert wurde. Amanda weiß mehr darüber.«
Amanda, immer wieder Amanda! Immer und überall hatte das Teufelsweib ihre Finger im Spiel, und blieb doch völlig im Hintergrund! Karel merkte, wie ihn dieser Umstand allmählich zu verärgern begann.
Auf Zehenspitzen folgte er jetzt dennoch Peter nach, der sich vorsichtig von Stützsäule zu Stützsäule näher an die Geräuschkulisse heranrobbte.
Salomé lag, das Kleid über ihre Hüften hochgeschoben, wieder einmal mit weit gespreizten Beinen auf den Stufen, die zum Altar hoch führten. Vor ihr kniete ein Priester in seiner Soutane. Er hatte einen Gegenstand in die Vagina der Frau gesteckt, den er jetzt eben wieder herauszog, nur um ihn gleich darauf erneut langsam in der dunklen Muschi zu versenken. Wobei er das Ding, das verdächtig nach einer Kerze aussah, auch noch drehte wie einen Brummkreisel. Er widmete sich mit konzentrierter Hingabe seiner höchst unheiligen Aufgabe.
Salomé schien ihn jetzt auch noch anzufeuern, jedenfalls schrie sie etwas auf Spanisch, was Karel nicht verstand. Und Peter zu fragen, würde wohl keinen Zweck haben …
Der Priester zog die feucht glänzende Kerze heraus und griff nach einem anderen Gegenstand, der auf den Altarstufen bereit gelegen hatte.
Karel dachte zuerst, es handele sich um eine Perlenkette. Bis ihm bewusst wurde, dass es tatsächlich ein Rosenkranz war, der da eben in Salomé gesteckt wurde. Es schien ihr zu gefallen, denn sie fing prompt wieder zu stöhnen und zu keuchen an. Vor allem, als der Mann zwischen ihren Beinen nun auch noch die Kerze zu Hilfe nahm, um den geweihten Gebetshelfer tiefer in ihrer Pussy zu versenken. Als nur noch ein kurzes Ende herauslugte, ließ er es gut sein. Mit zwei Fingern spielte und rieb er an der Klitoris herum. Gleichzeitig begann er, mit der anderen Hand langsam – Perle für Perle – den Rosenkranz wieder herauszuziehen. Sein gewaltiger Ständer ließ unterdessen die Soutane wie ein Zeltdach aus dunkelbraunem Stoff aussehen.
Salomé schien jetzt richtig in Fahrt zu sein. Der heilige Mann sah seine Minute gekommen. Schwungvoll raffte er die Soutane nach oben. Für Sekunden war sein imposanter Schwanz zu sehen, der vor lauter Vorfreude zuckte. Im nächsten Moment verschwand der Schaft auch schon an derselben Stelle, wo gerade noch eine Altarkerze und ein Rosenkranz sich ein Stelldichein der besonderen Art gegeben hatten.
Seine Stöße waren gewaltig und trieben Salomé die Altarstufen hinauf, bis sie flach auf dem Boden lag. Ihre nackten Beine umklammerten die Hüften des Mannes, der immer wilder in sie stieß. Plötzlich riss er sein Glied mit einer Hand wieder heraus und spritzte einen sahnigen, dicken Strahl auf Bauch und Oberschenkel der Frau.
Während er noch da kniete und seinen Schwanz in der Hand wog, schoss neuerlich ein Schwall Flüssigkeit aus ihm heraus und regnete auf Salomé herunter, die mit geschlossenen Augen dalag. Der Priester pinkelte direkt zwischen ihre Beine. Mit der Hand versuchte er den Strahl zu dirigieren, damit er abwechselnd Klit, Schamlippen und Oberschenkel traf. Salomé schien das zu gefallen, denn sie ließ eine Hand zu ihrer Möse wandern und rieb an dem Kitzler herum, bis es ihr offensichtlich heftig kam. Der Strahl war mittlerweile versiegt. Monseigneur hatte all sein Pulver verschossen.
Auf ein Handzeichen von Peter hin schlichen die beiden Männer sich in gebückter Haltung bis hinter die nächste Säule, die ihnen Sichtschutz bot. Von hier aus tasteten sie sich vorsichtig auf Zehenspitzen zurück, bis sie den Seitenausgang erreichten.
Peter verzichtete darauf, das Tor wieder abzuschließen. Der Schlüssel hätte beim Umdrehen in dem rostigen Schloss verräterische Geräusche hervorrufen können. Es war besser, kein unnötiges Risiko einzugehen. Jetzt, nachdem das Pärchen drinnen im Kirchenschiff nicht mehr so dringend miteinander beschäftigt war.
Also wanderte der Schlüssel lediglich wieder unter sein schmiedeeisernes Versteck.
Während sie Seite an Seite im grellen Sonnenlicht zurückgingen zum Jeep, sprachen die beiden Männer kein Wort miteinander. Erst als sie wieder im Wagen saßen, musterte Peter den Journalisten grinsend von der Seite.
»Na, Karel? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Sie äußern sich ja gar nicht zu unserer bisherigen kleinen Spritztour. Etwas mehr Enthusiasmus hätte ich eigentlich schon erwartet.«
»Ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich erschlagen von dem bisher Erlebten«, gab der Angesprochene unumwunden zu. »Außerdem frage ich mich mehr denn je, wie ich ohne Fotos meinen Artikel glaubhaft genug gestalten kann. Die Leser werden sicher annehmen, ich hätte mir diese Szene mit dem Priester nur aus den Fingern gesaugt.«
»Mit dem Problem muss ich Sie leider alleine lassen. Ich glaube kaum, dass die beiden Turteltäubchen da drinnen gerne bei ihrem Treiben fotografiert werden möchten«, sagte Peter ruhig. »Aber es gibt doch sicher Fotoagenturen, die solche und andere Szenen nachstellen können?«
»Das ist richtig. Allerdings stellt sich mir im Moment noch ein anderes Problem.«
»Und das wäre?«
»Mein Chefredakteur würde es gar nicht gerne sehen, wenn unser Magazin von der Zensur aus dem Handel gezogen werden würde. Und ein katholischer Priester bei derartigem Treiben, noch dazu in einer Kirche …« – Karel brach ab und räusperte sich.
Natürlich lachte dieser Windhund von einem Piloten jetzt schallend …
»Ich sehe, was Sie meinen«, sagte Peter schließlich, nachdem er sich von seinem Lachanfall erholt hatte. »Mann, Sie stecken echt in einem Dilemma. Und leider ist es ganz und gar Ihr Problem. Ich zeige Ihnen lediglich, was mir auf dieser schönen Insel wiederfahren ist.«
»Haben Sie eigentlich auch etwas normalere Sachen hier erlebt, Torstedt? Nur mal so interessehalber. Damit sich meine Nerven etwas beruhigen können.«
»Was meinen Sie mit normalere Sachen?«, kam prompt die Gegenfrage. »Blümchensex etwa?«
Zum Glück brauchte Karel hierzu keine gepfefferte Antwort einzufallen, weil in diesem Augenblick Peters Handy aufdringlich zu fiepen begann.
Schön zu hören, dass Du wieder hier gelandet bist, Süßer! Ich werde sehen, was sich machen lässt. Gib mir etwas Zeit, ich melde mich bei Dir, okay? Ob ich deinen Freund auch kennen lernen möchte, muss ich mir erst noch überlegen. Obwohl es ein reizvoller Gedanke ist, zwei Männer gleichzeitig um den Verstand zu vögeln!
»SMS von Amanda!«, sagte Peter zu Karel. »Sie ist ganz wild darauf, Sie demnächst kennen zu lernen.«
Darauf möchte ich wetten, dachte der Journalist.
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Die Idee, Dominique anzurufen, wurde immer stärker und drängender.
Aber zunächst einmal hüpfte Karel unter die Dusche. Es war verdammt heiß gewesen heute auf diesem Ausflug in die Berge. Was nicht am Klima alleine gelegen hatte. Zugegeben.
Während er sich unter dem lauwarmen Wasserstrahl langsam und sorgfältig einseifte, streifte Karel auch der Gedanke an ein baldiges Treffen mit Amanda.
Was würde, was könnte dabei passieren?
Und vor allem – würde Amanda bereit sein, sich für den Artikel fotografieren zu lassen? Fotos waren so verdammt wichtig! Sie mussten original und originell sein, durften keinesfalls gestellt wirken. Die Leser waren schließlich nicht dumm …
Er schloss die Augen und genoss den kräftigen Wasserstrahl, der auf ihn herabprasselte und Schmutz und Schweiß des Tages von der Haut wusch. Er ignorierte dabei seinen unartigen Schwengel, der bereits wieder auf Halbmast stand. Nur weil sein Besitzer eben kurz und eher flüchtig in Gedanken auch die Szenen Salomé
mit Hund auf Finca und Salomé mit Priester in Kirche gestreift hatte.
Dabei hatte Karel im Moment wirklich Besseres zu tun, als sich beim Duschen einen runterzuholen!
Verdammt, er musste einfach dafür sorgen, dass Dominique auf die Insel kam!
Dieser Pilot mochte ja ein Windhund sein, was Frauen anging, aber er kannte sich anscheinend auch ziemlich gut mit deren Seelenleben aus. Peters Bemerkung, Dominique und Amanda betreffend, zielte voll ins Schwarze.
Es würde Dominique mit Sicherheit wesentlich leichter fallen als ihm, Karel, die geheimnisvolle Bildhauerin zu überzeugen!
Außerdem waren Frauen eitel.
Wenn Amanda erfuhr, dass er selbst kein ausgebildeter Fotograf war – obwohl er für seine Reisereportagen regelmäßig selbst auf den Auslöser gedrückt und gute Aufnahmen gemacht hatte – dann würde sie vermutlich schon aus dem Grund die Einwilligung verweigern.
Er könnte es ihr nicht einmal verdenken. Es erforderte ein besonderes Können und vor allem Fingerspitzengefühl, um Menschen so attraktiv wie möglich abzulichten. Vor allem und gerade dann, wenn sie sich in gewagten Positionen befanden.
Und er wollte so ein gewagtes Foto von und mit Amanda. Ähnlich demjenigen mit der Schlange, das Peter ihm gezeigt hatte. Ein besonders scharfes Foto! In jeder Hinsicht.
Es half nichts, er musste Dominique anrufen. Am besten jetzt gleich.
Karel sprang aus der Dusche, schlang hastig ein großes Badetuch um die Hüften und tappte auf nassen Füßen zurück ins Zimmer. Er ließ sich aufs Bett fallen und griff nach dem Telefon auf dem Nachtkästchen.
Es war besser, Dominique nicht vom Handy aus anzufunken. Sie würde seine Nummer erkennen und vielleicht nicht abheben. Abends, nach einer bestimmten Uhrzeit, wollte sie nicht mehr aus beruflichen Gründen angerufen werden. Das hatte sie ihm erst unlängst einmal erklärt. Und in Deutschland war es eine Stunde später als auf den Kanaren.
Dominique konnte sich eine solche Einstellung leisten. Sie war eine sehr gefragte Fotografin und musste ihren Aufträgen nicht hinterherlaufen, wie so viele andere.
Karel hoffte nur, die spanische Vorwahl würde ihre Neugier wecken, anstatt sie abzuschrecken …
»Hallo?«
»Dominique? Hier ist Karel Kortmann. Ich rufe von den Kanaren aus an. Ich weiß, es ist spät, aber …«
»Oui, Karel!«, sagte sie mit dieser leicht heiseren Stimme. Sie klang so verdammt sexy.
Prompt hob sein verflixter Schwanz jetzt wieder neugierig den Kopf! Er stand ebenfalls auf leicht heisere Frauenstimmen. Dagegen war kein Kraut gewachsen.
»Ich habe einen ganz besonderen Auftrag zu erledigen. Für das Magazin LEANDER. Ich brauche bestes Fotomaterial und dafür wiederum die beste Fotografin, die ich kenne.«
»Thema?«
Dominique klang kühl und geschäftsmäßig. Wie immer. Keine Spur von interessiert an ihm. Verdammt!
Sein Schwanz erschlaffte. Auch gut. Das hatte sie jetzt davon …
»Sex around the world.«
»Ich fotografiere nicht in Swingerclubs, Karel! Wirklich, vergiss es.«
»Es geht dabei nicht um Swinger, Dominique. Mein heiliges Ehrenwort.«
»Es geht immer um Swinger, früher oder später. Denkst du, ich bin naiv?«
Karel seufzte. »Nein, aber ich wünschte, du wärst es. Dann würdest du vielleicht gar nicht erst auf solche Ideen kommen. Es geht darum, wie die Menschen rund um den Globus sich lieben.«
»Eben deswegen!« Dominique lachte leise.
Dieses Lachen klang ebenfalls verdammt sexy. Absichtlich sexy Sie spielte mit ihm! Somit war es auch nicht Karels Schuld, wenn das Badelaken jetzt zwischen seinen Schenkeln plötzlich wieder eine verräterische Beule warf.
»Mitspieler?«, fragte sie.
»Was meinst du?«
»Wen soll ich fotografieren? Männlein, Weiblein oder beides? Oder geht es um Sex unter Menschenaffen?«
Karel beschloss, letztere Bemerkung einfach überhört zu haben. Sie wollte ihn provozieren, warum auch immer. Aber dazu war er zu abgebrüht. Nach dem heutigen Tag schon zweimal. Außerdem war da diese Schlange gewesen. Auf dem Foto mit Amanda …
»Zunächst mal nur und vor allem eine Frau. Sexy, erotisch, interessant, weil ein bisschen undurchsichtig. Von Beruf Bildhauerin. Ich kenne sie bis jetzt lediglich von einem Foto. Darauf ist sie nackt und spielt mit einer Schlange. Man sagte mir, Amanda würde sich, wenn überhaupt, nur von einer anderen Frau ablichten lassen. Von einer Profifotografin«, schwindelte Karel sich seine Story zurecht. »Die nächsten Mitspieler kenne ich noch nicht. Es handelt sich immerhin um eine Reportage, bei deren Recherche ich erst am Anfang stehe. Dies ist kein Miniauftrag, sonst würde ich es nicht wagen, dich auf die Kanaren zu locken, Dominique.«
Sie verblüffte ihn mit einer neuen Frage.
»Wie ist das Wetter auf den Inseln?«
»Ziemlich warm und trocken. Jedenfalls an der Küste. Keine Spur von Herbst. Und in München?«
»Regen. Frühherbstlich kühl«, sagte Dominique. »Okay, Karel, ich habe noch eine Verabredung. Ich überlege mir die Sache und rufe dich dann zurück. Deine Handynummer habe ich ja.« – Es machte Klick, die Leitung war unterbrochen.
Verabredung! Bestimmt mit einem Kerl …
Karel warf sich auf den Rücken und öffnete das Badetuch. Sein Schwanz stand stramm wie eine Eins.
Diese Französin mit ihrer unterkühlten Art brachte ihn irgendwann noch einmal um den Verstand. Er würde sie sogar, wenn auch schweren Herzens, diesem Charmeur von Piloten ausliefern – nur, um sie einmal vor Lust schreien zu hören! Und dabei zuzusehen, wie ihre kühle, glatte äußere Fassade sich aufzulösen begann. In Schweiß und Wollust.
Noch immer wütend begann Karel seinen zuckenden Schwanz zu reiben.
Dominique fragte sich zur selben Zeit in München, ob und woher Karel wohl wissen mochte, dass sie Frauen bevorzugte … Seit einer unglücklichen Liebe, die ihr mit zarten Achtzehn in Paris Herz, Verstand und Jungfernhäutchen geraubt hatte – der Mann hieß Bertrand und war fünfzehn Jahre älter – hatte sie die verbrannten Finger von den Kerlen gelassen.
Von Frauen war immer so viel mehr gekommen: mehr Zärtlichkeit, mehr Vertrauen, mehr Hingabe. Mehr Freundschaft auch. Wahre, verlässliche Freundschaft.
Von Liebe hingegen träumte Dominique schon lange nicht mehr. Die hatte sie sich – samt der Erinnerung an Bertrand – aus dem Herzen verbannt. Gleichzeitig war sie aus Paris abgehauen und nach München gekommen.
Sie ging jetzt hinüber in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Im Internet fand sie rasch, was sie gesucht hatte: einen Auszug aus der vor kurzem erschienenen ersten Ausgabe von LEANDER.
Ob die Macher eine Ahnung davon hatten, wie viele lesbische Frauen solche und ähnliche Männermagazine regelmäßig konsumierten?
Die Fotos im LEANDER waren wirklich ausgezeichnet. Allesamt. Die schönsten Frauen, abgelichtet von den besten Fotografen in der Branche! Da vergab man sich nichts, in solch illustrer Gesellschaft.
Dominiques Entschluss stand augenblicklich fest.
Ja, sie würde für LEANDER arbeiten. Sie hatte ohnehin eine neue Herausforderung gesucht. Seit Monaten schon, wenn sie ehrlich mit sich selbst war. Und hier kam sie – TRARA, TRARA – wie auf dem Silbertablett serviert.
Es war nett von Karel Kortmann, an sie zu denken. Sie hatte bereits verschiedene Male mit ihm beruflich zu tun bekommen in der Vergangenheit. Er war in Ordnung, ein bisschen trocken vielleicht, eher ein kühler, ruhiger Typ. Was gut war, er ging ihr wenigstens nicht dauernd auf die Nerven, wie andere Männer.
»Hauptsächlich aber interessiert dich doch an dem Auftrag diese Amanda, gib es schon zu!«, murmelte eine leise Stimme vorwitzig in Dominiques Kopf. »Erotisch, interessant, weil undurchsichtig, Bildhauerin. So oder wenigstens so ähnlich waren Karels Worte. Er scheint selbst scharf zu sein auf Amanda! Natürlich interessiert dich diese besondere Herausforderung. Beruflich wie privat.«
»Na, und wenn schon«, sagte Dominique laut. »Ich habe die Nase voll. Vom Wetter hier, von Rita und ihren Ansprüchen und überhaupt. Es ist Zeit für einen Wechsel. Der Auftrag, den Karel da verspricht, scheint wie gemacht dafür.«
Sie schaltete den Computer aus und wählte dann, nach kurzem Zögern, eine Telefonnummer. Wenig später wurde am anderen Ende abgenommen.
»Hör zu, Rita! Ich bin gerade dabei, einen Auftrag im Ausland anzunehmen. Mein Entschluss steht fest …« – sie brach ab und lauschte eine Weile in den Hörer, dann legte sie einfach auf.
Rita würde sich wieder einkriegen. Bald schon. Die Chefin eines großen Verlagshauses, das unter anderem ein Magazin für lesbische Frauen herausgab, war immerhin verheiratet. Außerdem war sie reich. Sie würde nicht an gebrochenem Herzen sterben. So viel stand fest.
Dominique hatte sich in letzter Zeit viel zu sehr von Rita Buntmann dominieren lassen. Nicht nur privat. Fast alle Aufträge der Fotografin waren aus dem Verlagshaus Buntmann & Karsten gekommen.
Was anfangs noch angenehm gewesen war, hatte sich allmählich zu einer echten Last entwickelt. Beruflich wie privat.
Zeit, die Zelte abzubrechen.
Als das Telefon klingelte, warf Dominique nur einen kurzen Blick auf das Display, wo die Nummer des Anrufers zornig zu blinken schien. Heb schon ab, heb schon ah …
Dominique zuckte lediglich mit den Achseln. Abgehakt!
Dann ging sie aus dem Raum und direkt hinüber ins Schlafzimmer. Unterwegs schnappte sie sich ihr Handy von dem Tischchen in der Diele.
Im Bett tippte sie eine kurze SMS ein:
Ich komme erst, wenn ich einen festen Vertrag von LEANDER in den Händen halte! Dominique
Wenige Minuten später rauschte die Antwort herein:
Kümmere mich sofort morgen früh darum.
Guttmann wird begeistert sein.
Vertrag kommt direkt per Fax an deine Nummer.
Schlaf gut.
Karel
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Um sieben Uhr am nächsten Morgen wurde Peter von seinem Handy aus dem Schlaf gerissen.
»Bist du bereit?« Amandas Stimme war nur wenig mehr als ein Flüstern.
Die Lebensgeister des Piloten erwachten augenblicklich. »Zu allem, was du willst!«
»Sei nicht so vorlaut, es könnte dir später Leid tun, Kapitän der Lüfte. Ich kann mich noch gut an das letzte Mal erinnern, als wir uns sahen. Du wirktest leicht entsetzt, weil die Pythonschlange dich würgte. Dabei konnte dir gar nichts passieren. Ich war bei dir, und die Schlange zu klein, um dir wirklich schaden zu können. Du solltest einfach lernen, mir zu vertrauen. Dich völlig in meine Hände zu begeben. Ich war, ehrlich gesagt, nach dieser Szene ein wenig enttäuscht von dir.«
»Diese Aussage, Mylady, überrascht mich nun doch etwas! Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie sich gewunden vor Wonne auf der Spitze meiner Lanze. Deren Härte durch die verknappte Luftzufuhr noch gesteigert wurde. Hatten Sie Grund sich zu beklagen, meine Teuerste?«
Amanda lachte heiser und schnalzte dann mit der Zunge.
»Gut pariert. In jedem Fall gebührt dir eine zweite Chance, Flieger. Aber dieses Mal erwarte ich tatsächlich die totale Kapitulation, verstanden?«
»Ich kann es kaum erwarten. Wo und wann?«
»Hast du einen Leihwagen?«
»Einen Jeep, ja. Wie schon beim letzten Mal.«
»Dann komm in einer Stunde hoch nach Guía de Isora. Du parkst den Wagen in der Nähe des Marktplatzes, der Rambla. Von da aus marschierst du zur Kirche. Umrunde sie, bis du zu einer großen Platane kommst. Lehne dich mit dem Rücken an den Stamm und schließe die Augen. Ich werde dich da abholen. Du bekommst eine Augenbinde verpasst, die du tragen musst, bis ich dich später wieder zur Platane zurückbringe. Kapiert? Du wirst dich mir dieses Mal völlig ausliefern. Indem du nur hören, riechen, schmecken und fühlen wirst. Sehen ist nicht im Angebot enthalten. Den Ablauf des Geschehens bestimme alleine ich! Das ist die Bedingung.«
Peter schwang die Beine aus dem Bett. »Bin schon unterwegs« – damit drückte er auf den AUS-Knopf des Handys.
Dreißig Minuten später klopfte er – gut gelaunt, frisch geduscht, in Jeans und weißem Leinenhemd – in Karels Hotel an dessen Zimmertür.
»Si?« – der Journalist klang bereits putzmunter.
»Ich bin es, Peter. Sie werden sich heute allein unterhalten müssen. Amanda will mich sehen. Sofort. Sie können ja schon mal die erste Sexfolge in den Laptop hämmern, dann sind Sie beschäftigt. Stoff sollten Sie seit gestern eigentlich genug haben.«
Die Zimmertür wurde aufgerissen – »Danke für den Tipp. Dreimal dürfen Sie raten, woran ich seit einer Stunde bereits klebe.«
»Wünschen Sie mir einen aufregenden Tag, Karel. Je aufregender, desto besser. Es wird sich auszahlen für Ihre Arbeit.«
»Ich habe Dominique überreden können«, sagte Karel kühl. »Jetzt muss ich noch meinen Chefredakteur überzeugen, der Schönen einen guten Vertrag zu faxen. Dann kann die Arbeit richtig losgehen. Sobald die Fotografin auf der Insel eintrifft, erwarte ich von Ihnen, Torstedt, dass Sie uns Amanda vorstellen. Bis dahin dürfen Sie sich mit dem hübschen Kind meinetwegen so viel amüsieren, wie Sie wollen. Waidmannsheil.«
Sprach’s, und warf die Tür zu.
Peters gute Laune verstärkte sich durch Karels Machogehabe sogar noch.
Erotischer Neid ist die schlimmste, weil am härtesten zu ertragende Neidform, dachte er, während er in sich hineingrinste. Armer Karel! Aber du kommst auch noch zum Zug, da wette ich.
Der Journalist sah ihm von seinem Balkon aus zu, wie er in den Jeep kletterte und kurz darauf mit quietschenden Reifen und in einer Staubwolke abfuhr.
Erst dann warf Karel einen Blick auf die Zeitanzeige seines Handys.
Kurz vor acht, in Deutschland also kurz vor neun.
Jetzt musste Sven Guttmann gerade in seinem Büro eingetroffen sein. Die Redaktionssekretärin würde ihm eben seinen ersten Kaffee des Tages servieren. Dazu ein Croissant aus dem Café unten an der Ecke. Der Big Boss hatte seine Rituale.
Karel graute es ein wenig vor dem Gespräch. Immerhin ging es um Geld. Und das war stets ein heikles Thema. In allen Redaktionsstuben der Welt. Aber Dominique war nun mal ein Profi, und die kosteten eben. Und er, Karel, musste sie einfach haben.
Todesmutig begann er die Büronummer Sven Guttmanns einzutippen.
Amanda hatte die zweite Nacht in Folge kaum geschlafen. Dennoch fühlte sie sich frisch und erholt und viel besser als noch vor wenigen Tagen.
Der Entschluss allein, Peter wiederzusehen, hatte wahre Wunder bewirkt. So war etwa Adrians Torso nun tatsächlich fertig gestellt. Ausgerüstet mit einem prallen Hodensack und einem lebensecht wirkenden Schwanz.
Das gute Stück sah tatsächlich – könnte man die zwei lebenden Vorbilder nebeneinander betrachten – wie eine gelungene Mischung beider Wonnespender aus.
Adrian und Peter. Peter und Adrian.
Große Liebe und kleine Liebe innig miteinander verschmolzen. Über ihre göttlichen Schwänze eins geworden.
DER PERFEKTE MANN
Sie würde der Statue den Titel »Best Lover Of the World« verpassen. Und ihr das Label: »Unverkäuflicher Privatbesitz der Künstlerin« aufdrucken.
Die Arbeit hatte Amanda Spaß gemacht. Sie war dadurch geil geworden, anders konnte man es nicht ausdrücken. Ihre Phantasie war angeregt worden wie selten zuvor.
Und deshalb hatte sie sich ein besonderes Spielchen dabei ausgedacht: für ihre kleine Liebe.
Für die große auch, aber die war nicht greifbar. Derzeit zumindest.
Dem Spielchen konnte dieser Umstand nicht schaden. Eher im Gegenteil.
Manchmal war es besser, gewisse Spielchen nur der Lust wegen zu spielen. Große Liebe konnte einem Spielchen durchaus die Power nehmen … Einem Spielchen, wie es nur eine Sexgöttin spielen konnte.
Sexgöttinnen gaben einem Mann, was er verdiente. Im Guten wie im Bösen.
Sie entzündeten brennendes Begehren und heiße Leidenschaft. Sie riskierten alles für lustvolle Erfahrungen.
Sie tanzten dabei sogar mit Schlangen, wenn es sein musste. Wie die Schauspielerin Salma Hayek in »From Dusk Till Dawn«.
Sexgöttinnen zeigten einem Mann, dass er mit ihnen niemals zu weit gehen konnte.
Es gab keine Tabus, dafür aber echte Mutproben und ausgefallene Rollenspiele. Alles, außer Blümchensex.
Sexgöttinnen lockten das Objekt ihrer Begierde in völlig neue Welten: Mutig, dirty und absolut schamlos.
Amanda hatte diesen Punktekatalog sorgfältig notiert in ihrem Arbeitsheft, in dem sie auch Skizzen und andere Einfälle festhielt.
Immer wieder las sie darin und machte sich neue Notizen wie
 
	Reitgerte
	Stiefel
	Trenchcoat
	Federboa
	Handschellen
	Ledergürtel
	Seidenschal
	Frische Paraffinkerze
	Duftöle

Ihre Phantasie lief immer mehr auf Hochtouren. Und irgendwann fiel Amanda dann auf: sie hatte seit Stunden nicht mehr an Adrian gedacht.
Sie hatte an Schwänze gedacht! Und an all die feinen Sachen, die man mit ihnen anstellen konnte.
Im Prinzip war es dabei doch egal, wie der Mann hieß, der am Schwanz dranhing! Adrian, Peter oder Wie-auch-immer.
Katrin hatte verdammt Recht damit, sich eine Checkliste zusammenzustellen. Jede Frau würde da natürlich andere Punkte stehen haben, ihrer individuellen
Natur entsprechend … aber »gut riechen« und »nett sein« (wie bei Katrin) waren als Mindestanforderungen schon mal nicht zu verachten!
Amanda notierte in ihrem Notizheft eine weitere Punkteliste zum Thema
»Mein persönlicher Männercheck: Mindestanforderungen«
 
	Knackarsch
	Waschbrettbauch, jedoch mit kleinem, runden Bauchansatz (muss kein Widerspruch sein!)
	Samtstimme
	Lange gepflegte Pianistenfinger, jedoch kräftig
	Charmant und witzig, mit der Fähigkeit Dirty Talking zum haarscharf richtigen Zeitpunkt einzusetzen
	WaschbrettbauchGanz tief drinnen ein kleiner Macho, aber außen ein Gentleman – mit dem gewissen gefährlichen Funkeln in den Augenwinkeln, wenn er mich ansieht

Darunter schrieb sie:
AMANDAS GOLDENE LIEBESREGEL
Eine Sexgöttin darf niemals bescheiden sein. Denn: Nur wer viel will, bekommt auch viel! Faustregel: 50 % von VIEL ist VIEL MEHR als 50 % von WENIG!!!!
Hinterher war sie höchst zufrieden mit sich. Sie fühlte sich so ausgeglichen, ja heiter, dass später, als sie im Garten nach Rasputin rief, der Kater tatsächlich auftauchte. Und sich schnurrend zärtlich an ihre Beine schmiegte. Offenbar hatte er ihr vergeben!
An diesem Abend kuschelten sie zufrieden miteinander auf der Couch. Amanda lesend, Musik hörend und Wein trinkend. Und Rasputin abwechselnd schnurrend und schlafend.
Im Morgengrauen, nach einem kurzen, erfrischenden Schlummer, hatte Amanda dann diesen Einfall mit der Augenbinde. Wenig später wählte sie Peters Handynummer.
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Auf dem Marktplatz von Guía de Isora herrschte noch wohltuende Ruhe, als Peter ankam. Die Kühle des Morgens wich allmählich, in einigen Stunden würde die Hitze eines frühherbstlichen Inseltages die Rambla aufheizen.
Er fand mühelos einen Parkplatz. Höher in den Bergen, abseits des großen Touristenrummels, war die Welt eben noch in Ordnung.
Ebenso mühelos fand er anschließend Kirche und Platane. Weil er Amanda unter keinen Umständen verärgern wollte – jedenfalls nicht gleich beim ersten Wiedersehen – lehnte er sich sofort an den Stamm und schloss die Augen.
Ich werde ihr Sklave sein, mit Vergnügen sogar, dachte er dabei, aber sie wird sich wundern! Ich habe auch meine Tricks auf Lager. Was dieses wilde, verrückte Mädchen braucht, ist ein Kerl, der Tower genug hat, es mit ihr aufzunehmen. Frauen wie diese sind immer anstrengend. Aber so ist es eben im Leben: für die besten Dinge muss ein Mann sich anstrengen. Schlappschwänze haben naturgemäß keine Chance. Survival of the fittest, wie es so schön heißt.
Er grinste vergnügt in sich hinein. Dann spürte er plötzlich diesen leichten Windhauch, der ihn von der rechten Seite her anwehte. Sofort verbannte er das Grinsen aus seinem Gesicht und stellte dafür die Ohren auf Empfang.
Ein leises Rascheln … dann ihre Stimme, unverkennbar: »Hola, Süßer! Schön, dich zu sehen.«
»Ich wollte, ich könnte dasselbe behaupten«, seufzte er. »Darf ich wenigstens zur Begrüßung ein ganz klein wenig die Augen … ?«
Er fuhr zusammen, als ein scharfer Schmerz über seinen rechten Oberschenkel raste.
Dieses verrückte Weibsbild hatte ihn geschlagen!
Es hatte sich wie ein Schlag von einer dünnen Peitsche angefühlt. Oder einer Reitgerte!
Zum Glück war wenigstens seine Jeans nicht so dünn wie die weiße Leinenhose, die er noch im Gepäck hatte.
»Hexe! Ist das vielleicht eine passende Begrüßung für deinen Lover?« – noch während er sprach, spürte er diese Hitze vom Schenkel aus in Richtung Schwanz kriechen. Ein ausgeprägter Halbsteifer war das spür- und vermutlich auch sichtbare Resultat.
»Aber ja! Du hast eine unerlaubte Frage gestellt. Und ich sehe gerade, ich muss dich gleich noch einmal bestrafen. Du weißt sieher, wofür?«
Er lachte unwillkürlich, da traf ihn auch schon der zweite, scharfe Hieb. Dieses Mal war der andere Oberschenkel an der Reihe.
Peter keuchte unterdrückt vor Pein. Eine weitere Hitzewelle, die sich durchaus nicht unangenehm anfühlte nach dem ersten scharfen Schmerz, erreichte seinen Schwanz.
Zum Glück saß die Jeans so eng, der Schlingel musste bleiben, wo er war.
»Wenn du so weitermachst, platzt mir die Hose, Hexe! Wir beide werden einen Menschenauflauf provozieren. Und du wirst im Gefängnis landen. Oder Schlimmeres. Auf dem Scheiterhaufen vielleicht? Es sollen in diesen Gegenden angeblich noch archaische Sitten herrschen.«
Statt einer Antwort oder gar eines weiteren Hiebes bekam Peter dieses Mal eine weiche Augenbinde verpasst. Das Material fühlte sich wie Seide an und roch moschusartig und außerdem irgendwie leicht nach Fisch oder Seetang. Jedenfalls nach Meer.
»Mmh«, machte er und schnüffelte übertrieben, »interessantes Parfüm.«
»Das will ich meinen. Ich hatte den Schal auf der Fahrt hierher in mein Höschen gesteckt«, sagte Amanda. »So, wir sind fertig zum Abmarsch. Solltest du auf die Idee kommen, deine Hände dazu zu gebrauchen, die Augenbinde abzunehmen, ist das Spielchen vorbei. Abgemacht?«
»Bleibt mir eine Wahl?«
»Nicht wirklich, Süßer. Nicht wirklich.«
»Abmarsch«, sagte Peter. »Das Parfüm gefällt mir. Ich bestelle eine Flasche davon.«
Als Antwort bekam er einen rauen Knuff in den Rücken. Den Griff der Reitgerte, vermutlich.
Amanda führte ihn zu ihrem offenen Suzuki-Jeep und half ihm beim Einsteigen. Sie kam ihm dabei so nahe, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte. Sie roch wie eine Frau, die eben ihr Höschen mit ihren Säften befeuchtete.
Sie will mich tatsächlich, dachte er stillvergnügt. Na warte, meine Kleine, jetzt hab ich dich am Haken.
Er wartete schweigend ab, während sie den Motor anließ und losfuhr. An den veränderten Geräuschen und Gerüchen um ihn herum merkte er schließlich, dass sie die Ortschaft verlassen haben mussten.
Außerdem begann der Jeep auf der ansteigenden Straße zu röhren.
Zeit, der Hexe die Regie ein wenig aus den Händen zu nehmen. Sie hatte ihm die Peitsche gegeben, das konnte ein Mann nicht so einfach hinnehmen.
»Zieh dein Höschen aus und gib es mir in die Hand!«, verlangte Peter rau.
Er langte hinüber und griff Amanda so blitzschnell und hart in den Schritt, dass es ihr nicht mehr rechtzeitig gelang, die Schenkel zu schließen.
Sie schien ein verdammt kurzes und dünnes Sommerkleidchen zu tragen!
Sie schrie leise auf, während er nur lachte. »Welche Farbe hat dein Kleid?«
»Rot«, sagte sie, »was sonst?«
Er lachte erneut. »Zieh deinen Slip aus!«, wiederholte er dann. »Ich habe auch meine Bedingungen. Ich bin kein Trottel, den du nach Belieben benutzen kannst. Wenn du nicht tust, was ich verlange, nehme ich die Augenbinde ab. Wäre doch schade um unser schönes, gerade begonnenes Spiel!«
»Du bist verrückt! Ich kann doch nicht unterm Fahren … links geht es jetzt einige Meter tief hinunter, und rechts ist eine Böschung. Mit riesigen Kakteen, falls es dich interessiert.«
»Tut es. Schöne Gegend, die ich leider nicht sehen kann. Du hältst bei der nächsten Biegung kurz an. Erzähl mir nicht, hier herrsche Kolonnenverkehr.«
Er war selbst überrascht, als sie kurze Zeit später tatsächlich und ohne Protest anhielt.
Der Fahrersitz quiekte laut und empört. Amanda wand sich auf ihm, bis sie ihr Höschen abgestreift und über die Knöchel losgeworden war.
Peter streckte die offene Hand aus.
Eine Winzigkeit aus weicher Seide senkte sich wie eine Wolke darauf. »Gracías, Señora«, sagte er spöttisch.
Er legte sich den Slip auf Mund und Nase und begann laut und tief zu schnüffeln. Während Amanda bereits wieder Gas gab.
»Ich kann riechen, wie wild du darauf bist, dich von mir ficken zu lassen«, sagte Peter langsam. »Leugnen zwecklos. Dieses Aroma hier verrät alles. Sieh her …« – er drehte den Kopf in Richtung Fahrersitz.
Dann begann er, die feuchte Innenseite von Amandas Höschen mit der Zunge abzulecken. »Später werde ich dasselbe direkt an deiner Muschi machen. Erst werde ich deine Kliti lutschen und lecken, bis sie dir steht, wie mir der Schwanz. Anschließend werde ich dir die Zunge tief und hart in dein klatschnasses Loch stecken und gleichzeitig mit der Nasenspitze deine Kliti reizen, bis es dir fast kommt.«
Amanda konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Unwillkürlich rutschte sie mit dem Po weiter nach hinten. Ihre nackte, rasierte Scham presste sich dadurch härter auf die Sitzfläche. Sie spürte, wie ihre inwendigen Muskeln sich lustvoll zusammenzogen.
Peter lachte leise und dreckig, als ahnte er ihre Gefühle. Dann fuhr er fort: »Kurz, bevor du abhebst, ziehe ich die Zunge heraus und drücke mit beiden Händen deine Schenkel so weit auseinander, dass es schon beinahe schmerzt. Deine Grotte liegt wie eine klaffende Spalte vor mir. Ich kann sie leider nicht sehen, wegen der verdammten Augenbinde. Aber dafür kann ich sie umso besser riechen.«
Wieder brach er ab und schnüffelte wie ein Hund an Amandas Höschen. Gierig und schamlos.
Er hörte, wie sie selbst jetzt scharf den Atem einsog. Und spürte gleichzeitig die starken Vibrationen von unten am eigenen Leib. Der Jeep holperte anscheinend im Moment über eine Art Schotterpiste.
Die Jeans wurde jetzt wirklich zu eng … Rasch ließ er ihr Höschen in einer Hosentasche verschwinden.
Mit einem scharfen Ruck zog Peter dann den Reißverschluss an der Jeans nach unten und holte seinen langen, harten Schwanz heraus.
Er fuhr fort mit seiner anschaulichen Schilderung … »Ich beuge mich vor und schlürfe deine Grotte aus. Dabei sauge ich wie ein Fisch mit den Lippen daran. Zwischendurch fährt meine feuchte Zunge hinein und wieder heraus. Das wiederhole ich so oft, bis du zu wimmern beginnst. Wieder höre ich auf und widme mich dafür mit harten Lippen deiner Kliti. Mit der Zunge auch, o ja. Jedes Mal, wenn ich spüre, wie deine Muschi zu zucken beginnt, höre ich auf. Und versetze dir dafür harte, kleine Schläge. Auf die Innenseiten deiner bebenden Schenkel und auf die festen Pobacken. Bis deine Haut zu brennen beginnt und sich rötet. Das fördert die Durchblutung im unteren Becken, meine Schöne. Dadurch verstärkt sich die Geilheit da zwischen den Beinen nochmals um ein Vielfaches. Du wirst zu schreien anfangen, vor Wollust, aber auch vor Schmerz.«
Peter brach dieses Mal ab, weil vom Fahrersitz ein unterdrücktes Stöhnen kam.
Er mimte den Erstaunten.
»Amanda? Ist dir nicht gut?« – er spielte ungerührt mit seinem erigierten Schwanz herum. »Schau nur, was du angestellt hast, du böses Mädchen!«
Wieder griff er hinüber und direkt in ihren Schritt, trotz der verbundenen Augen.
Sie war klatschnass. Die Feuchtigkeit hatte längst den dünnen Rock ihres Kleides durchdrungen und sickerte wohl eben tief in das Sitzpolster ein.
»Fass mich an«, sagte er plötzlich. »Mach schon, er wartet auf dein Händchen.
Offenbar hatte sie jetzt erst einen Blick auf seinen Schoss geworfen und den stolzen Hengst entdeckt. Jedenfalls entfuhr ihr ein langgezogenes »Ooooh!«
»War das eben ein erfreutes Stöhnen oder ein empörter Kommentar?«, erkundigte er sich fröhlich. »Übrigens …  kann es sein, dass ich da eben Motorengeräusche gehört habe?«
»Verdammt, ja! Nimm deine Hand da weg und steck dir dein Ding in die Hose. Das können nur die Engländer von der Nachbar-Finca sein. Sie kommen uns vermutlich entgegen.«
Peter dachte gar nicht daran, der Aufforderung nachzukommen.
»Die werden sich ohnehin wundern, warum du einen Kerl mit verbundenen Augen spazieren fährst, Amandalein!«, stellte er trocken fest. »Die rufen vielleicht die Polizei, was meinst du? In Deutschland wird man für solche Dinge wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verknackt. Nicht zu knapp übrigens. Bis zu drei Jahren, maximal. Ich kann mir vorstellen, dass man in Spanien eher noch strenger reagiert.«
Ihr Lachen klang diesmal nervös.
Hab ich dich!, dachte Peter mit wachsendem Vergnügen. Mylady ist bei weitem nicht so cool und abgebrüht, wie sie tut! Interessant. Und das, wo ich sicher bin, gar keine Motorengeräusche gehört zu haben.
»Mistkerl!«, sagte Amanda in diesem Moment. Sie hatte erkannt, dass es ihm gelungen war, sie aufs Glatteis zu führen.
»Ich darf doch bitten! Habe ich eine solche Behandlung tatsächlich verdient?«
»Was glaubst du wohl? Ich würde sogar behaupten, die Reitgerte wäre noch passender! Du hast versucht, mich zu linken, Kapitän der Lüfte.«
»Ich wollte deine Nervenstärke überprüfen, das ist alles. Leider muss ich sagen, dass es damit nicht zum Besten steht. Ich hätte eigentlich eine größere Abgebrühtheit erwartet. Bei deinen speziellen Vorlieben.«
»Wie meinen?« Amanda schaltete in den ersten Gang herunter, weil die Straße jetzt stark anstieg. Und sich außerdem in zahlreichen und obendrein scharfen Haarnadelkurven den Berg hochschraubte.
Peter zählte seelenruhig auf: »Nun, du hast zum einen stark ausgeprägte voyeuristische Neigungen. So viel weiß ich noch vom letzten Mal. Außerdem scheint es dir Vergnügen zu bereiten, einen Mann beim Sex zu quälen. Wie es allerdings mit deiner eigenen Schmerzgrenze steht, wage ich noch nicht abschließend zu behaupten. Aber ich werde es bald herausfinden, schätze ich!« Er legte eine Kunstpause ein und strich mit der linken Hand aufreizend langsam über ihren bloßen Oberschenkel. Prompt richteten sich die feinen Härchen auf ihren Beinen auf.
»Dann bist du natürlich auch eine Meisterin der Manipulation.« – Die Hand verschwand unter Amandas kurzem Rock und erreichte den Schamhügel, presste sich hart und besitzergreifend zugleich auf den heiligen Gral. Kurz darauf fuhren zwei vorwitzige Finger tief in die Spalte, die sich darunter auftat.
Amanda entfuhr ein Seufzer. Außerdem schien sie einen Moment lang tatsächlich Mühe zu haben, den Jeep in gerader Linie auf der Piste zu halten.
»Du hast doch nicht etwa vor, uns beide umzubringen?«, spottete Peter. »Der Trip hier ist gefährlicher als Fliegen, wie mir scheint.«
Seine Finger begannen nichtsdestotrotz, ihre Spalte zu weiten. Wobei sie sich drehten und kreiselten, vor- und zurückfuhren.
Amanda unterdrückte ein Stöhnen, ehe sie antworten konnte.
»Viel Angst um dein Leben scheinst du nicht zu haben, Süßer! Ich empfehle dir ernsthaft, deine Finger aus mir zu nehmen, ehe ich tatsächlich die Kontrolle über den Wagen verliere.«
»Die Finger bleiben, wo sie sind. Die beiden fühlen sich wohl da. Fahr einfach weiter, ich werde von jetzt an nichts mehr bewegen, kein einziges Glied. Bei der Rumpelei ist das auch gar nicht nötig.«
Er hatte Recht!
Der Jeep rumpelte dermaßen hart über die Schotterpiste – die Vibrationen von unten hätten alleine schon ausgereicht, Amanda – gesetzt den Fall, sie wäre in der richtigen Stimmung – einen Orgasmus zu bescheren. Aber mit den beiden Fingern in ihrer Spalte war es so gut wie unvermeidlich …
Peter spürte ihren Explosionspunkt nahen. Sein eigener Schwanz tobte mittlerweile ebenfalls in der frischen Bergluft. Vor allem bei der Vorstellung, wie es wohl wäre, wenn er jetzt die Fahrerin auf den Schoss nehmen könnte. Während ein unsichtbarer Copilot den Jeep weitersteuerte. Über Stock und Stein.
Sie würde auf seinem Steifen auf und ab und hin und her geschüttelt werden wie ein Brummkreisel. Ganz von selbst und mühelos. Stärker noch als jetzt auf seinen Fingern!
Erneut spürte er, wie sich tief in ihr die Muskeln zusammenzuziehen begannen.
»O nein, Mylady!«, sagte er und zog die Finger mit einem harten Ruck aus ihrer Möse. »So weit sind wir noch nicht, wir beiden Hübschen.«
Amanda entfuhr ein kleiner, spitzer Schrei vor Enttäuschung.
Sie wäre fast gekommen! Dieser Mistkerl! Der angebrochene Orgasmus schmerzte regelrecht. Alles in ihr drinnen musste sich verkrampft haben. Schrie nach Entspannung, nach Erleichterung. Sie würde jeden Moment implodieren, inwendig entzwei gehen. Ihr Unterleib würde in tausend kleine Stücke gerissen werden. Wenn es ihr nicht gleich gelang, den entscheidenden Gipfel zu überschreiten.
Peter merkte auf dem Beifahrersitz genau, was in Amanda vorging. Außerdem lag seine freche Hand mit den beiden von ihrem Schleim feuchten Fingern noch auf ihrem Oberschenkel. Und der bebte und zitterte, als ob starke Krämpfe ihn schüttelten.
Peter bewegte seine Hand jetzt wieder Richtung Venushügel.
»Du brennst wie die Hölle, Hexe!«, verkündete er, als er dort angekommen war. Und schob den Daumen weiter vor in Richtung Klitoris.
Er strich über Amandas Lustperle und presste den Daumen dabei abwechselnd links und rechts daneben in ihr feuchtes Fleisch. Immer wieder. Aber gleichzeitig auch aufreizend langsam.
Sie keuchte. Dann stöhnte sie einmal laut auf.
»Mehr, schneller!«, forderte sie schließlich. Und schlingerte mit quietschenden Reifen durch die nächste scharfe Haarnadelkurve.
»Ich denke gar nicht daran!«, sagte Peter. »Es sei denn, du jagst den Wagen ab sofort wieder schneller und härter den Berg hinauf. Du fährst mittlerweile im Zeitlupentempo, meine Schöne.«
»Du bist verrückt. Das geht nicht. Was ist, wenn ich die Kontrolle über den Jeep verliere?«
»Keine Ahnung. Ich kann schließlich nicht sehen, wie die Gegend beschaffen ist. Können wir abstürzen? Irgendwo hier muss doch diese Schlucht sein …«
»Wir können abstürzen, ja! Reicht dir das als Kick, du verrückter Hund?«
Sie stöhnte wieder auf, als sein Daumen sich erneut in ihre heiße Muschi presste. Statt einer Antwort fragte er: »Wie weit ist es noch bis zur Finca?«
»Höchstens fünf Minuten.«
Peter zog seine Hand zurück. Gerade, als ihre Möse ein weiteres Mal bereit war für den Big Bang!
»In dem Fall würde ich vorschlagen, hiermit doch noch ein wenig zu warten«, sagte er.
Sie hörte, wie er an sich herumnestelte und dann das ziepende Geräusch eines Reißverschlusses.
»Du gottverdammter Mistkerl!«, sagte Amanda, ohne die Augen von der Schotterstraße zu nehmen. »Das wirst du mir büßen.«
Natürlich musste er unbedingt das letzte Wort haben: »Mit Vergnügen.«
Amanda hatte sich ohnehin vorgenommen gehabt, ihn büßen zu lassen. Für alles, was Adrian ihr angetan hatte.
Gerecht war das nicht, und sie wusste es natürlich. Aber war das Leben vielleicht gerecht?
War die Liebe gerecht?
Mitnichten! Im Leben wie in der Liebe regierte das Chaosprinzip. Davon war sie überzeugt.
Beim letzten Mal hatte sie mit Peter sogar über diese These diskutiert. Und am Ende hatte er ihr zugestimmt. Amüsiert und lachend.
Außerdem würde der Pilot schließlich auch dieses Mal seinen Spaß dabei haben. Immerhin hatte er sich wiederholt beklagt, wie eintönig der Berufsalltag eines Fliegers insgesamt sei. Und wie langweilig die Luxushotels, in denen die Crew zwischen den Flugeinsätzen untergebracht war.
Nun, sie konnte und sie würde ihm so viel Aufregung verschaffen, wie es in ihrer Macht stand.
Allerdings würde er sich ihr unterwerfen müssen. So, wie sie sich Adrian unterworfen hatte.
Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte. Wenn man eine andere Person benutzte. Körperlich. Und seelisch. Falls der Pilot Letzteres mit sich anstellen ließ.
Es war jedenfalls schwieriger, als ihn nur körperlich zu benutzen. Dazu brauchte es keine Gefühle. Es ging nur um Sex dabei, wilden, animalischen Sex.
Das sollte für einen Mann eigentlich kein Problem sein. Und Peter hatte bereits bewiesen, dass er auf dem Gebiet etwas auf dem Kasten hatte.
Wollte sie ihn dagegen auch seelisch von sich abhängig machen – wie es Adrian bei ihr gelungen war –, dann würde sie subtiler vorgehen müssen.
Ja, Amanda wollte, dass Peter ihr verfiel! Ihr körperlich und seelisch hörig wurde. Dann gehörte er ihr, dann konnte sie mit ihm machen, was sie wollte. Dann würde, dann musste Adrian endlich aus ihren Träumen verschwinden. Dann war die Qual endlich vorbei.
Hoffentlich.
Sie führte ihn ins Haus und direkt ins Schlafzimmer. Da er schon einmal hier gewesen war, konnte er die Einzelheiten aus dem Gedächtnis abrufen. Es machte ihm daher nur wenig aus, dieses Mal nichts sehen zu können.
Peter wusste, die Umgebung war sauber und hübsch. Das Bett breit und bequem. Amanda war ein verrücktes Huhn, aber im Grunde harmlos. Selbst den Trick mit der Schlange konnte er ihr verzeihen. Immerhin wusste er jetzt, dass die Geschichten, die er manchmal gehört oder gelesen hatte, der Wahrheit entsprachen: verknappte Luftzufuhr im Augenblick der höchsten Lust verlängerte und intensivierte den Orgasmus.
Außerdem verstärkte sich bei richtiger Anwendung die Erektion. Was natürlich unmittelbar miteinander zu tun hatte.
Er sollte ihr dankbar sein, für diese und andere Erfahrungen! Keine andere Frau hatte ihm jemals zuvor derartige Erlebnisse geschenkt.
Außerdem war Amanda unzweifelhaft bildschön. Jedenfalls in seinen Augen. Sie entsprach absolut und in allen Einzelheiten seiner Vorstellung von einer Traumfrau.
Sie war mit Sicherheit nicht von Natur aus so dominant, wie sie sich ihm gegenüber von Anfang an gegeben hatte.
Irgendetwas musste schief gelaufen sein in ihrer jüngsten Vergangenheit …
»Was hat der Kerl dir bloß angetan, Hexe?«, sagte Peter.
Sie schubste ihn rau aufs Bett, wie einen nassen Sack. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Kapitän! Außerdem sind dir Fragen nicht gestattet. Schon vergessen?«
»Ich will doch bloß wissen, was dir zugestoßen ist …«
»Es geht dich nichts an! Wir hatten von Anfang an eine Abmachung, oder etwa nicht? Keiner steckt seine Nase in die Privatangelegenheiten des jeweils anderen. Die Insel ist unser neutraler Treffpunkt. Hier, und nur hier, werden wir so viel Spaß wie möglich miteinander haben. Dann geht jeder wieder seiner Wege. Du hattest zugestimmt, Pilot! Ich habe deine E-Mail noch.«
»Okay, verstanden! Mach meine Hose auf und hol ihn dir raus, Hexe. Ich bin mehr als bereit.«
Bevor sie reagieren konnte, griff er blindlings nach ihr. Er wusste genau, wo sie stand. Er konnte sie deutlich riechen.
»Deine Pussi schreit nach mir«, sagte er spöttisch, während sie jetzt beide zusammen aufs Bett fielen.
Blitzschnell, ehe sie ihn kratzen, beißen oder schlagen konnte, hatte er sich auf sie gerollt.
Amanda spürte im selben Moment, wie sich seine Lippen hart und fordernd auf ihren Mund pressten.
Eine Welle aus widerstreitenden Gefühlen schwappte über sie hinweg.
Einerseits hätte sie ihn gerne gebissen als Strafe für seine Unverschämtheiten, für sein Sich-Nicht-Unterwerfen unter ihre Regeln.
Und andererseits genoss sie das Gefühl seines männlich-harten Körpers auf ihrem.
Seine Lippen fühlten sich heiß und trocken an, so wie sie es mochte. Sie hasste feuchte Küsse, von jeher. Feuchte Küsser waren schlechte Küsser in ihren Augen.
Außerdem mochte sie seinen Geruch.
Sie fühlte, wie ihre Muschi erneut zu pochen begann. Es war unmöglich, diesem Drängen zu widerstehen. Sie wollte, dass er seinen langen, harten, leicht gebogenen Schwanz ganz tief in dieses pochende, juckende Loch versenkte. Jetzt und hier und auf der Stelle.
»Komm!« Sie versuchte möglichst emotional unbeteiligt zu klingen, um ihn zu ärgern. »Eick mich, Pilot. Ich fordere dich nur dieses eine Mal dazu auf, merk dir das.«
»Der Tag wird kommen, an dem du, zärtlich gurrend, darum betteln wirst, Hexe. Bete, dass es dann nicht zu spät sein wird für dich.«
Sie war einen Moment lang sprachlos.
Was bildete er sich ein? Worauf wollte der verdammte Mistkerl hinaus? War er ein zweiter Adrian, der vorhatte, sie gefügig zu machen und dann eines Tages einfach zu verschwinden?
Motto: RAMM-BAMM. Thank You, Madam! … ?
Nun, er würde keine Chance dazu haben, so viel stand fest!
Sekundenlang war sie unaufmerksam gewesen, weil in Gedanken. Und diese Sekunden hatte er genutzt, sich kurz von ihr gerollt und seine Jeans abgestreift.
Schon nagelte er Amanda wieder mit seinem ganzen Gewicht aufs Bett.
Ihr kurzes Sommerfähnchen war längst hochgerutscht, bis über die Brüste hinauf. Zum Glück war es so dünn, es störte nicht weiter.
Sie fühlte seine Hände schwer auf ihren Brüsten.
Zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte er die längst steinharten Nippel, die ohnehin schon brannten wie Feuer und heiße Lustwellen nach unten funkten. Direkt in das Delta zwischen ihren Schenkeln.
Peters erigierter Schwanz drängte sich gegen ihre Bauchdecke.
Amanda spürte deutlich, wie die ersten Lusttropfen aus der Spitze austraten und ihre Haut und sogar den Nabel benetzten.
Ihre Möse pochte und puckerte immer wilder.
»Worauf wartest du?«, zischte sie ihn an.
Er gab keine Antwort. Dafür aber ließen seine Hände plötzlich von ihren Brüsten ab und schoben sich dafür hart unter ihre Pobacken. Umklammerten die beiden festen runden Hälften und zogen sie mit einem Ruck auseinander.
Ehe sie reagieren oder sich gar verkrampfen konnte, schob sich auch schon ein Finger tief in ihren Anus.
Im ersten Moment war sie geschockt von dieser Attacke. Amanda fühlte sich aufgespießt, erniedrigt und höchst erregt zugleich.
Ein lautes Stöhnen entfuhr ihr, was sie mehr als ärgerte. Aber es war zu spät …
»Magst du das, Hexe?«, keuchte der Pilot, hörbar erfreut, seinen Mund an ihrem.
»Ja … nein!« Sie musste die Lippen öffnen für die Antwort. Sofort stieß seine Zunge dazwischen. Und weiter nach innen, tief hinunter in ihren Hals.
Jetzt war nur noch ein Loch ungenutzt – die klaffende Spalte zwischen ihren Beinen.
Amanda spürte, wie der Männerkörper sich aufbäumte und gleichzeitig wie ein Rammbock die Hüften nach vorne stieß.
Etwas Hartes, Großes, Glühendes schob sich in ihr heißes Fleisch. Schob sich immer weiter und tiefer in sie hinein. Ihre Muschi weitete sich bereitwillig und schob sich dem Eindringling sogar noch entgegen.
Er steckte jetzt so tief in ihr, dass seine Hoden an Amandas Hinterbacken klatschten.
Sie fühlte sich gleich dreifach aufgespießt und aufs Bett genagelt: durch seine Zunge in ihrer Mundhöhle, seinen Finger in ihrem Anus, und seinen Schwanz tief in ihrer Muschi.
Peter hatte sie damit vollkommen unter Kontrolle, ihr Körper war seinem ausgeliefert.
Und sie genoss jede Sekunde, obwohl sie sich gleichzeitig über sich selbst maßlos ärgerte.
Sie hatte das Spiel abgegeben, war zu seiner Beute geworden. Wie hatte das denn passieren können? Es war einfach zu lächerlich …
In diesem Moment begann er sie zu stoßen.
Ihr Denkvermögen setzte vollkommen aus. Sie verwandelte sich in ein keuchendes, vor Lust zuckendes Wesen, das sich völlig dem Augenblick hingab.
Er fickte sie dafür konzentriert, heftig und hemmungslos. An allen drei Enden zugleich. In den Mund, in den Hintern, und zwischen den Beinen.
Hin und wieder fuhr Peters Schwanz aus ihrem klatschnassen Loch, nur um im nächsten Moment dafür umso tiefer und härter erneut hineingerammt zu werden.
Sie fühlte die Explosion nahen und konnte nichts dagegen tun. Es gab kein Halten mehr.
Sie hörte sich aufschreien und bemerkte wie im Halbdämmer, dass Peter sich aus ihr zurückgezogen hatte und jetzt zwischen ihren weit offenen Schenkeln kniete. Sie wand sich wie eine Schlange. Mit aufgerissenen Augen.
Er hingegen trug noch immer die schwarze Augenbinde. Und sein Hemd. Darunter ragte sein Schwanz auf. Feucht und glänzend von ihrer triefenden Spalte. Mit rotem Kopf. Die ersten weißen, schaumartigen Blasen traten aus dem Loch an der Spitze aus. Er hatte zu ejakulieren begonnen.
Ein Schwall weißer, sämiger Flüssigkeit spritzte auf ihren Bauch herunter. Warm und klebrig. In mehreren Schüben.
Amandas Körper zuckte dazu in einem wilden Rhythmus. Sie konnte dieses Zucken nicht kontrollieren. Beim besten Willen nicht. Ihr Puls raste, ihre Haut war gerötet und feucht vor Schweiß.
Peter hielt unterdessen seinen Schwanz noch immer in der Hand und rieb ihn heftig, um auch die letzten Tropfen Sperma loszuwerden.
Dann war es endgültig vorbei.
Hinterher ließ er sich auf den Rücken neben sie fallen.
»Es hat dir gefallen, Hexe. Zwecklos, die hörbare Tatsache zu leugnen. Du schreist wie eine liebestolle Katze beim Ficken, Amanda.«
Ehe sie antworten konnte, besaß er doch glatt die Frechheit, einfach einzuschlafen.
Er schnarchte leise und murmelte dazu etwas. Dann lachte er, beinahe so dreckig wie vorhin im Jeep so manches Mal.
Sie versetzte ihm eine leichte Ohrfeige. Zur Strafe.
Am liebsten hätte sie sogar mit beiden Fäusten auf ihn eingetrommelt, aber sie fürchtete sich vor seiner Reaktion.
Er fuhr hoch: »Was … was ist?«, murmelte er schlaftrunken.
Sie tat unschuldig. »Nichts. Was hast du? Schlecht geträumt? Du bist eingeschlafen, vor zwei Stunden bereits.«
»Ah«, machte er und fiel wieder zurück auf den Rücken. »Lass mich noch ein bisschen schlummern, Hexlein. Hernach drehen wir noch eine Runde. Dann ficke ich dich in deinen hübschen Arsch!«
Er murmelte diese Worte dermaßen schlaftrunken, dass sie den Verdacht, er könnte sie auf den Arm nehmen damit, wieder fallen ließ.
Oder war er tatsächlich so ein guter Schauspieler … ?
Sie wartete einige Minuten und lauschte auf seine regelmäßigen Atemzüge mit den pfeifenden Schnarchgeräuschen dazwischen.
Wieder holte Amanda aus und versetzte ihm eine – diesmal wirklich schallende – Ohrfeige!
»Sei still, hörst du? Unverschämtheit, einfach hinterher einzuschlafen und auch noch so laut dabei zu schnarchen, du Untier!«
Sie dachte schon, er hätte überhaupt nichts von ihrer Bestrafungsaktion mitbekommen. Ihr Körper, vorher noch zur raschen Flucht bereit, entspannte sich merklich.
In diesem Augenblick stieß er einen wilden Knurrlaut aus, bäumte sich auf, griff nach ihren Handgelenken, riss sie herum und drückte Amanda dann, Gesicht voraus, aufs Bett.
Sie strampelte und kreischte, versuchte, sich freizukämpfen, bekam aber nur das nackte Hinterteil ein wenig in die Höhe.
Genau die Stellung, in der er sie haben wollte …
Peter hielt Amanda mit einer Hand am Nacken ins Kissen gedrückt. Er kniete halb hinter und halb über ihr, hatte ein Knie in ihre Kniekehlen gedrückt und begann mit der anderen Hand heftig und rhythmisch auf ihre Hinterbacken einzuschlagen.
Immer schön abwechselnd. Mal links, mal rechts.
Patsch, patsch, patsch …
Zuerst schrie sie noch, aber dann verwandelten sich die Schreie allmählich immer mehr in Stöhnen und Seufzen.
Er schlug sie jetzt weniger heftig, dafür rhythmischer. Einem Trommelwirbel gleich.
Klatsche-di-Klatsch-Klatsch, Klatsche-di-Klatsch-Klatsch, Klatsch-Klatsch-Klatsch, Klatsche-di-Klatsch-Klatsch …
Das Stöhnen wurde lauter, sie biss schließlich wimmernd ins Kissen.
Unvermittelt griff er ihr mit der vollen Hand zwischen die Hinterbacken, fuhr dann hinunter und schob die offene Hand unter ihrer Möse durch, bis er sie wie eine Muschel auf der Handfläche halten konnte.
Sein Daumen stieß in ihr pulsierendes Loch vor, drehte sich und erforschte das Innenleben, fuhr heraus und wieder hinein, immer schneller, immer drängender.
Und Amanda kam und kam und kam, auf Peters Hand.
Erst als die heftigsten Wellen abgeklungen waren, merkte sie, dass er auch wieder einen Finger der anderen Hand in ihr hinteres Loch geschoben hatte.
»Das verzeihe ich dir nie«, keuchte sie ins Kissen, in das sie eben noch vor lauter hemmungsloser Lust gebissen hatte. Und begann gleichzeitig zu lachen.
Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich noch etwas auf Lager haben könnte, dachte Peter grimmig, während sie immer noch weiterlachte. Sie hat gedacht, weil
sie genug hat, müsste das für mich auch gelten. Sie ist eine verwöhnte Prinzessin. Es wird Zeit, ihr zu zeigen, dass sie damit absolut falsch liegt.
Er brachte seinen Schwanz so rasch und gezielt in Stellung, sie hatte keine Chance ihm zu entgehen.
Vor Überraschung kicherte sie nur, als er ihr jetzt die stahlharte Lanze tief in ihr rückwärtiges, köstlich enges Loch schob.
Seine Lenden klatschten laut gegen ihren prallen Hintern, als er sie zu stoßen begann.
Kurz darauf kam es ihm bereits.
Tief in ihrem Anus ejakulierte er so heftig wie seit Jahren nicht mehr, während Amanda wieder einmal ins Kissen biss. Ob vor Schmerz oder vor Lust oder beidem … er wusste es nicht. Und ausnahmsweise war es ihm auch egal.
Sie schlummerten ein Weilchen. Nebeneinander und gleichzeitig auf seltsam innige Weise miteinander verhakt.
Amanda erwachte als Erste. Sie versuchte seinen harten Oberschenkel abzuschütteln, der über ihren Beinen lag. Sie spürte einen Druck auf der Blase und hätte zu gerne das Badezimmer mit einem Besuch beehrt.
Peter erwachte von ihren Befreiungsversuchen.
»Auf zur nächsten Runde, Hexe? Jetzt darfst du Regie führen. Ich bin gespannt, welche Tricks du dieses Mal auf Lager hast.« – Er wusste, er klang provokant und spöttisch, aber er konnte nicht anders. Er kam sich zu lächerlich vor in Hemd und entblößtem Unterkörper, aber dafür mit einer Augenbinde geschmückt. Wie das lebende Abbild eines Sextrottels aus einem Cartoon. Ganz zur Verfügung der Gnädigsten.
»Welche nächste Runde? Es gibt keine nächste Runde, Pilot. Du hast deinen Spaß gehabt. Ich bringe dich in Kürze zur Platane hinter der Kirche zurück. Von da ab kannst du machen, was du willst.«
»Madam ist verärgert?«, hakte er nach.
Chuzpe hatte er, das musste sie ihm lassen …
»Madam muss dringend ins Badezimmer. Und heute außerdem noch etwas arbeiten«, verkündete Amanda würdevoll. »Ich bin schließlich nicht auf Urlaub hier.«
Beim Stichwort Urlaub streifte ihn eine Idee.
Immerhin musste er es irgendwie hinkriegen, sie bald dem Journalisten vorzustellen. Von da an mochte sich dann Karel mit dieser Hexe abplagen … es war schließlich sein Artikel.
»Du könntest doch einige Tage mit mir unten im Hotel verbringen«, schlug Peter vor. Sein Tonfall klang normal mit zärtlichem Unterton. Ganz Gentleman, der seiner neuen Geliebten etwas bieten will.
»Die haben wirklich alles an Annehmlichkeiten«, fuhr er fort und begann mit der Aufzählung: »Swimmingpool mit Bar und einen eigenen Strandabschnitt, Beauty-Spa und Fitness-Club, dazu Whirlpools in allen Badezimmern …«
»Ich bin nicht käuflich«, unterbrach sie ihn, wobei sie amüsiert lachte. »Außerdem weiß ich, wie todlangweilig diese Luxusschuppen von Hotels sind. Nein, danke. Ich ziehe meine Finca vor. Außerdem habe ich keine Lust, mit dir mehr als ein paar lustvolle Stunden zu verbringen, Pilot.«
PENG!
»Das tut mir jetzt aber schon in der Seele weh, Hexe!«, sagte er so ernst, dass sie es ihm beinahe abkaufte.
»Deine eigene Schuld! Hättest du mir von Anfang an die Regie überlassen, anstelle dich wie ein wilder Affe zu benehmen, wäre vielleicht alles anders gekommen. Jetzt aber habe ich keine Lust mehr.«
»Mach dir keine Sorgen, die kommt schon wieder. Sobald dein Möschen nicht mehr brennt, kommt das Jucken zurück. Dann wirst du nach meinem Schwanz gieren.«
Am liebsten hätte sie ihn schon wieder geohrfeigt! Weil er nämlich vermutlich Recht hatte, der verdammte Mistkerl.
Ach was, sie wusste, dass er Recht hatte. Aber zugeben würde sie das natürlich nie!!!
Bloß gut, dass er ihren zufriedenen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte …
»Wo hast du eigentlich mein Höschen gelassen, Pilot?«, erkundigte sich Amanda nun beiläufig, als wäre es die normalste Frage der Welt.
»Das habe ich nicht mehr. Es ist irgendwann über Bord gegangen auf der Fahrt hierher. Tut mir Leid, ich wusste nicht dass du deine Slips öfters trägst.«
Er konnte nicht anders, er musste jetzt einfach grinsen. Obwohl er ahnte, wie er dabei wohl wirkte: selbstsicher und arrogant nämlich bis zur Unerträglichkeit …
Eine frühere Freundin hatte ihm das einmal an den Kopf geworfen. Nach einem völlig unnötigen Streit, den sie selbst angefangen hatte. So waren sie eben, die Frauen.
»Das ist der Gipfel!«, sagte Amanda langsam. »Das Ding war von La Perla und hat ein Vermögen gekostet.«
»Ich kaufe dir ein neues. Von wem auch immer du willst, der Preis ist mir schnurzpiepegal. Im Hotel gibt es eine wirklich tolle Wäscheboutique«, versuchte er sie erneut zu locken. Er dachte dabei nur an Karel, wohlgemerkt!
»Geschenkt. Ich habe dir bereits gesagt, ich bin nicht käuflich.«
»In dem Fall hättest du besser gleich darauf verzichtet, überhaupt ein Höschen anzuziehen, Hexe.«
»Das ist der Gipfel!«, sagte Amanda noch einmal. Laut und vernehmlich. »Du redest unlogischen Blödsinn, Pilot.«
Er konnte ihrem Tonfall anhören, dass sie kochte, tief innen drinnen. Sie tat ihm kein bisschen Leid.
»Ich gehe jetzt ins Bad. Wenn ich wiederkomme, bist du fertig angezogen, Cowboy der Lüfte. Die Augenbinde bleibt, wo sie ist. Ansonsten hast du mich heute das letzte Mal gesehen, klar?« Als ihr der logische Widerspruch der eigenen Aussage auffiel, hätte sie beinahe losgeprustet. Es sah aber auch zu drollig aus, wie er da mit der fest verknoteten und riesigen Augenbinde hilflos wie ein Maikäfer auf dem Rücken im Bett lag …
Rasch bückte sie sich, hob seine zusammengeknüllte Jeans vom Boden auf und warf ihm das Bündel in den Schoss. Dann stürzte sie aus dem Zimmer, ehe sie losprusten konnte. Ihre Blase drückte mittlerweile wie verrückt. Wenn sie jetzt lachen musste, war alles zu spät.
Als sie zurückkam, war er fertig angezogen und lag wieder ruhig auf dem Rücken im zerwühlten Bett.
Einen Moment lang überkam sie die Versuchung, sich noch einmal zu ihm zu legen, zärtlich sein Hemd aufzuknöpfen und einfach da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.
Er sah gut aus, groß und schlank, wie er war. Die Augenbinde verlieh ihm etwas Verletzliches, das sie irgendwie plötzlich anrührte.
Aber dann war dieser beschauliche Moment auch vorbei, und sie befahl ihm aufzustehen. Peter gehorchte ohne ein Wort.
Amanda führte ihn hinaus aus dem Haus und zum Jeep, half ihm beim Einsteigen.
Sie sprachen kein Wort mehr.
Der Jeep rumpelte zum zweiten Mal an diesem Tag ächzend und knirschend durch die Haarnadelkurven. Überwand eine Anhöhe und schraubte sich dann das Bergsträßchen hinunter.
Jetzt!, dachte Peter, wir müssten eigentlich da sein. Jetzt, Hexlein, steht dir noch eine kleine, feine Überraschung bevor!
Laut sagte er: »Haben wir eigentlich schon die Schlucht erreicht? Diesen berühmt-berüchtigten Barranco?«
»Wir passieren ihn gerade. Er liegt rechts von dir, Pilot! Keine Tricks, wenn ich bitten darf. Ich habe keine Lust uns aus Versehen da runterzubefördern samt dem Jeep. Klar?«
»Klar!«, sagte Peter todernst. »Ich habe hier aber eine Kleinigkeit, die ich stattdessen, sozusagen als Opfergabe, runterwerfen werde. Man sollte die Göttinnen der Insel nicht verärgern. Sie werden das kleine Geschenk zu würdigen wissen. Guck mal, Hexe!«
Er holte den winzigen, zusammengeknäuelten Slip aus seiner Hosentasche, schwenkte ihn kurz über seinem Kopf und warf das Ding dann in weitem Bogen rechterhand aus dem Wagen.
Er hörte, wie Amanda die Luft scharf einsog. Dann sagte sie laut und vernehmlich zuerst »Scheiße« und dann noch: »Du verdammter Mistkerl, du!«
Und da wusste Peter, dass er weit genug ausgeholt und stark genug geworfen hatte.
»Diese Runde geht eindeutig an mich, Hexe!«, sagte er. Mit diesem höchst zufriedenen und selbstsicheren Ausdruck im Gesicht.
Ich werde ihn nie wiedersehen, schwor sich Amanda in diesem Augenblick. Nie wieder!
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Auf dem Rückweg zur Finca fragte sie sich, wie ihr das hatte passieren können!
Peter war es streckenweise heute tatsächlich gelungen, ihr das Heft aus der Hand zu nehmen, so viel stand fest. Auch wenn sie das nicht gerne zugab.
Okay, vermutlich war es ihm nicht einmal wirklich bewusst. Seine vorsichtige Frage vorhin an der Platane – »Sehen wir uns tatsächlich nicht wieder?« – deutete darauf hin.
Oder er fürchtete, zu weit gegangen zu sein.
Egal. Jedenfalls schien seine Überheblichkeit einen Riss bekommen zu haben. Das war gut. Sie musste also letztendlich doch richtig reagiert haben. Und dann ihre eiskalte Antwort: »So gut warst du nicht, Captain!« – er war sichtbar zusammengezuckt. Ehe sie ihm die Augenbinde abgenommen und dann blitzschnell verschwunden war.
Seine Stimme hatte beinahe flehend geklungen, als er ihr nachrief: »Hexe? Nur ein Wort noch, bitte!« – aber da war sie schon um die nächste Ecke gebogen.
Sie hatte also noch eine Chance!
Dieser Gedanke tröstete Amanda etwas. Immerhin war er ein süperber Liebhaber, dieser Pilot. Und gefährlich konnte er ihr auch nicht werden, jedenfalls nicht ihrem Seelenfrieden. Dafür sorgte schon sein Job.
Ein- und ausfliegen – das durfte er ruhig ab und an. Auf der Insel, und bei ihr!
Kleine Lieben hatten Vergnügen zu bereiten. Und sonst gar nichts.
Sobald es langweilig, schwierig oder vielleicht sogar nervenaufreibend wurde, endete eine kleine Liebe naturgemäß.
Was den Belastungen standhielt, war etwas anderes – sexuelle Hörigkeit oder – im besten aller Fälle – eine große Liebe.
Sie würde dieser kleinen Liebe eine weitere Chance einräumen. Aber vorher würde sie Peter erst einmal gehörig zappeln lassen. Er hatte es sich verdient.
Auf dem Rückweg zur Finca nahm Amanda eine andere Route. Sie folgte von Guía de Isora aus der Hauptstraße, bis sie nach Chio kam.
In dem Ort gab es eine Tapas-Bar, in die sie sich ab und zu gerne setzte, um einen Café Cortado zu trinken und ihren Gedanken nachzuhängen. Manchmal bestellte sie auch eine Portion von dem würzigen Manche-go-Käse, dazu grüne Oliven aus dem Fass und Weißbrot. Hin und wieder auch ein Glas Rotwein. Aber das nur an Tagen, an denen sie nichts mehr arbeiten wollte. Hinterher, im Atelier.
Der Besitzer der Bar – Manuel – kannte sie. Er respektierte es, wenn Amanda alleine bleiben und an einem kleinen Ecktisch auf einem mitgebrachten Notizblock ihre Skizzen zeichnen wollte. Wenn es sie nach einem Schwätzchen gelüstete, brauchte sie sich einfach bloß an die lange Bartheke zu setzen.
Manuel war ein Bär von einem Mann. Groß und dunkel, stets mit einem Bartschatten im Gesicht. Ursprünglich stammte er von Gomera, aber die kleine Nachbarinsel Teneriffas bot wesentlich weniger Möglichkeiten, um ein einigermaßen befriedigendes Auskommen zu verdienen.
Er begrüßte Amanda freundlich, aber knapp, und ohne ein Lächeln, wie es seine Art war.
»Hola, Señora! Buenos …« – wobei Buenos die Kurzform für »Guten Tag« bedeutete. Die wortkargen Gomerer schenkten sich normalerweise den Zusatz Días für Tag. Nur Fremde kamen in den Genuss der vollen Begrüßungsfloskel. Wer sich länger auf den Inseln herumtrieb, von dem wurde einfach erwartet, dass er verstand, worum es ging.
»Hola, Manuel!«, grüßte Amanda zurück. »Todo bien?« (»Alles gut?«)
»Sí, bien!«, bestätigte er und nickte ihr zu. »Cortado?«
»Sí, por favor.«
Sie schwenkte hinüber zu »ihrem« Ecktisch, der meist frei war, und setzte sich. In ihrem Rücken zischte bereits der Kaffeeautomat lautstark.
Zwei Minuten später brachte Manuel das kleine Glas mit dem starken Cortado vorbei. Dabei berichtete er knapp: »Ricardo war gestern Abend hier. Er hat nach Ihnen gefragt, Señora. Ich soll Sie grüßen von ihm.«
»Danke, Manuel. War Ricardo okay?«
»Wie immer!«, sagte der Mann von Gomera trocken und ging wieder hinter seine Theke.
Während Amanda den duftenden Kaffee trank, hing sie ihren Gedanken nach.
Ricardo! – Sie sollte den alten Freund wirklich besuchen. Oder wenigstens anrufen.
Katrin fiel ihr wieder ein, die ihr geraten hatte, ihre kleine Liebe Peter sozusagen spirituell von Ricardo durchleuchten zu lassen.
Es war wie ein schmerzloses »Auf-den-Zahn-Fühlen«, aber es sprach Bände, was Ricardo aus dem unter Trance gemalten geometrischen Symbol hinterher herauslesen konnte, den Charakter und die Anlagen der jeweiligen Person betreffend.
Das Mandala, das Ricardo für Adrian einst angefertigt hatte, war tatsächlich höchst aussagekräftig gewesen. Und ihr eigenes ebenfalls.
Aber ich werde Peter nicht wiedersehen, widersprach Amanda ihrer eigenen Eingebung. Nur um sich selbst im nächsten Moment zu sagen: Aber sicher wirst du ihn wiedersehen. Am liebsten würdest du ihn jetzt sofort anrufen, mach dir nichts vor!
Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken erneut ab. Zu ihrem ersten Treffen mit »der kleinen Liebe«.
Sie wollte es dem Piloten nicht leicht machen. Damals, im letzten Winter.
Sie hatte Peter Situationen ausgesetzt, in und an denen Adrian kläglich gescheitert war. Zumindest in ihren Augen.
Salomé zum Beispiel …
Es war Adrian gewesen, der Amanda und die exzentrische Engländerin einander vorgestellt hatte. Angeblich hatten sie sich auf einem seiner Gigs in Las Americas kennen gelernt. Adrian spielte und sang in der Touristenfalle manchmal abends in irgendwelchen Bars. Und zog dabei schon mal schräge Vögel beiderlei Geschlechts an. Vielen Musikern erging es genauso. Es gehörte mit zum Spiel. Die meisten konnten damit auch gut umgehen. Adrian eher nicht. Aber das fand Amanda erst viel später heraus.
Salomé hatte mit leuchtenden Augen zu ihr gesagt: »Er ist so begabt. Und so attraktiv. Sie sollten besser auf ihn aufpassen, Amanda. Die Touristinnen kennen in den lauen Inselnächten keine Tabus.«
Amanda hatte nur lächelnd und vielsagend – wie sie hoffte – mit den Schultern gezuckt.
Sie und Adrian hatten Salomé dann einige Tage später – auf deren Einladung hin – auf ihrer Finca Esmeralda besucht.
Es gab warmen Ziegenkäse auf Blattsalaten und dazu gekühlten Roséwein, der von der Insel El Hierro kam.
Die Engländerin trank einige Gläschen davon offenbar zu rasch hintereinander, jedenfalls war sie plötzlich ziemlich betrunken.
Und in diesem Zustand machte sie dann Adrian eindeutige Avancen. Amandas Gegenwart schien Salomé dabei nicht weiter zu stören.
Adrian gelang es zwar, sie einigermaßen auf Abstand zu halten. Sprich, zu verhindern, dass ihre Gastgeberin es sich auf seinen Knien bequem machte. Indem er die Beine übereinander schlug und außerdem einen Arm sichtbar um Amandas Schultern drapierte. Aber er lauschte sichtlich amüsiert und ab und an sogar schallend lachend Salomés nun folgenden Berichten ihrer zuweilen recht schamlosen sexuellen Eskapaden auf der Insel.
Irgendwann hatte Amanda genug und stand auf, um zu gehen. Adrian folgte ihr, o ja! Aber auf dem Heimweg lachte er sie aus und bezeichnete sie als prüde.
Sie waren nie wieder gemeinsam zur Finca Esmeralda gefahren. Doch irgendwann hatte Amanda per Zufall mitbekommen, dass Adrian dort ein recht häufig gesehener Gast geworden war.
Amanda war sich augenblicklich sicher – Salomé hatte bekommen, was sie schon an jenem bewussten Abend so verzweifelt gewollt hatte.
Als alles vorüber war und Amanda die Ankunft Peters auf der Insel erwartete, hatte sie die Idee entwickelt, dem Piloten ebenfalls die Bekanntschaft der mannstollen Engländerin zu vermitteln.
Es war interessant gewesen: der Vergleich – Adrians Verhalten – Peters Verhalten, unter solch besonderen Umständen!
Damals hatte Peter den Test bestanden.
Amanda starrte gedankenverloren vor sich hin. Der Kaffee war auch längst leer. Erst, als Manuel unaufgefordert einen weiteren Cortado vor sie stellte, nickend und mit einem angedeuteten schiefen Grinsen im Gesicht, was so viel hieß wie: »Geht aufs Haus«, erwachte Amanda aus ihrer inneren Versunkenheit.
Mit raschen Strichen begann sie ein Gesicht auf ihrem Zeichenblock zu entwerfen.
Salomés Züge traten immer deutlicher zum Vorschein. Aus den Augen sprach der pure Hunger, um den Mund spielte dieses gewisse Lächeln, mit dem sie nur Männer bedachte.
Dann kam der Hals, der wesentlich faltiger war als das Gesicht und an den einer Schildkröte erinnerte.
Amanda arbeitete wie im Rausch. Als sie fertig war, lag die Skizze von Salomés Büste vor ihr. Der – ebenfalls faltige – Ansatz der Brüste war gerade noch erkennbar.
Die Künstlerin nickte zufrieden. Sie würde nach Hause fahren und sich so bald wie möglich an die Arbeit machen. Die fertige Skulptur würde später den Titel Alternde Liebesgöttin erhalten.
Amanda notierte die Worte noch rasch auf dem Skizzenblatt und fügte das Datum darunter an. Schließlich noch ihre Signatur. Fertig.
Auf dem Heimweg war sie zufrieden mit sich. In letzter Zeit hatte sie wenig Ideen produziert für ihre Arbeit. Aber diese Büste der alternden Salomé würde ihr gelingen, das spürte sie deutlich.
Und danach würde sie sich einem ganz anderen Themenkreis zuwenden, nahm Amanda sich vor: sie wollte wieder mehr Erotik in ihre Arbeiten bringen.
Ihr schwebte plötzlich dieses Bild vor Augen: ein weiblicher und ein männlicher Körper lustvoll ineinander verschlungen. Nackt, schamlos, und dabei höchst stimulierend. Vereint in tiefster körperlicher und seelischer Harmonie.
Seitdem Adrian gegangen war, war auch dieses Bild des nackten Liebespaares aus ihrer Imagination verschwunden gewesen. Um ausgerechnet heute wieder aus den Untiefen von Amandas Unbewusstem aufzutauchen.
Als sie nach Hause kam und aus dem Jeep kletterte, sprang ihr Rasputin unter einem Busch hervor entgegen.
»Na, du?«
Der Kater maunzte anklagend und starrte sie aus meergrünen Augen durchdringend an.
Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. »Komm in die Küche. Ich habe noch eine Dose Thunfisch für dich«, sagte sie.
Sie füllte das Futter für den Kater in seinen Napf. Als der Duft der Fischkonserve ihre Nase kitzelte, bemerkte Amanda erst, wie hungrig sie selbst war. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr zu sich genommen, fiel ihr ein. Außer den beiden Cortado-Kaffees vorhin in Manuels Bar in Chio.
Jetzt aber war es bereits mitten am Nachmittag.
Sie machte sich ein Schinkenbrot zurecht und schenkte sich dazu ein kleines Glas Rotwein ein. Sie war ohnehin schon müde, da würde der Wein auch nichts mehr schaden.
Anschließend konnte sie ja ein Stündchen schlafen. Oder zwei. Sie war schließlich allein, da konnte sie machen, was sie wollte. Wein am Nachmittag. Oder bis spät in die Nacht hinein arbeiten. Es hatte sein Gutes, wenn man die große Liebe verlor! Die Zeitersparnis war enorm.
Als sie sich wenig später in ihrem zerwühlten Bett zurechtkuschelte, kitzelte sie ein unbekannter Duft an der Nase. Unbekannt, und doch seltsam vertraut.
Zuerst war sie verwirrt, ehe ihr schließlich dämmerte: Es war Peter, ihre kleine Liebe, nach der es hier roch.
Sie musste lachen, und dann war sie auch schon eingeschlafen.
Irgendwann hörte sie wie von weither das Telefon unten klingeln. Aber sie wachte nicht wirklich auf davon. Sie murmelte unwillig etwas in ihr Kissen und warf sich herum, in eine neue bequeme Position.
Das Telefon klingelte noch ein- oder zweimal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Schließlich machte es KLICK. Der unbekannte Anrufer hatte einfach aufgelegt.
Eine halbe Stunde später läutete das Telefon wieder. Dieses Mal erwachte Amanda davon.
Ihr Herz flatterte, und der Atem ging stoßweise. Sie hatte geträumt, verwirrend klar und in deutlichen Bildern.
Als jetzt der Lärm des Telefons in ihr Bewusstsein drang, war sie fast dankbar dafür. Es war kein schöner Traum gewesen.
Sie raffte sich auf und wankte dann schlaftrunken die Treppe hinunter. In diesem Moment hörte der verdammte Kasten natürlich mit der Klingelei auf.
Amanda ging trotzdem noch ran, aber nur ein aufdringliches Tuten drang aus dem Hörer.
Auf dem Anrufbeantworter hörte sie nur das Klicken.
Merkwürdig, dachte sie.
All ihre Freunde und auch die Mutter, die in London lebte, hinterließen doch immer wenigstens eine kurze Nachricht. Oder versuchten es anschließend sofort auf dem Handy.
Dann fiel ihr der Traum von vorhin wieder ein.
Adrian!
Sie hatte von Adrian geträumt. Sein Gesicht stand immer noch deutlich vor ihren Augen. Deswegen hatte ihr dummes Herz auch so gehämmert beim Aufwachen.
Und plötzlich war sie sich völlig sicher: Das war Adrian gewesen, da eben am Telefon!
Er allein hatte sich stets geweigert, auf Anrufbeantwortern oder in Handy-Mailboxen (ganz egal, wer der Empfänger sein mochte) Nachrichten zu hinterlassen.
Amanda ging wieder ins Bett. Sie fühlte sich eigenartig schwach und wollte dennoch unbedingt wach bleiben. Um nichts in der Welt mochte sie den Anrufer erneut verpassen, sollte es einen weiteren Versuch von seiner Seite geben.
Sie zermarterte sich das Gehirn, um sich den Traum von vorhin in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen.
Was hatte Adrian darin getan oder gesagt? Wie hatte sie sich selbst verhalten? Warum hatte ihr Herz vor
Panik
so stark geklopft, als sie vom Klingeln des Telefons erwacht war?
Aber der Traum, so klar er sich zunächst auch angefühlt hatte, war bereits gänzlich aus dem Kurzzeitspeicher ihres Gehirns gelöscht worden.
Nach einer Weile fiel Amanda erneut in einen unruhigen Schlummer.
Und wieder träumte sie …
Sie spürte, wie ihr ganzer Körper vor Entsetzen zu beben begann, als eine harte Männerstimme ein Urteil verlas. Ja, es musste ein Urteil sein, denn ihr war deutlich bewusst: Sie stand vor Gericht!
Und noch eines war ihr bewusst: Es handelte sich haargenau um denselben Traum wie vorhin bereits.
Sie brauchte auch gar nicht mehr aufmerksam den Worten des Richters zu folgen, sie kannte das Urteil bereits.
Sie und ihr Geliebter würden sterben, noch heute.
Nebel umhüllte sie, dann hatte sie einen kurzen Blackout. Vermutlich war sie ohnmächtig geworden. Denn als sie wieder bewusst am Traumgeschehen teilnahm, lag sie auf einer Art Bahre und einige Leute umringten sie. Man reichte ihr einen Schluck Wasser und half ihr auf die Beine.
Aber das Gehen fiel ihr schwer, die Knie gaben bereits wieder nach. Und dann sah sie ganz deutlich den Mann, der an ihr vorbei von mehreren Kerlen aus dem Gerichtshof geführt wurde. Er warf ihr einen tiefen, erschütterten Blick zu …
Der Mann trug Peters Gesichtszüge.
Ein anderer Mensch in einer seltsamen Rohe – war das der Richter … ? Sie wusste es nicht, hatte vorher immer nur seine Stimme gehört, ihn aber nicht gesehen – folgte der kleinen Gruppe nach.
Auch er blickte kurz zu Amanda herüber, die stärker denn je zitterte. Der Mann sah aus wie Adrian.
Erschüttert erwachte Amanda.
Im Haus war es still, unheimlich still, wie sie fand. Als Nächstes bemerkte sie Rasputin, der sich an ihren Bauch gekuschelt hatte und leise und zufrieden vor sich hin schnurrte.
Beim Anblick des Katers fand Amanda ihren Seelenfrieden augenblicklich wieder.
Träume sind Schäume, hatte ihre Großmutter selig immer gesagt.
Aber immerhin konnte es sicherlich nicht ganz abwegig sein – tiefenpsychologisch betrachtet –, von der verflossenen großen Liebe und dem derzeitigen Liebhaber gleichzeitig zu träumen? Und natürlich mussten die beiden Männer in dem Traum auch irgendeine Form von Kampf durchmachen. Das war nur logisch, von der Warte der Frau aus betrachtet.
Der eine war noch nicht völlig aus ihrem Seelenleben verschwunden, und der andere konnte sich noch nicht behaglich darinnen einnisten.
Nur darum ging es …
Amanda beschloss, den Arbeitsbeginn an Salomés Büste auf einen der nächsten Tage zu verschieben.
Heute war sie offenbar durch das erotische Interniezzo mit Peter etwas durcheinander. Der doppelte Traum hatte ihr dies nur zu deutlich gezeigt. Besser, sie kriegte sich erst wieder ein, dafür würde die Arbeit nachher umso besser laufen.
Das Telefon hatte sich auch nicht wieder bemerkbar gemacht. Wer auch immer es gewesen sein mochte vorhin – Adrian hieß der verhinderte Anrufer bestimmt nicht!
Diese Eingebung war sicherlich nur deshalb über sie gekommen, weil der Traum beim ersten Mal unterbrochen wurde vom Läuten des dummen Kastens!
Und natürlich war das markante Gesicht beim Aufwachen noch für kurze Zeit in den Gehirnwindungen herumgespukt. Die wache Erinnerung hatte dazu dann bloß den Namen aus dem Langzeitspeicher abgerufen, und – voilà – war er über sie gekommen! Wie einst der Heilige Geist über die Apostel Jesu.
Träume sind Schäume, Großmütterchen, wie wahr! Blasen aus der Erinnerung, die zerplatzen beim Erwachen. PENG! Und aus der Traum.
Amanda streichelte zärtlich Rasputins Fell. Der Kater schien ebenfalls zu träumen, denn seine Pfoten zuckten im Schlaf. Ebenso die Haare seines Schnurrbartes.
Sie musste leise lachen.
Ob er wohl gerade Mäuse jagte, ihr Kater? Oder eine sexy Katzendame über die Dächer trieb?
»Schade, dass ich dich nicht aufwecken und danach fragen kann«, sagte sie und streichelte nachdenklich und behutsam über sein weiches, schneeweißes Fell.
Anschließend musste sie dann selbst wieder eingeschlafen sein …
Der Mann an ihrer Seite war groß und schlank. Fest hielt er ihre Hand in seiner. Sie sprachen nicht miteinander.
Amandas Blick schweifte umher.
Unter ihnen tobte der Atlantik. Meterhohe Wellen warfen sich brüllend gegen die Felsformationen der Steilküste, die sich kilometerlang hinzuziehen schien.
Sie standen selbst auf einem der hohen Felsen, ganz vorne an der Kante.
Die riesigen Wellenberge sahen bedrohlich aus, grau mit weißen Schaumkronen auf den Kämmen.
Die Gischt spritzte bis zu ihnen hoch, benetzte Gesichter und die dünnen, schleierartigen Kleider, die sie trugen. Der Stoff war im Nu durchnässt und klebte auf der Haut.
Amanda begann zu zittern. Vor Kälte und vor Grauen zugleich.
Sie wusste, was sie erwartete, noch ehe der Mann an ihrer Seite sagte: »Wir müssen es jetzt tun, Liebes. Es bleibt uns keine Wahl, und du weißt es. Hab keine Angst, ich halte deine Hand beim Absprung und danach, so lange es nur geht. Und denk daran: Wehre dich nicht gegen das Wasser, lass es eindringen, öffne sogar den Mund. Die Lungen füllen sich rasch und die Qual ist dann schnell vorbei. Wenn du dich wehrst, Liebste, wirst du leiden. Es ist unnötig, denn ich verspreche dir, wir sehen uns bald wieder. In einem anderen Leben.«
Er machte einen Schritt nach vorne und zog sie dabei mit. Sie spürte, wie sie den Halt verlor und schrie auf vor Entsetzen …
Dieses Mal erwachte Amanda von ihrem eigenen Schrei.
Mit hämmerndem Herzen schoss sie hoch im Bett und weckte dabei auch Rasputin auf. Der sie daraufhin nur empört einige Sekunden lang starr fixierte, ehe ihm die Augen wieder zufielen. Anschließend kippte der Kater einfach seitlich um und war auch schon erneut eingeschlafen.
Wäre sie nicht immer noch so bestürzt gewesen, Amanda hätte glatt schallend gelacht bei dem drolligen Anblick.
Dummerweise aber war ihr momentan gar nicht nach Lachen zumute: Sie hatte den Mann erkannt, der ihr das eben im Traum angetan hatte – Peter, der Pilot.
Amandas kleine Liebe hatte eben im Traum versucht, sie umzubringen.
Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das jetzt wieder – tiefenpsychologisch betrachtet – bedeuten musste.
Ehe sie endgültig aufstand, nahm sich Amanda fest vor, so bald wie möglich Ricardo aufzusuchen. Er würde ihr bei der Traumdeutung sicher helfen können. Immerhin führte er den viel versprechenden, wenn auch selbst verliehenen Titel »Spiritueller Meister und Maler« auf seinen Visitenkärtchen spazieren.
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Peter war nicht schnurstracks zurückgefahren in sein Hotel. Stattdessen war er auf der Autobahn Richtung Santa Cruz weitergerast, die Ausfahrt Las Americas und damit den direkten Weg nach Hause einfach ignorierend.
Erst auf der Höhe des Südflughafens Reina Sofia nahm er den Fuß vom Gaspedal, um das Tempo zu drosseln.
Als bald darauf die Ausfahrt El Medano auftauchte, beschloss er kurzfristig, dem Ort, der einen Namen als Surferparadies besaß, einen Besuch abzustatten.
Er hatte momentan nicht die geringste Lust, sich schon wieder mit diesem Journalisten zu treffen. Nachdem Amanda ihn so kaltschnäuzig abserviert hatte, wollte Peter nur eines: alleine sein.
Er fand einen Parkplatz in der Nähe der großen Rambla. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis hinunter an den Strand. Kleine Cafés und Restaurants säumten die hölzerne Promenade, die sich in westlicher Richtung fast einen Kilometer lang hinzog.
Nachdem er an einem Kiosk ein deutsches Politmagazin gekauft hatte, setzte sich Peter in die erste Bar an der Ecke zur Rambla. Er bestellte Kaffee mit Milch –
Café
con Leche – und Mineralwasser. Dann begann er, sich in die Lektüre zu vertiefen. Das sollte helfen, ihn vom Nachdenken abzuhalten. Über dieses kaltschnäuzige Biest, das ihm so sehr unter die Haut gegangen war. Bereits damals, vor einigen Monaten, beim ersten Mal.
Obwohl sie ihn auch da schon schamlos benutzt hatte, zu ihrem ureigensten Vergnügen!
Am nächsten Morgen 11 Uhr in Peters Hotelbar:
»Sie sehen so verdächtig ausgeschlafen aus, Torstedt! War die Nacht nicht gut?«
Karel winkte Paco, dem verdammten Barkeeper, jetzt schon das zweite Mal heftig zu, ohne dass der ihn auch nur eines Blickes würdigte.
»Lassen Sie mich das machen. Paco scheint heute kanarische Tomaten auf den Augen zu haben. Außerdem sind Sie nicht Gast dieses Hauses«, sagte Peter und räusperte sich dann kurz, aber vernehmlich. Die an ihn gerichtete Frage ignorierte er einfach.
Eine halbe Minute später stand der Barkeeper auf der Matte. Karel staunte sichtlich. Was wiederum dem Piloten ein einigermaßen gutes Gefühl vermittelte. Das erste dieser Art seit gestern.
Peter bestellte: »Einen Kaffee und einen spanischen Brandy für mich, Paco.«
»Einen Magno, Señor?«
»Sí, por favor.«
Karel konnte gerade noch – »Für mich dasselbe« – loswerden, als Paco auch schon auf dem Absatz kehrtmachte.
»Kaffee und Cognac zum Frühstück!«, sagte der Journalist und schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich sonst nicht meine Art. Sie müssen einen schlechten Einfluss auf mich ausüben, Mann!«
Peter grinste schief. »Dabei dachte ich immer, Journalisten seien hartgesottene Burschen.«
»Und ich habe bis zu unserem Treffen gedacht, Piloten würden nie oder nur selten trinken. Und wenn, dann höchstens mal ein Bierchen. Nichts Hochprozentiges jedenfalls.«
Paco kam zurück mit einem voll beladenen Tablett, das er vor ihnen auf dem blitzblank polierten Tresen abstellte.
»Zwei Café con Leche und zwei Magno, Señores.«
Peter griff sofort nach einem der Cognacgläser und hob es in die Höhe. »Dabei kennt doch heutzutage jedes Schulkind die Story von dem Piloten, der als Erster herausfand, wie gut ein kräftiger Schuss Cognac in schwarzem Kaffee tut. Und unsichtbar bleibt der Frevel praktischerweise auch gleich. Seitdem ist das Gebräu zum Lieblingsgetränk in allen Cockpits der Welt avanciert. Wussten Sie das wirklich nicht, Karel? Zum Wohl übrigens!« Er nahm einen kräftigen Schluck.
»Zum Wohl.« Karel trank ebenfalls. Das Zeug kratzte ihn im Hals, so stark war es. Er schüttelte sich, dann nahm er rasch einen Schluck Kaffee. Das half.
»Und das, wo ich sowieso schon mit Flugangst zu kämpfen habe«, sagte er schließlich.
Peters Antwort verblüffte ihn, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, worum es ging …
»Ich hab’s vermasselt, Kortmann, tut mir Leid!«, sagte Peter ernsthaft. Dann nahm er noch einen großen Schluck Cognac.
»Amanda hat Sie doch nicht etwa … abserviert?«
»Ich fürchte, sie hat genau das getan.«
Der Journalist blieb zu Peters Überraschung völlig ruhig. »Dominique kommt übermorgen«, sagte Karel langsam. »Es war nicht leicht, meinen Chefredakteur zu überzeugen, aber schließlich hat er ihr einen Vertrag angeboten, der ihr zusagte. Sie wird die Sache regeln, von Frau zu Frau, davon bin ich überzeugt.«
»Sie denken dabei nur an Ihren Artikel, stimmt’s?«, hakte Peter nach.
»So ist es. Auch wenn ich gut nachfühlen kann, wie Ihnen jetzt zumute ist. Mir geht es ja mit Dominique nicht besser. Ich bin noch nicht einmal zum Zuge gekommen. Sie scheint mich als Mann gar nicht wahrzunehmen, lediglich als Kollege.«
Peter schüttelte den Kopf. »Was läuft denn da schief, bei uns beiden? Oder liegt es an den Frauen?« Er grinste schwach. »Sex around the world! Was für eine Schlagzeile. Und dann wir beiden Helden, in voller Linie gescheitert. Wenn das Ihre Leser wüssten, Karel, was? Sie werden sich ganz schön was ablügen müssen beim Schreiben.«
Sie schauten sich beide an und mussten lachen. Ein gegenseitiges »Auf-die-Schulter-Klopfen« folgte.
Zwei Cognacgläser stießen klangvoll aneinander, der scharfe Inhalt verschwand kurz darauf in den Kehlen der angeschlagenen Helden.
»Ich ordere uns noch eine Runde«, Peter winkte Paco zu, zeigte auf sein Glas und hob zwei Finger.
Der Barkeeper nickte und grinste. Bestellung aufgenommen.
»Lügen gehört zum Handwerk«, sagte Karel. »Oder drücken wir es etwas vorsichtiger aus – die Wahrheit muss manchmal ein klein wenig zurechtgebogen werden, der Story zuliebe. So habe ich mir beispielsweise bereits überlegt, Amanda einen kräftigen Schuss französischen Blutes zu verpassen. Teneriffa als Kulisse für den ersten Artikel der Serie ist gut genug, wenn auch nicht unbedingt exotisch. So kommt gleich etwas mehr Pep in die Sache.«
Peter schüttelte sich bereits wieder vor Lachen. »Ausgezeichnet, das gefällt mir. Wir sollten Brüderschaft trinken, Karel. Ich glaube, wir beide werden eine Menge Spaß haben zusammen in nächster Zukunft. Immerhin kann ich Ihnen – kann ich dir – mit Schauplätzen rund um den Globus nebst zugehörigen Frauengeschichten weiterhelfen. Und mich heitert deine distanzierte Einstellung zu den Dingen auf, wie ich merke. Es ist die Sorte von Humor, mit der ich kann.«
Der Pilot streckte die Hand aus, und der Journalist schlug ohne Zögern ein.
»Peter! Auf eine fröhliche, gelungene Welttournee.«
»Karel! Worauf du dich verlassen kannst, mein Freund.«
Sie hoben ihre frischen Gläser, sahen sich grinsend in die Augen und leerten anschließend den jeweiligen Inhalt in einem einzigen Zug.
»Und? Was ist gestern so schrecklich schief gelaufen?«, sagte Karel anschließend und zog einen winzigen Notizblock aus der Brusttasche seines Poloshirts.
Peter berichtete als Erstes von seiner Untat, Amandas La-Perla-Slip betreffend.
Dieses Mal war es der Journalist, der von einem heftigen Lachanfall geschüttelt wurde.
»Du bist ein abgebrühter Hund, Peter! Auf so was muss ein Kerl erst mal kommen. Ich würde mir so eine Aktion niemals erlauben. Aber als Story für LEANDER kommt die Geschichte gut, das muss ich dir lassen. Hast du noch mehr solcher Einfälle auf Lager?«
Peter konnte nicht anders – er sonnte sich in der Bewunderung des anderen Mannes, der von heute an auch ein Freund war.
Und so kam es, dass Karel nun tatsächlich – fast – die ganze Wahrheit über das gestrige Treffen Peters mit Amanda erfuhr.
Hinterher war der Journalist wie erschlagen. Ihm war klar, er würde den schönen, sonnigen Tag im Hotelzimmer verbringen müssen. Bei voll aufgedrehter Klimaanlage, damit der Laptop nicht kollabierte in der feuchtwarmen Inselluft.
Die Story war zu gut, er durfte nicht riskieren, Einzelheiten daraus zu vergessen. Also musste er sie noch heute in die Tastatur hämmern, frisch und frei aus dem Gedächtnis und nach den wenigen knappen Stichworten auf dem Notizblock.
»Jetzt müssen wir vor allem beten, dass es Dominique gelingt, Amanda zu mindestens einem Fototermin zu überreden«, sagte Karel, nachdem er auch seinen Kaffee ausgetrunken hatte.
Peter verzog das Gesicht. »Mir schwant Böses. Amanda ahnt nicht einmal, dass ich ihre – unsere – Geschichte mehr oder weniger an dich und dein Magazin verhökert habe.«
»Das dachte ich mir schon fast. Vielleicht solltest du dich wenigstens bei ihr entschuldigen wegen des Höschens. Schick ihr einen Blumenstrauß auf die Finca, Champagner, Pralinen, Parfüm. Irgendwas in der Richtung. Sie kriegt sich schon wieder ein, da bin ich sicher. Zudem bin ich felsenfest davon überzeugt, dass ihre Empörung bloß vorgetäuscht ist. Sie erwartet von dir eine spektakuläre Aktion, Peter. Glaub mir das. Das Mädchen spielt mit dir. Vielleicht ist sie gelangweilt, frustriert, enttäuscht von einem anderen Kerl, was auch immer. Sie ist auf dem Trip, reagiert sich an dir ab, das ist der ganze psychologische Hintergrund, wenn du mich fragst. Amanda will erobert werden. Mit Herz und Hirn und Humor.«
»Das glaubst du doch nicht wirklich, Karel, oder?« – Peters Augen glänzten bereits …
»Und ob ich das glaube. Hundertprozentig. Momentan stehen für dich bei Amanda alle Türen offen. Ergreif die Chance, sonst tut es irgendwann ein anderer.«
Peter pfiff leise durch die Zähne, was prompt Paco auf die Matte rief. Der Barkeeper hatte ohnehin in der Nähe herumgelungert und spitze Ohren bekommen.
»Wenn ich ihr allerdings von dir und dem Artikel erzähle, wird mich Amanda in jedem Fall gleich wieder zum Teufel jagen«, überlegte Peter laut. Ehe er sich zu Paco umwandte und erneut zwei Finger hochhielt.
»Wir denken uns jetzt gemeinsam eine hübsche Geschichte aus«, schlug Karel vor. »Wenn du das Mädchen wieder im Griff hast, wirst du ihr die Story auftischen. Eine Frau, die so sexy wie diese ist, lässt sich doch nicht eine so gute Gelegenheit für kostenlose Publicity entgehen. Solche Frauen sind geborene Exhibitionistinnen. Außerdem ist sie Künstlerin. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn Amanda Nein sagen würde. Überleg doch selbst. Und dann ist da auch noch Dominique, und die ist eine super Fotografin. Eine Attraktion mehr für Amanda.«
Paco brachte die nächste Runde Brandy vorbei.
Peter drückte ein Glas dem zögernden Karel in die Hand, ehe er sich das andere griff.
»Auf uns, mein Freund! Und darauf, dass wir die beiden Mädchen überzeugen können. In jeder Hinsicht!«
Da gab Karel nach. Die beiden Gläser waren im Nu leer. Und die zwei Helden … nun ja … nicht mehr nüchtern, jedenfalls. Wie Paco grinsend feststellte, als er hinterher abräumte und die Rechnung von Peter kassierte. Nebst einem kräftigen Trinkgeld.
»Gracías, Señores.«
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Paco war höchst zufrieden, ach was, er war rundherum glücklich. Wenigstens hier und heute. Und gestern war überhaupt der Tag der Tage gewesen.
Gestern war Paco überraschenderweise bei der strohblonden Chefstewardess Christine zum Zuge gekommen!
Und jetzt eben war er Ohrenzeuge dieses höchst interessanten Gespräches geworden … zum Glück hatten die beiden Männer, der Pilot und dieser Schnösel von einem Journalisten, ihre anfängliche Heimlichtuerei aufgegeben und führten ihre Dialoge jetzt direkt an der Bar. Auf die Weise hatte Paco auch was davon.
Das waren ja schöne Geschichten, in jeder Hinsicht …
Ob diese Amanda auch bald von dem Flugkapitän abserviert werden würde? Eiskalt, wie er es mit Christine gemacht hatte?
Paco war höchst interessiert an Amanda, nachdem er größere Teile von Peters Beichte hatte aufschnappen können.
Was für eine Frau das sein musste. Aber hola!
Wenn dieser Teufelsbraten von einem Piloten sie erst fallen gelassen hatte, würde sie sicherlich – ebenso wie Christine – nur allzu dankbar nach einem Trostpflaster greifen. Das ihr Paco nur zu gerne und höchstpersönlich verabreichen würde.
Er brauchte bloß noch herauszufinden, wo ihre Finca genau lag. Und dann abzuwarten, bis Peter genug von der Rose bekam und zum nächsten Blümchen weiterflog.
Paco grinste stillvergnügt vor sich hin. Er hatte wirklich den besten Job der Welt. Na ja, zugegeben: Pilot war offenbar auch nicht schlecht. Die Frauen standen da drauf. Uniform und so. Andererseits war man in dem Beruf ständig unterwegs, das zehrte auch an den Kräften eines Mannes, auf die Dauer. Als Barkeeper hatte man es ruhiger. Und saß trotzdem ebenfalls an einer guten Quelle. Paco wäre im Leben nie an diese knackige und obendrein strohblonde Stewardess mit den großen Möpsen rangekommen. Der Hoteljob aber hatte es möglich gemacht.
Und dann der zweite Teil der eben mitgehörten Story!
Vielleicht war ja am Ende sogar diese Dominique – französische Fotografin – als zusätzlicher Leckerbissen für Pacos Gelüste zu gebrauchen.
Er würde in Ruhe abwarten, wie die Situation sich entwickelte. Zwischen den beiden Kerlen und diesen Mädchen. Und dann, zu gegebener Zeit, blitzschnell zugreifen. Wie er es bei Christine getan hatte.
Enttäuschte Frauen waren eine vergleichsweise leichte Beute. Mit enttäuschten Frauen kannte Paco sich aus. Auch diese Erlebnisse und Kenntnisse hatte er seinem Hoteljob zu verdanken.
Und wie viele Männer hatten davon nicht die geringste Ahnung!
Stillvergnügt legte Paco das Trinkgeld, das er eben noch von Peter abgesahnt hatte, in ein Kästchen unter dem Tresen. Heute Abend hatte er frei, er würde sich selbst ein paar Weinchen genehmigen. Und dabei an die quiekenden Lustschreie Christines denken.
Heute früh war sie abgeflogen, die blonde Maus. Nach einer heißen, einer verdammt heißen Nacht. Die sie mit ihm verbracht hatte …
Christine war am frühen Abend alleine in die Bar gekommen. Sie langweilte sich offenbar tödlich. Paco bemerkte das sofort an ihrem Gesichtsausdruck. Und an der Art und Weise, wie sie sich in der Hotelbar umschaute. Das Mädchen war auf Beutetrip und deutlich missgestimmt, weil nichts lief.
Mangels vernünftigem Angebot!
Zu Herbstbeginn war das meist so in den großen Hotels. Die jüngeren Leute, die in der Hitze des Hochsommers auf die Insel kamen, mussten zurück in ihre Büros. In einigen Wochen würden dann die ersten Überwinterer eintreffen auf den Kanaren. Und die gehörten zu 85 Prozent den älteren Semestern an. Gutsituierte Pensioniäre zumeist.
Im Moment, in der Zwischensaison aber, herrschte ganz besonders die große Flaute. In der Hauptsache handelte es sich um Pärchen mittleren Alters, die ihre letzten Urlaubstage auf der Insel gemeinsam ablangweilten. Die Möglichkeiten zu einem unverbindlichen Sexabenteuer hielten sich meistens in Grenzen. Zumindest, wenn man nur die umliegenden Hotels als Jagdrevier zur Verfügung hatte.
Paco näherte sich Christine. »Hola, schöne Frau. Was darf es denn sein?«
Einen Moment lang musterte sie ihn nur schweigend. Natürlich kannte sie ihn! Schließlich war es stets Paco gewesen, der ihnen ihre abendlichen Drinks serviert hatte. Ihr und den übrigen Crew-Mitgliedern.
Wie beiläufig fragte sie jetzt: »War unser Captain heute schon da, Paco?«
»Nein, jedenfalls nicht, seit ich im Dienst bin. Er hat wohl neuerdings eine kleine Freundin auf unserer schönen Insel. Soviel ich weiß, bleibt er dieses Mal einige Tage länger?« – Paco war raffiniert, er kleidete den letzten Satz in eine Frage.
»Ja, der Glückliche macht Urlaub«, erklärte Christine sofort und seufzte. »Wir anderen sind ab morgen früh schon wieder in der Luft.«
»Dann genießen Sie jetzt am besten den Abend. Was möchten Sie trinken? Es geht auf mich.« Paco sah ihr tief in die Augen.
Er wusste genau, was er tat.
Es war an der Zeit, heute war seine Chance gekommen. Sie würde nicht »Nein« sagen. Dieses Mädchen wollte und brauchte Sex, ganz dringend. Er konnte es förmlich riechen.
Er hatte seine Erfahrungen mit Flying Crews! Diese Leute von den Airlines waren ja immer in Fünfsterneherbergen untergebracht. Von Vertrags wegen. Es war sozusagen Teil der Bezahlung. Entlohnung für den anstrengenden Schichtdienst, das »Immer-unterwegs-Sein«, die lästigen Zeitverschiebungen.
Sie mochten ja hart arbeiten, zwischendurch. Aber hinterher waren sie alle heiß wie die Hölle. So viel stand fest. Piloten in vorderster Linie.
Paco hatte in einigen großen Luxushotels in verschiedenen Ländern gearbeitet. Immer als Barkeeper. Er wusste genau Bescheid, wie es auf den Zimmern der Stewardessen zuging.
Gruppenduschpartys mit anschließendem Gruppensex waren an der Tagesordnung.
Diese Leute waren fast alle sexsüchtig. Früher oder später. Die eigenen Partner bekamen sie zu Hause ja kaum zu Gesicht. Wenn sie denn mal daheim waren, zwischen zwei Flügen. Also holte man sich eben, was man brauchte, zwischendurch. Sooft und sofern man Gelegenheit dazu bekam.
Christine lächelte jetzt kühl und zog vielsagend eine Augenbraue hoch, als überlege sie sich Pacos Angebot noch.
»Okay«, sagte sie schließlich und stützte ihr Kinn neckisch in die offene Hand mit den rot lackierten Fingernägeln: »Ich denke, ich nehme einen Gin Tonic.«
Ich denke, ich nehme einen Gin Tonic. Ich denke, ich ficke dich heute noch gehörig durch, dachte Paco.
Er lächelte und ließ dabei seine Zähne blitzen. »Kommt sofort, meine Schöne«, flüsterte er ihr zu.
Während Paco den Drink mixte, sorgte er dafür, dass er seitlich zu ihr stand. So konnte sie sein klassisches Profil in Ruhe studieren. Sein Profil war das Beste an ihm, auch das wusste Paco. Frauen hatten ihm das gesagt, hin und wieder sogar mal ein Mann.
Er stellte den Gin Tonic vor Christine auf den Tresen, dazu ein Schälchen mit grünen Oliven.
Als ihre Hand nach dem Glas griff, erhaschte er sie geistesgegenwärtig. Und ehe Christine wusste, wie ihr geschah, hatte er auch schon seine heißen Lippen in die offene Handfläche gedrückt.
Mit harter Zunge leckte er gekonnt über ihre zarte Haut, die leicht salzig schmeckte.
Sie gluckste leise, es schien ihr zu gefallen. Auch das war Paco nicht neu. Frauen liebten diese eher harmlose Form der sexuellen Attacke. Sie fanden das erotisch. Aber nur wenige Männer schienen das zu wissen.
Paco jedenfalls hatte bis jetzt noch immer damit Erfolg gehabt. Sogar bei richtigen Ladys, die sich ansonsten so kühl und zurückhaltend wie möglich benahmen.
Wenn er seine harte Zunge in ihren Handflächen tanzen ließ, schienen sie zu kapieren, was er mit demselben Werkzeug zwischen ihren Beinen zu leisten imstande war.
Christine hier war heute eine besonders leichte Beute. Leichter, als Paco es sich hätte träumen lassen. Des Flugkapitäns kleine Inselfreundin setzte ihr wohl ganz schön zu. Die Chefstewardess suchte Trost, und den würde sie auch bekommen.
»Wann hast du hier Schluss?«, fragte sie unverblümt und musterte Paco zum ersten Mal, wie ihm schien, eingehend von oben bis unten.
»Bald, wenn du willst«, versicherte er. »Ich brauche nur einen Kollegen, der mir noch etwas schuldet, per Handy zu benachrichtigen. Bis dein Drink leer ist, sollte Francisco hier sein. Dann können wir gehen.«
»Okay«, sagte sie. »Bring eine Flasche Champagner mit.«
»Ich bringe besser zwei!« Paco war vollkommen gelassen. »Wir gehen zu mir ins Zimmer, es liegt in einem Seitentrakt. Du wirst schreien heute Nacht, meine Süße. Das verspreche ich dir.«
Sie zuckte doch glatt – aufreizend gelangweilt – mit den Schultern. Dann fragte Christine: »Pu hast hoffentlich TV im Raum?«
Er nickte, wobei er aber offensichtlich einen allzu fragenden Gesichtsausdruck zeigte. Denn sie fügte jetzt doch noch eine Erklärung hintendran: »Ich mag es, wenn dabei ein saftiger Porno läuft. Schon wegen der Hintergrundgeräusche.«
Da wusste Paco endgültig – eine heiße Nacht mit einer heißen Muschi erwartete ihn. Wenn er Glück hatte, konnte er dieses Mal vielleicht sogar einige der härteren Spielzeuge zur Anwendung bringen. Er hatte die Sachen tief unter seinen T-Shirts im Kleiderschrank vergraben. Für alle Fälle. Oder besser gesagt, für einen Fall wie diesen!
Christine lag mit weit gespreizten Schenkeln auf dem Bett. Vorsorglich hatte Paco ihre Arme hoch über dem Kopf ans Bettgestell gefesselt. Mit zwei von seinen seidenen Krawatten.
Jetzt war er dabei, auch die Knöchel der Flugmaus festzuzurren. Dazu hatte er aus seinen beiden besten Hosen die schmalen Ledergürtel entwendet.
Sie bewegte sich nicht während der ganzen Aktion. Ließ ihn einfach machen. Ihre Augen folgten interessiert dem Geschehen auf dem Fernsehschirm.
Paco hatte auf dem Pay-Kanal einen besonders harten Pornostreifen ausgesucht, den er selbst schon einige Male gesehen hatte. Meist nach seinem Dienst in der Bar, in den frühen Morgenstunden.
Er war mit der Fesselung fertig und nahm jetzt Christines Wangen zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff sie zusammen, bis sie eine runde Schnute mit den Lippen bildete. Auf diese Weise zwang er sie gleichzeitig, ihn anzuschauen und die Augen vom Bildschirm zu lassen. Dort peitschte gerade ein Kerl mit einer gewaltigen Erektion eine nackte Frau aus. Die Kleine war dabei an eine Art Marterpfahl gefesselt.
»Du magst es also hart, du kleine Schlampe, hm?«, fragte Paco.
Christine nickte. Mit glänzenden Augen.
Er beugte sich über sie und stieß ihr die Zunge zwischen die Lippen. Sie stöhnte und räkelte sich genussvoll unter ihm.
Paco mochte das. Also ließ er sich mit seinem ganzen Körper auf sie gleiten, wobei er sie immer heftiger küsste und schließlich leicht in die Unterlippe biss. Nur so zur Probe. Es schien ihr immer noch zu gefallen.
Er gierte nach ihrer nackten, samtigen Haut. Noch war er selbst voll bekleidet, aber das würde er bald ändem. Vorher aber wollte er erreichen, dass Christine ihn um seinen Schwanz anbettelte.
Er ließ beide Hände zu ihren vollen Melonen gleiten, die unter dem Gewicht seines eigenen Brustkorbs nachgegeben hatten. Er drückte und rieb zunächst sanft, dann zunehmend härter an den beiden köstlichen Kugeln herum. Schließlich kniff er beide Knospen mit Daumen und Zeigefingern zusammen, wie er es eben noch mit Christines Wangen gemacht hatte.
Sie stöhnte laut auf unter ihm und wand sich wie eine Schlange. Gerade so viel, wie die Fesseln zuließen. Dadurch massierte sie, wie unabsichtlich, von außen durch die Hose hindurch seinen Schwanz.
Paco spürte, wie seine Erektion weiter zunahm. Die Hose wurde ihm jetzt verdammt eng. Aber noch war die Zeit nicht gekommen, der geilen Maus zu geben, wonach sie so offensichtlich gierte.
Abrupt ließ er von Christine ab und stand auf.
Sie sagte nichts, folgte ihm aber mit den Augen, als er jetzt zum Kühlschrank in der Ecke schlenderte und eine Flasche Champagner herausholte.
Christine lächelte entzückt. Doch sie freute sich zu früh. Aber das konnte natürlich nur er wissen. Er hatte vor, sie heute Nacht um so einiges betteln zu lassen. Nicht nur um Champagner.
Paco schüttelte die Flasche Moët, direkt über ihrem nackten Leib, ehe er den Korken knallen ließ.
PFLOPP machte es …
Eine kalte Fontäne schoss aus dem Flaschenhals und regnete auf Christine herab.
»He! Ich würde das Zeug gerne trinken, nicht darin baden.«
»Du wirst dich aber noch ein Weilchen gedulden müssen«, sagte Paco fröhlich. »Jetzt lasse ich es zuerst einmal mir selbst gut gehen.«
Dann beugte er sich zu ihr herunter und begann, das klebrige Zeugs von Christines Haut zu lecken. Schließlich goss er eine größere Menge Schampus direkt aus der Flasche in ihren runden Bauchnabel. Er schlabberte mit der Zunge wie ein Hund beim anschließenden Leeren des kleinen Sees.
Christine kicherte, auch dieses Spielchen schien ihr zu gefallen. Also ließ er den Champagner jetzt von oben herab auf ihre Pussy regnen. Ein Teil der Flüssigkeit verschwand dabei in dem klaffenden Spalt zwischen den Schenkeln.
Er stellte die Flasche neben dem Bett ab und griff mit einer Hand zielstrebig an die feucht glänzende Muschi.
Die äußeren Lippen teilten sich bereitwillig unter seinen Fingern, und er fand rasch, wonach er gesucht hatte.
Er begann, Christines Klitoris zu stimulieren, die daraufhin prompt anschwoll und sich aufrichtete. Wie ein frecher Minischwanz.
Mit Hingabe massierte Paco aber auch die nähere Umgebung ihres Lustknopfes und versenkte zu guter Letzt, während Christine immer lauter stöhnte, zwei Finger tief in ihrem Loch.
Aus dem Fernseher drangen – dazu passend – zusehends geilere Geräusche. Das ausgepeitschte Mädchen wurde eben von dem Kerl mit dem voll erigierten Riesenschwanz von hinten aufgespießt.
Sie kauerte dabei auf ihren Ellbogen und Knien zugleich und stöhnte laut vor Lust. Der Typ grunzte und röhrte dazu wie ein Bock. Seine prallen Hodensäcke klatschten an ihre Pobacken, während er sie zunehmend härter stieß.
Christines Augen klebten regelrecht am Bildschirm, ihr Atem ging jetzt stoßweise und keuchend. Sie konnte jeden Moment abgehen wie die Post.
Paco zog seine Finger aus ihrer Grotte. Sofort traf ihn ihr vorwurfsvoller, enttäuschter Blick aus diesen unglaublich blauen Augen. »Du verrückter Hund! Du kannst doch jetzt nicht einfach aufhören!«
Er grinste. »Klar kann ich, Süße. Das merkst du doch. Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.«
Der Kerl auf dem Bildschirm stieß immer noch hart in das mittlerweile schreiende Mädchen. Dabei zog er den Riesenschwanz jedes Mal fast ganz heraus, ehe er ihn ihr wieder bis zum Anschlag gab.
Schließlich griff er ihr noch von hinten an die heftig schaukelnden Brüste und massierte sie heftig.
Die Kleine jaulte wie ein Hündchen dazu.
Christine bäumte sich jetzt tatsächlich auf Pacos Bett auf. Soweit es die Fesseln an ihren Händen und Füßen zuließen.
»Mach’s mir sofort!«, forderte sie heiser. »Und dann gib mir was zu trinken. Der Schampus wird doch warm.«
Paco sagte nichts, sondern grinste bloß. Endlich hob er die Flasche vom Boden auf und setzte sie sich selbst an die Lippen. Er trank einige tiefe Züge, während er interessiert dem Geschehen auf dem Fernsehschirm folgte.
Der Riesenschwanz wurde eben aus dem runden Loch tief in den Pobacken des Mädchens herausgezogen. Wie ein Speer ragte er zwischen den kräftigen Oberschenkeln des Pornodarstellers auf. Das Ding glänzte feucht und zuckte verräterisch. Dann spritzte auch schon eine gewaltige weiße Fontäne heraus. Direkt über den Rücken der auf allen vieren kauernden Frau.
Der Kerl griff sich – während er stoßweise immer noch weiter ejakulierte – an seinen Schwanz und schwenkte ihn auf und ab und hin und her. Das Sperma verteilte sich dabei gleichmäßig auf der nackten Haut seiner Gespielin. Er grunzte dazu wie ein gewisses Borstentier.
Endlich war er fertig.
Nun war das Mädel wiederum an der Reihe. Mit Zunge und Hand machte er sich über deren klaffende Muschi her.
Die Kamera blieb hart dran, direkt am Geschehen …
Christine schien mittlerweile kapiert zu haben, dass sie im realen Leben die Taktik ändern musste.
»He, Tiger!«, schnurrte sie verführerisch. »Mach es mir doch wie der Mann eben auf dem Bildschirm. Das würde dir sicher gefallen. Stimmt’s?«
Paco tat erstaunt.
»Was? Du würdest dich peitschen lassen, vorher?«, fragte er dann lauernd.
Die Stewardess zögerte einen Moment, ehe sie zustimmend nickte. »Okay! Nimm den Gürtel da. Aus deinem Bademantel. Aber vorher will ich einen kräftigen Schluck Moët, damit das klar ist.«
Ehe er nachgab, dachte er kurz und mit Bedauern an die kleine Lederpeitsche, die er erst vor wenigen Tagen in einem speziellen Laden in Puerto Cruz erstanden hatte. Das Ding wartete unter einem Stapel Handtücher verborgen auf seinen Einsatz. Nun ja, der richtige Zeitpunkt würde schon noch kommen!
Paco bückte sich nach der Champagnerflasche. Mit einer Hand griff er unter Christines Nacken und stützte so ihren Kopf. Während er ihr mit der anderen den Flaschenhals in den Mund schob.
Sie trank gierig.
Paco stellte sich vor, wie sich dadurch ihre Blase rasch füllte. Bald würde der Druck auf ihre Möse beginnen. Das aber musste das Mädchen nur noch geiler machen, als sie ohnehin schon war. Von der stimulierenden Wirkung des Alkohols mal ganz abgesehen.
Er würde sie erst nehmen, wenn ihre Blase kurz vor dem Bersten stand. Vorher allerdings würde er noch rasch die Dusche voll aufdrehen, damit sie das Rauschen des Wasser hören konnte.
Was für ein Fest für seinen Schwanz das werden würde!
Er hätte sich jetzt zu gerne an den Hosenlatz gegriffen und daran herumgedrückt. Aber auch damit musste er noch warten, bis Christine ihren Durst gestillt hatte.
Als es so weit war, genehmigte Paco sich erst selbst noch ein Schlückchen.
Auf dem Bildschirm leckte der Kerl eben das Mädchen nach allen Regeln der Kunst. Ihre rosa Muschel ragte dabei direkt in die Kamera. Die Klitoris erigiert, das dunkle Loch darunter glänzend vor Feuchtigkeit.
Die Zunge fuhr hinein und wieder heraus. Alles in Nahaufnahme. Die Kleine stöhnte lüstern. Dazwischen fiepte sie wie eine erschreckte Maus.
»Kannst du das auch?«, fragte Christine und lächelte Paco herausfordernd an. »Dann zeig’s mir.«
»Erst die Peitsche!«, sagte er und knöpfte langsam seinen Hosenlatz auf. Die Enge da drinnen war einfach unerträglich geworden.
Vor ihren neugierigen Augen holte er seinen steifen Schwanz heraus. Er rieb ihn einige Male, er konnte nicht anders.
Dabei musste er bloß aufpassen, nicht zu früh loszuschießen. Immerhin war er kein Amateur auf dem Gebiet.
»Willst du, dass ich dich hiermit ficke?«, fragte er rau.
Christine kicherte. »Worauf du wetten kannst. Aber erst will ich deine Zunge!«, forderte sie.
»Böses Mädchen. Du nimmst gefälligst, was du bekommst, klar?«
Er riss den Frotteegürtel aus dem Bademantel und ging damit ans Waschbecken. Unter dem laufenden Kältwasserhahn verwandelte sich das Ding in eine regelrechte Waffe. Christine hätte besser die Peitsche gewählt …
Paco drückte den Gürtel sorgfältig aus, ehe er ans Bett zurückkehrte.
Sein Schwanz zuckte beinahe wie der auf dem Bildschirm vorher. Es war die pure Vorfreude.
»Du spritzt gleich ab, Mann!«, stellte Christine denn auch sachlich fest.
Das hätte sie lieber nicht sagen sollen, das vorlaute Mädchen. Das konnte er ihr nun wirklich nicht durchgehen lassen!
Er ließ den nassen Gürtel kurz wie ein Lasso in der Luft tanzen, ehe er zum ersten Schlag ausholte.
Der Hieb traf beide Oberschenkel, ziemlich weit oben. Der gezielte Schlag hatte wohl auch die Möse am äußersten Rand gestreift. Gut so, Paco!
Christine zog hörbar die Luft ein, ansonsten blieb sie ruhig. Ihre Schenkel zeigten eine leichte Röte, die sich nach oben vorarbeitete.
Wunderbar! Dadurch wurde das Becken gleich mit kräftig durchblutet. Was gut war, weil es dessen Empfindsamkeit erhöhte.
Paco war zufrieden mit sich. Er war ein Meister seines Faches, und er wusste es.
Der nächste Schlag traf etwas höher und damit direkt den Venushügel.
Christine entfuhr ein unterdrückter Schrei, dann stöhnte sie und wand sich in ihren Fesseln.
Paco beugte sich zu ihren weit geöffneten Schenkeln herab. Die Klitoris ragte zwischen den beiden fleischigen Lippen auf, eine einzige Einladung.
Er nahm die Lustperle zwischen seine eigenen Lippen und saugte kurz daran. Anschließend leckte er sie, saugte noch einmal kurz. Und ließ von ihr ab.
Christine japste. »Nicht aufhören.«
Natürlich ignorierte er sie. Kalt lächelnd.
Dafür versetzte er ihr aber einen leichten Schlag mit dem nassen Gürtel über die Brüste.
Sie keuchte laut.
»Soll ich dich jetzt stoßen?«, erkundigte er sich freundlich.
»Ja-ah!«
»Dann sag es! Sag … Fick mich, Paco!«
Sie kicherte, das dumme Ding. Na, dann eben nicht. Er stellte sich seitlich ans Bett und ließ den Gürtel niedersausen. Er traf – vom Bauchnabel hinunter zwischen die Beine, in voller Länge.
Sie schrie auf. Es lag beides in diesem Schrei, Schmerz und Lust zugleich. Christine übertönte damit sogar das Gestöhne aus dem Fernseher.
Paco konnte nicht anders – wieder griff er ihr hart zwischen die Beine. Dabei rutschte dieses Mal der Daumen wie unabsichtlich in ihre Grotte.
Während die restlichen Finger sich unter ihr Hinterteil schoben. Und der böse, böse Mittelfinger zwischen die beiden fleischigen Backen flutschte. Hier stieß er auf das runzlige andere Loch, nach dem er gesucht hatte. Wo er nun etwa einen Zentimeter tief eindrang, ehe ein Muskel ihm die weitere Penetration verwehrte.
In diesem Augenblick zog sich die Grotte um Pacos Daumen herum auch schon ruckartig zusammen. Eine Reaktion, die ihn überraschte.
Er blickte hoch und starrte in Christines Gesicht, über das sich eine tiefe Röte ausbreitete. Sie riss die Augen weit auf und stieß einen kehligen Schrei aus.
In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sie eben begonnen hatte, heftig zu kommen.
Instinktiv bewegte er seine Hand schneller vor und zurück, um sie mit Daumen und Mittelfinger gleichzeitig an beiden Enden zu ficken.
Ihr Stöhnen und Wimmern vermischte sich erneut mit dem aus dem Fernseher. Es dauerte eine ganze Weile, wie er zufrieden feststellte.
Als es vorbei war, kletterte Paco aufs Bett und setzte sich mit gegrätschten Schenkeln auf sie.
Hoch genug, damit er seinen ausgepackten Ständer zwischen ihre vollen Brüste schieben konnte. Dazu brauchte er nicht einmal die Hose auszuziehen.
Mit beiden Händen griff er jetzt beherzt zu, von links und von rechts. Sie hatte die Augen geschlossen und ließ ihn einfach machen. Diese Passivität gefiel ihm.
Er quetschte ihre köstlichen Honigmelonen so zusammen, dass sein Schwanz anfing, sich wirklich wohl zu fühlen in der warmen Höhle dazwischen.
Paco begann rhythmisch zu stoßen, aus den Hüften heraus. Während er gleichzeitig Christines Brüste kräftig massierte. Auf alle Fälle kräftig genug, damit sein Ständer da drinnen auch genug abbekam. Eine herrliche Massage nämlich. An Pacos bestem Stück.
Sie lag weiterhin vollkommen still unter ihm, mit offenem Mund und leise stöhnend. Er beugte sich tief hinunter und schob ihr seine Zunge in den Hals.
In diesem Moment begann sein Schwanz zwischen ihren Brüsten zu toben. Er spürte den Höhepunkt kommen, tief aus seinen Lenden heraus.
Es gelang ihm noch gerade rechtzeitig, sich aufzubäumen, ihre Brüste fahren zu lassen und dafür seinen Schwanz in ihrem offenen Mund unterzubringen.
Er spritzte tief in ihre Kehle, als er in derselben Sekunde die Beherrschung endgültig verlor. Befriedigt bemerkte er, dass sie sein Sperma tatsächlich hinunterschluckte, die Süße.
Es ist einfach göttlich, eine Frau zu vögeln, die das von ganzem Herzen und in allen Punkten genießt, dachte Paco.
Hinterher schlummerten sie eine Runde. Nachdem Paco die Lautstärke des Fernsehers heruntergedreht hatte. Die Bilder ließ er weiterlaufen.
Mochten sich die Darsteller für das viele Geld, das sie sicherlich verdienten, ruhig weiter die Seele aus dem Leib vögeln … Angenehmer Job, das.
Christine schlief bereits – leise schnarchend – als Paco wieder ans Bett trat. Er legte sich zu ihr, ohne sie loszubinden. Viel Platz blieb ihm dabei nicht, wegen ihrer gegrätschten Gliedmaßen. Aber irgendwie ging es, und er hatte sich eine Ruhepause verdient.
Außerdem tat der Champagner seine Wirkung, immerhin war die Flasche beinahe leer. Zum Glück wartete eine zweite im Kühlschrank. Die Naeht war noch lang.
Als er sieh an sie kuschelte, stieg ihm Christines Duft in die Nase.
»Du riechst gut, Baby!«, wisperte Paco in ihr Ohr. »Deine Rose duftet nach wildem, hartem Sex. Ich mag das. Ich mag dich.«
Sie seufzte und murmelte etwas, erwachte aber nicht. Nur Sekunden später war auch Paco tief eingeschlafen.
Sie erwachte als Erste zu neuem Leben und rammte ihm ihr Knie in die Seite.
»He du, ich habe Durst! Champagner für alle, Barkeeper!«
Paco brummte zuerst etwas unwillig, musste dann aber doch grinsen.
»The Lady is a Tramp«, trällerte er vergnügt. Dieses Mal war es Christine, die lachte.
Er schwang sich aus dem Bett und ging erst mal ins Badezimmer. Ohne die Tür zu schließen, urinierte er mit kräftigem Strahl in die Toilette.
»Ich muss auch mal«, rief Christine. »Binde mich los. Und eine Dusche zwischendurch wäre auch nicht schlecht.«
Er gab erst gar keine Antwort. Stattdessen ging er zum Kühlschrank und holte die zweite Flasche Schampus heraus. Der Korken knallte.
Als er wieder ans Bett trat, zog Christine einen allerliebsten Flunsch. »Ich muss aber erst aufs Klo.«
»Immer schön der Reihe nach!«, ermahnte er sie grinsend. »Zuerst hast du gesagt, du bist durstig. Also gebe ich dir jetzt zu trinken, meine Schöne.«
Sie protestierte nicht, sondern trank tatsächlich in gierigen Zügen, als er ihr die Flasche an den Mund hielt.
Auf dem Bildschirm tummelte sich mittlerweile ein anderes Pärchen. In einem Badezimmer mit einer riesigen, herzförmigen Wanne.
Oder besser sogar: ein Mann tummelte sich da mit zwei Frauen. Eine davon ließ eben Wasser in die Badewanne laufen.
»Was ist denn mit dem Ton los?«, fragte Christine, die Augen neugierig auf den Bildschirm geheftet.
Paco ging und drehte den Regler hoch.
Es stöhnte und grunzte und wimmerte und schrie schon wieder aus dem Fernseher.
»Besser?«
»Besser«, bestätigte Christine. »Und am besten, wenn du mich jetzt losbindest. Ich will auf die Toilette.«
»Später, Süße. Sei nicht so ungeduldig.«
Sie konnte sich wirklich nicht beklagen in dieser Nacht …
Paco holte aus den Untiefen seines Kleiderschranks einen Vibrator hervor. So ein massives, fleischfarbenes Teil mit Noppen daran.
Ein Fläschchen Olivenöl stand unter dem Bett bereit. Nur für alle Fälle.
Christine machte tatsächlich Augen beim Anblick des niedlichen Spielzeugs! Überraschte und neugierige Augen.
»Gefällt er dir?« Paco stellte den künstlichen Lustspender an und ließ ihn vor ihrem Gesicht rotieren.
Lustigerweise war der flotte Dreier auf dem Bildschirm jetzt auch mit so einem ähnlichen Werkzeug zugange. Auf einem flauschigen Teppich vor der Wanne, in die noch immer Wasser rauschte. Mittlerweile türmten sich schon sahnige Schaumberge auf …
Eines der Mädchen spielte mit dem Plastikschwanz hinten am Anus des Kerls herum, während ihre Kollegin vorne kniete und den echten Schwanz tief in ihrem Mund stecken hatte.
Paco fragte sich unwillkürlich, ob der pralle Lümmel bereits das Zäpfchen im Rachen der Kleinen erreicht haben mochte?
Jedenfalls traten ihre Augäpfel leicht nach vorne, und Atemschwierigkeiten schien sie auch zu haben, das arme Ding. Sie röchelte auf alle Fälle zum Gotterbarmen.
Christine schien die Szene zu gefallen. Sie lächelte Paco zu, ehe sie vorschlug: »Binde mich los. Ich kann das besser! Lass es mich beweisen.«
»Ein verlockendes Angebot. Allerdings bist du noch gar nicht an der Reihe, Süße. Sorry.«
Paco ließ den Noppendildo über ihre Brustwarzen vibrieren, die dadurch sofort hart wurden und sich aufrichteten.
»Für diese Supertitten mit den einzigartigen Nippeln hättest du einen Preis verdient«, lobte er dabei.
»Hau ab mit dem Ding!«, fauchte sie ihn an. Lächelte aber zugleich!
Wie sollte sich ein Mann da noch auskennen …? – Er warf den Kunstschwengel beleidigt zwischen ihren Beinen aufs Bett. »Was willst du denn? Es gefällt dir doch?«
»Ich muss pinkeln. Dringend. Capito? Ich finde das Spielchen jetzt nicht mehr amüsant.«
Wortlos nahm er einen kräftigen Schluck Champagner. Ehe er ihr ebenfalls die Flasche anbot.
Und Christine akzeptierte und trank seelenruhig.
Es war nicht zu fassen. Offensichtlich glaubte sie, er würde nicht so weit gehen!
Aber er war es gewohnt notfalls auch auf dem Boden zu schlafen. Sie würde sich wundern.
»So, jetzt gehe ich ins Bad, verstanden?«, verkündete Christine.
Paco verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.
»Mach mal, Süße. Ich nehme inzwischen eine Dusche!« Damit drehte er sich um und ging seinerseits ins Bad.
Er hörte sie fluchen wie ein Rohrspatz, als er die Dusche voll aufdrehte.
»Was hast du gesagt, Süße?«, schrie er. »Ich kann dich nicht hören, weißt du!«
Er seifte sich sorgfältig ein und stellte dabei fest, dass er bereits wieder einen anständigen Halbsteifen hatte. Dann duschte er sich langsam und gründlich ab.
Während er sich längst mit einem großen Badetuch abtrocknete, ließ Paco den Duschstrahl weiter in die Wanne prasseln.
Wie lange ihre volle Blase da draußen diesen akustisehen Reizen eines Wasserfalles wohl noch würde standhalten können?
Er musste sich jetzt allmählich beeilen, sonst versäumte er das Beste …
Als sie ihn sah, wimmerte sie regelrecht: »Bitte, Paco …«
»Du kriegst ihn gleich, meinen Schwanz, Püppchen. Keine Angst. Schau nur …« – Paco stellte sich neben dem Bett auf, seinen Speer angriffsbereit in der Hand haltend.
Christines hübsches Gesicht verzog sich vor Schreck. »Du kannst doch nicht jetzt … Mensch, mir platzt gleich die Blase!«
»Du brauchst doch bloß laufen zu lassen. Ich schieb ihn dir jetzt rein, und du entspannst die Muskeln.«
Zur Untermalung legte er eine Hand auf ihren Bauch, etwas oberhalb des Venushügels. Dort, wo es sich so schön wölbte momentan. Weil sich darunter nämlich der Champagner in der vollen Blase angesammelt hatte.
Paco lächelte, als er begann die Wölbung sanft zu reiben, dann leicht zu pressen.
Ein erster feiner Strahl spritzte aus dem Spalt zwischen ihren Schenkeln.
Sie stöhnte leise. »Hör auf, bitte«, seufzte sie.
»Das meinst du doch nicht wirklich?«, fragte er zurück. »Schau, du würdest eine sensationelle Erfahrung versäumen, Süße.«
Wieder presste er seine Hand auf ihre Bauchdecke, an der gewissen Stelle.
Ein weiterer heller Strahl war das sichtbare Ergebnis. Christine stöhnte jetzt lauter, lustvoller als beim ersten Mal sogar.
Da warf sich Paco zwischen ihre gegrätschten Schenkel und auf sie. Mit einer Hand half er nach und steckte seinen mittlerweile voll erigierten Schwanz in ihr nasses Loch.
Sofort begann er sie zu stoßen.
»Piss auf mich, Süße. Los, mach schon!«
Aber er wusste – sie konnte gar nicht mehr anders. Sie konnte ihren Blasenmuskel nicht mehr länger verschlossen halten. Beim besten Willen nicht.
Pacos Körpergewicht, geschickt auf ihrem Bauch platziert, drückte von oben auf die volle Blase, unten schob sein harter Schwanz von innen dagegen … da gab es kein Halten.
Während sie in kleinen Schüben urinierte, stieß Paco Christine und sich selbst beinahe um den Verstand.
Er spürte die warme Flüssigkeit auf seinem Schwanz, seinen Hoden und seinen Oberschenkeln und badete darin, glücklich wie ein Kind.
Er spürte aber auch, wie die Frau unter ihm plötzlich explosionsartig kam. Und wie lange ihr heftiger Orgasmus dauerte. Ihre Muskelzuckungen, tief drinnen, rissen ihn schließlich mit in den Strudel, und er ergoss sich lange und heftig in Christines Möse.
Anschließend war Paco mehr als zufrieden. Er wusste, er hatte auch ihr ein Erlebnis besonderer Güte verschafft.
Ihre glühenden Wangen, die glänzenden Augen, aber auch die Art, wie sie ihn jetzt verwundert und voller Hingabe anschaute, verrieten ihm: Er hatte sie in der Hand!
Diese Lady hier würde in Zukunft nach seinen Diensten gieren. Wann immer sie auf die Insel kam.
Paco, der Barkeeper, hatte ihr die Erinnerung an den Flugkapitän aus dem Kopf gevögelt.
Den Rest der Nacht verbrachten sie in Christines Zimmer. Wo das Bett breit und behaglich war. Und vor allem trocken.
Als sie in den frühen Morgenstunden nochmals eine Runde schliefen, träumte Paco einen aufregenden Traum: Er trieb es mit Amanda und Dominique gleichzeitig. Vor einer laufenden Videokamera.
Das Filmchen würde später diesen beiden Maulhelden – dem Piloten und dem Journalisten – sicherlich viel Freude bereiten!
Wenn sie es auf ihren Zimmern fanden … Mit besten Wünschen von der jeweiligen Hotelleitung.
Es konnte wirklich niemand behaupten, auf Teneriffa würden die Feriengäste abgezockt.
Man(n) bekam hier schon etwas geboten für sein Geld …
Paco amüsierte sich bei dieser Traumreise dermaßen, dass er laut auflachte im Schlaf.
Christine, die davon erwachte, rüttelte ihn schließlich wach.
»Ich muss noch rasch packen. Wenn du mich zum Flughafen bringst, brauche ich den Bus nicht zu nehmen und habe noch Zeit für ein gemeinsames Frühstück.«
Er seufzte, als er die Beine aus dem weichen Bettchen schwang: »Aber klar, Süße. Für dich tue ich doch alles.«
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Amanda blätterte etwas ungeduldig in der Zeitschrift herum. Zwar waren die Fotos von den teilweise mehr als spärlich bekleideten Mädchen wirklich gut, aber ihr war nicht nach einer entspannten Bettlektüre.
Sie hatte das Männermagazin auf der Heimfahrt von Chio in ihrem Jeep entdeckt. Es kam bei einem Bremsmanöver unter dem Beifahrersitz zum Vorschein.
Das Blatt musste Peter aus der Tasche gerutscht sein …
Zuerst hatte Amanda allerdings gedacht, die Zeitschrift mit der halbnackten Nixe vorne drauf sei ein Überbleibsel aus Adrians Zeiten.
Er liebte diese Sorte von Hochglanzlektüre. Vor allem die Fotos. Natürlich. Wie konnte es bei einem geborenen und überzeugten Womanizer auch anders sein?
Aber als sie bei der Ankunft auf der Finca das Blatt aufgehoben und nach dem Datum geschaut hatte, musste Amanda überrascht feststellen: Das Ding war neu. Ausgabe von letzter Woche.
Und eine echte Neuerscheinung auf dem Markt war es noch dazu. Jedenfalls verkündete dies stolz ein gold-farbener Aufkleber in Form eines Apfels, den ein Pfeil durchbohrte.
Mäßig witzig, wie Amanda fand. Aber Männer waren ja, als geborene Augentiere, leicht zu ködern und schnell zufrieden zu stellen. Die bloßen und durchaus ansehnlichen Silikonbrüste, sowie die langen, strohblonden Rastazöpfe auf dem Titelfoto boten sicherlich einen mehr als ausreichenden Kaufanreiz.
Da mochte dann auch der unsägliche Name LEANDER nicht mehr unangenehm auffallen, nebst so vielen nackten Tatsachen.
Wie auch immer – die Fotos waren tatsächlich erste Sahne. Vom künstlerischen und ästhetischen Standpunkt aus betrachtet. Das eine oder andere könnte Amanda eventuell sogar als Vorlage für eine erotische Skulptur verwenden.
Sie beschloss, das Magazin zu behalten.
Peter konnte sich ja bei Bedarf am Hotelkiosk jederzeit Nachschub beschaffen.
Der Verräter hatte sich tatsächlich nicht gemeldet! Letzte Nacht nicht, und den ganzen Tag heute ebenfalls noch nicht.
Dabei war Amanda doch extra zu Hause geblieben.
Na ja, auch wegen des unbekannten Anrufers! Von dem nicht einmal eine Nummer auf dem Display des Telefons erschienen war.
Das sah Adrian tatsächlich ähnlich. Er hatte auch für sein Handy eine unterdrückte Nummer gewählt. Weil er, wie er selbst sagte, es nicht mochte, wenn die Leute schon vorher wussten, wer sie da anrief.
Oder anzurufen versucht hatte. Je nachdem.
Adrian behauptete, er fühle sich dadurch zum Trottel gemacht.
Sie hatte nie ganz kapiert, wieso er das so sah.
Aber so war sie eben gewesen, ihre große Liebe. Undurchschaubar und leicht durchgeknallt. Sie hatte das Weib in ihr auf Trab gehalten. Und tat es offenbar immer noch!
Zum letzten Mal hatte Amanda umsonst zu Hause gesessen und auf den Anruf eines Mannes gewartet, der nicht kam – nun, sie musste siebzehn oder achtzehn gewesen sein damals.
Jung genug jedenfalls für eine solche Dummheit.
Aber heute hatte das Telefon gleich doppelt geschwiegen. Den ganzen lieben Tag über. Das dumme Ding.
In diesem Augenblick begann es unten zu schrillen …
Amanda schleuderte den LEANDER vor Schreck fast aus dem offenen Fenster. Lediglich der Fensterrahmen, den das Magazin seitlich streifte, bewirkte sein Zurückprallen ins Zimmer.
Sie kümmerte sich nicht darum, sondern ließ die Zeitschrift einfach auf dem Boden liegen.
Auf nackten Füßen, nur im dünnen, kurzen Nachthemdchen und mit flatternden offenen Haaren flog Amanda die Treppe hinunter.
Diesmal schaffte sie es rechtzeitig, den Hörer abzunehmen.
»Hallo?«
»Ach Gottchen, du klingst ja so gehetzt«, sagte Katrin am anderen Ende. »Welche von deinen beiden Lieben hast du denn erwartet?«
»Irgendwie beide«, sagte Amanda lachend. »Das ist die volle Wahrheit, und nichts als die Wahrheit.«
»Oha. Tut mir echt Leid, dass bloß ich es bin. Und, wie ist es gelaufen mit dem Piloten?«
Amanda berichtete. In groben Zügen wenigstens.
An der Stelle mit dem La-Perla-Höschen musste Katrin so sehr lachen, dass Amanda auch langsam anfing, das Komische an der Szene zu begreifen.
»Guter Typ!«, stellte Katrin schließlich sachlich fest. »Er scheint Phantasie und Einfühlungsvermögen zu haben. Und du hattest natürlich eine kleine Bestrafung verdient, Amanda. Halt dir diesen Mann warm, der hat was!«
Amanda ging nicht weiter darauf ein, aber erzählte dafür von ihren merkwürdigen Träumen. Die mittlerweile sogar wiedergekehrt waren.
»Das hat was zu bedeuten«, orakelte Katrin natürlich sofort. Sie klang aufgeregt, als sie fortfuhr: »Hundertprozentig. Du musst unbedingt rausfinden, was. Dein Unterbewusstes versucht dir eine wichtige Botschaft zu senden, so viel ist mal klar. Deshalb kehren die Träume auch wieder. Ganz offenbar ist die Message noch nicht in deinem bewussten Denken angekommen.«
»Das habe ich mir auch schon überlegt. Deshalb will ich in den nächsten Tagen Ricardo besuchen. Vielleicht kann er mir auf die Sprünge helfen.«
»Ich an deiner Stelle wäre längst da gewesen«, sagte Katrin. »Es könnte sich um Bilder aus einem früheren Leben handeln, Amanda. Ich weiß, du stehst dem Thema Wiedergeburt der Seele skeptisch gegenüber, aber sei um Himmels willen jetzt mal nicht so voreingenommen. Wer weiß, was sich da abgespielt haben mag.«
»Themenwechsel«, warf Amanda ein. »Du hast doch nicht nur deswegen angerufen, weil du neueste Details aus Amandas Liebestagebuch hören wolltest, oder?«
Abgrundtiefes Seufzen scholl aus dem Hörer. »Nein, ich brauche deinen Rat als Freundin und erfahrene Sexpertin. Aber lach jetzt bitte nicht, okay?«
»Wie käme ich denn dazu?«, entrüstete sich Amanda im Scherz, lachte dann aber doch. Nachdem Katrin ihr Sprüchlein aufgesagt hatte.
»Wie bitte?« – An dieser Stelle lachte Amanda …
»Sam will, dass ich mit ihm einen Swingerclub besuche!«, wiederholte Katrin lauter. »Er hat bereits Flüge gebucht. Deshalb rufe ich unter anderem auch an. Wir kommen nächstes Wochenende bereits auf die Insel. Es wäre lieb, wenn du wie immer vorher auf unserer Finca vorbeischauen könntest. Und reiß alle Fenster weit auf, ja?«
»Klar, mach ich gerne. Sag mal, dieser Club … der ist also hier, auf der Insel? Habe ich das richtig verstanden?«
»Absolut. Der Betreiber ist ein Belgier. Sam hat die einschlägige Homepage im Internet gefunden.«
»Ach ja. Wo auch sonst. Und? Freust du dich?«
»Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen geschockt.«
»Wie, du?« – hier lachte Amanda jetzt ein zweites Mal. »Ich wusste nicht, dass dich irgendetwas rund um das unerschöpfliche Thema Sex herum noch schocken kann, Katrinchen!«
»Ich bin nicht wegen der Swinger geschockt. Ich bin wegen Sam geschockt.«
»Verstehe. Du hättest ihm das nicht zugetraut. An dem Spruch mit den stillen Wassern ist eben doch jede Menge dran.«
»Auch darin stimme ich zu. Allerdings hatte ich bisher immer geglaubt, Sam sei so in mich verschossen, dass er … dass er nicht auf so eine Idee käme« – Katrin holte einmal tief Luft, ehe sie fortfuhr: »Ich hatte geglaubt, er bekäme im Bett von mir, was er wolle. Letztendlich war er anfangs doch ein reichlich unbeschriebenes Blatt. Himmel, wenn ich an unsere ersten Male denke! Ich habe tatsächlich befürchtet, der Süße käme nie richtig in die Gänge. Was war Sammy schüchtern, nur so zum Beispiel. Und jetzt steht der plötzlich auf Partnerwechsel und Gruppensex und so Sachen. Was glaubst du, wie blöd ich mir vorkomme?«
»Ehrlich gesagt, finde ich die Idee gar nicht so schlecht. Irgendwie habe ich das Gefühl, euere kleine Liebe könnte ein bisschen mehr Pep vertragen. Vielleicht wächst sie dabei. Oder sie verbraucht sich, nutzt sich ab zu einem Nichts. Dann seid ihr beide frei für Größeres, Sam und du. Entschuldige, ist nur so ein Gedanke, der mir eben kam.«
Jetzt war es an Katrin »Themenwechsel!« zu rufen.
Allerdings hatte Amanda noch eine weitere kluge Bemerkung auf Lager: »Außerdem musst du – müsst ihr – ja nicht hautnah ins Geschehen eingreifen. Sprich: eine Runde mitvögeln. Soviel ich weiß, haben die Swinger-clubs alle eine nette Bar und andere Annehmlichkeiten zu bieten. Tu einfach so, als würdet ihr gemeinsam irgendeine lauschige Party besuchen. Recht viel mehr ist es ja auch nicht.«
»Ja, ja, danke für den Tipp«, sagte Katrin, ehe sie wirklich das Thema wechselte. »Und? Wann siehst du ihn wieder, deinen Piloten?«
»Vermutlich gar nicht.«
»Das glaubst du doch selbst nicht, Amanda!«
»Das glaube ich aber doch. Ich war nach der Höschenszene so verärgert und habe ihm recht deutlich zu verstehen gegeben: Das war’s, Süßer! Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann kaum mehr geh’n.«
Katrin kicherte ungehemmt in den Hörer. Denn Amanda hatte die letzten beiden Sätze mit komisch verzerrter Stimme gesprochen. Ulknudel, die sie oft und gerne auch war.
»Wieso rufst du ihn nicht an und lädst ihn ein? Zu einem Besuch in diesem Swingerparadies? Wir gehen alle vier gemeinsam hin. Das wär’s doch!«, rief Katrin schließlich, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.
»Vielen Dank …«
»O bitte, keine Ursache! Langsam finde ich die Idee wirklich reizvoll, muss ich sagen.«
»Katrin! Hör mir zu, ohne mich zu unterbrechen, bitte. Ich wollte eben sagen … Vielen Dank, aber nein! … ehe du mir ins Wort gefallen bist. Ich werde Peter unter gar keinen Umständen von mir aus kontaktieren.«
»Vermutlich hast du sogar Recht«, sagte Katrin langsam. »Ein Weilchen solltest du tatsächlich noch abwarten. Ich bin mir sowieso ziemlich sicher, dass er sich bald meldet. Wahrscheinlich kommen Blumen oder Champagner oder Parfüm. Männliche Aktionen sind ziemlich vorhersehbar.«
»Eben!«
»Na gut, genehmigt! Warte noch. Aber falls er sich nicht innerhalb der nächsten, sagen wir mal, maximal 48 Stunden gemeldet hat, dann …«
»Dann lass ich ihn sausen, verlass dich drauf!«, sagte Amanda. »Er kriegt keine zweite Chance. Punkt.«
»Okay. Aber du schickst ihm wenigstens eine SMS, oder?«
»Wozu das denn?«
»Na ja, irgendein definiertes Ende muss schließlich her, schon rein karmamäßig. Denk daran, Amanda! Was du in diesem Leben nicht lösen kannst oder willst, musst du im nächsten nochmals durch- und abarbeiten. Das kann ganz schön nervig werden, bei all deinen halb oder gleich ganz unabgeschlossenen Männergeschichten. Ich meine es ja bloß gut mit dir, als Freundin.«
»Ich habe keine unabgeschlossenen Männergeschichten. Weder halbe noch ganze.«
»So, und was ist mit Adrian ? Hm?«
»Das Kapitel Adrian ist abgeschlossen!«
»Ist es nicht. Weder halb, noch ganz. Jedenfalls nicht von deiner Warte aus. Und das weißt du auch genau, Amandalein. Versprichst du mir wenigstens das Eine?«
»Was denn?«
»Du schaust so bald wie möglich bei Ricardo vorbei!«
»Heiliges Hexenehrenwort. Ich muss ihm sowieso die Hammelbeine lang ziehen. Seine Schlangen sollten allmählich wieder mal gefüttert werden. Ich denke gar nicht daran, eine lebende Ratte zu besorgen. Es ist sein Terrarium, da in meinem Nebenhäuschen. Also ist es auch sein verdammter Job.«
»Stimmt«, bestätigte Katrin heiter. »Ich bewundere dich sowieso, wie du die ekligen Viecher bei dir auf der Finca haben kannst.«
»Sie sind wunderschön. Und interessant zu beobachten. Außerdem könnte Ricardo sie in seiner Höhle ja gar nicht behalten.«
»Schon, das verstehe sogar ich. Trotzdem könnte ich nicht mit zwei Schlangen, einer Giftnatter und einer riesigen Wurgeschlange, unter einem Dach leben.«
»Es handelt sich um eine chinesische Baumviper mit sehr geringer Giftmenge und um einen grünen Baumpython, der allerhöchsten zwei Meter lang werden kann. Beide Schlangen sind wunderschön coloriert und fühlen sich weder eklig glitschig noch kalt an«, setzte Amanda ihre kleine Lektion in angewandter Zoologie fort. »Fakt ist, dass Adrian und ich beide ursprünglich unter einer regelrechten Schlangenphobie gelitten haben. Ich wurde ja schon beim Anblick einer harmlosen Ringelnatter ohnmächtig. Ricardo hat uns dazu angehalten, mit seinen beiden Lieblingen umzugehen, sie zuerst zu beobachten und dann auch anzufassen. Mittlerweile kann ich nicht mehr verstehen, wie ich ursprünglich einmal so hysterisch sein konnte.«
»Früheres Leben«, rief Katrin. »Tödlicher Unfall durch Schlangenbiss oder Würgeattacke. Trauma muss in späterem Leben aufgearbeitet werden. Das ist es, garantiert.«
»Okay. In dem Fall erwarten dich dieses Mal auf der Insel gleich zwei neue aufregende Erlebnisse. Einmal ein Ausflug ins Swingerparadies und außerdem ein zweiter in die Welt der Schlangen. Du scheinst ja jede Menge an Trauma aufarbeiten zu müssen, meine Süße.«
»Vergiss es, ich denke gar nicht daran!« Mit diesen Worten hatte Katrin auch schon aufgelegt.
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Am nächsten Tag, auf der Fahrt zu Ricardos Höhle, überdachte Amanda noch einmal in Ruhe das Gespräch mit Katrin.
Die Freundin war eine überzeugte Anhängerin der sogenannten Reinkarnationstherapie. Ebenso wie Ricardo, der spirituelle Meister, der sie überhaupt erst auf den Geschmack gebracht hatte.
Was ihm bei Amanda nicht gelungen war. Bisher jedenfalls nicht.
Obwohl ihr die Argumentation im Grunde ganz gut gefiel, brauchte Amanda doch handfestere Beweise. Dafür, dass es Wiedergeburt tatsächlich gab, dass sie selbst schon öfter geboren worden war und dann dummerweise auch immer wieder hatte abtreten müssen. Wie es der natürliche Zyklus von Geburt, Tod und Wiedergeburt eben verlangte. Es hörte sich irgendwie logisch an, aber dennoch war Amanda nicht überzeugt.
Andererseits war dieser seltsame und verstörende Traum letzte Nacht sogar zweimal wiedergekehrt: Sie stand mit diesem Mann, der Peters Gesichtszüge trug, hoch oben auf der Steilklippe, unter ihnen der tosende Atlantik. Und wieder nahm der Mann ihre Hand und machte den Schritt in den Abgrund.
Beide Male war Amanda schweißgebadet und mit klopfendem Herzen aufgewacht. Es hatte jedes Mal eine Weile gedauert, ehe sie hatte wieder einschlafen können.
Es fühlte sich alles so verdammt real an!
Es fühlte sich an, als habe es sich wirklich ereignet. Als wäre der Traum kein Traum, sondern eine Erinnerung an tatsächlich Erlebtes, das nun Nacht für Nacht wiederkehrte. Aufgestiegen aus den Tiefen des Unterbewusstseins, wohin das normale Tagesgeschehen es regelmäßig wieder zu verdrängen pflegte.
Und auch der Traum mit dem ominösen Richter war wiedergekehrt. Der das Urteil gefällt hatte. Und der ausgerechnet Adrians Züge tragen musste.
Wieso, warum, weshalb?
Wieso passierte ihr das?, fragte sich Amanda, während sie den Jeep jetzt hochjagte in die Berge. Den Fuß fest auf dem Gaspedal, die Zähne wütend aufeinander gebissen.
Und dann hatte Katrin auch noch diese Bemerkung gemacht über ihre, Amandas »unabgeschlossenen« Männerbeziehungen.
Auch damit hatte die Freundin dummerweise irgendwo Recht gehabt, selbst wenn diese Erkenntnis Amanda ebenfalls ganz und gar nicht in den Kram passte.
Ihre große Liebe Adrian und die kleine Liebe Peter trieben munter ihr Unwesen in ihren verdammten Träumen!
Was nicht nur nicht fair, sondern eigentlich ausgesprochen unverschämt war von den beiden Mistkerlen. Wenn man es nüchtern betrachtete.
Sie musste unwillkürlich grinsen, während sie einen Gang zurückschaltete, um die nächste scharfe Haarnadelkurve mit Bravour zu meistern. Lediglich ein junges Schaf, das diese Meinung offensichtlich nicht teilte, sprang vom Wegesrand auf und blökte empört.
Amanda lachte und schrie aus dem röhrenden Jeep: »Entschuldige, Schäfchen. Aber du warst eindeutig zu nah an der Straße. Frag deine Mami.«
Das Blöken erstarb, das Schäfchen glotzte nur noch, eindeutig verwundert.
Wenn es sich nachdenklich am Kopf kratzen könnte, dann würde es das jetzt tun, dachte Amanda vergnügt. Aber zurück zu euch beiden Mistkerlen, ich bin noch nicht fertig mit euch!
Ein neuer Gedanke zum Thema streifte sie, während sie wieder Gas gab: Ob der Fehler nicht ganz einfach nur bei ihr selbst lag? – Ja, so musste es wohl sein!
Das schien die nahe liegendste und logischste Schlussfolgerung. Immerhin hatte sie diese Träume, und nicht die Kerle. Vermutete sie wenigstens.
Sie war diejenige, die litt! Aus irgendwelchen Gründen, die ihrem wachen Bewusstsein nicht zur Verfügung standen. Dabei hatte sie – zumindest in Peters Fall – doch felsenfest geglaubt, ganz Herrin der Lage zu sein.
Sie hatten Spaß gehabt zusammen im Bett, oder etwa nicht?
Verdammt viel Spaß sogar … Wieso also riss der verdammte Kerl sie dann allnächtlich mit in einen grausamen Tod?
Und Adrian erst!
Woher nahm er das Recht, über sie zu urteilen? Ausgerechnet er? Wo er doch wie ein echtes Weichei einfach aus ihrem Leben verschwunden war, vor Monaten schon.
Eine weitere Frage dämmerte herauf …
War es möglich, dass Adrian und Peter sich von irgendwoher kannten?
War es gar Adrian gewesen, der Peter auf Amanda angesetzt hatte, wie auch immer?
Besonders logisch erschien ihr dieser Gedanke allerdings auch nicht …
Immerhin hatte sie Peter in einem Internet-Chat-room kennen gelernt. Andererseits trieb sich auch Adrian häufig in solchen Sphären herum. Vielleicht hatte bei allem auch Bruder Zufall ein Händchen im Spiel gehabt. Man konnte nie wissen, welche Querverbindungen zwischen Menschen sich dadurch plötzlich und ungeplant auftaten. Nicht umsonst gab es den Spruch »Die Welt ist klein«. Durch die moderne Technik schien sie sogar noch kleiner geworden zu sein.
Amandas Gedanken schweiften weiter zur nächsten Erinnerung:
Adrian hatte wiederholt im Verlauf ihrer stürmischen Beziehung die stets gleichlautende Bitte geäußert –
»Ich möchte heimlich dabei zusehen, wie du es mit einem anderen Mann treibst, Amanda. Dabei verstecke ich mich hinter einem Vorhang oder im Kleiderschrank. Während du dich von ihm nach allen Regeln der Kunst durchvögeln lässt, filme ich euch dabei. Ich will, dass du alle Register ziehst. Peitschen etwa. Und natürlich Ricardos Baumpython.«
»Dafür findest du doch nie einen Freiwilligen«, hatte sie eingewandt. »Und jeder andere ruft hinterher die Polizei!«
»Wir können ja einen Callboy bestellen«, hatte Adrian vorgeschlagen. »Für Geld kriegst du jeden Sex der Welt.«
Er hatte Recht, und sie wusste es. Und auch, dass er es mit seinem Vorschlag ernst meinte.
Amanda hieb an dieser Stelle ihrer Erinnerungsreise plötzlich mit der Faust auf das unschuldige Lenkrad des Jeeps ein.
Himmel noch mal eins!
Die Sache wurde ja immer ärgerlicher, wenn man alle Fakten zusammenzählte – Adrian als Voyeur, als Folterknecht mit Peitsche und als Schlangenmeister!
Er hatte sie bedenkenlos in all diese Spielchen mit hinein gezogen, und dann war er abgehauen. Aus ihrem Leben einfach verschwunden. Vermutlich sehr genau wissend, was er angerichtet hatte!
Und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als an einem neuen Mann dann genau dieselben Fetische und unterschwelligen psychischen Foltermethoden auszuprobieren!
Sie, Amanda, hatte Peter zu ihrem Sexwerkzeug gemacht. Genau wie es ihr von Adrian vorher geschehen war.
So hatte sie etwa Peter zuallererst zum Voyeur gemacht: Salomé und ihr geliebter Bobby. Salomé und ihr Lover, der Priester. Um nur die Spitze des Eisberges zu betrachten.
Sie hatte Schlagen und Peitschen ins Spiel gebracht, nicht der Pilot. Er schien zuerst sogar ein bisschen geschockt zu sein. Allerdings hatte er schnell gelernt, aber was besagte das schon? Es war ihre Entscheidung und ihr Vorschlag gewesen, nicht seiner.
Und sie war es auch gewesen, die den Python aus dem Terrarium geholt und Peter um den Hals gelegt hatte. Wohl wissend, dass die Schlange hungrig war und deshalb aggressiver als normal. Auch wenn sie nur etwa einen Meter maß, würgen konnte sie dennoch. Was sie auch getan hatte, ein bisschen wenigstens. Genau richtig, um die gewünschte Reaktion hervorzurufen – Peters Schwanz war dermaßen angeschwollen, es musste die prachtvollste Erektion seines bisherigen Lebens gewesen sein. Er hatte sich jedenfalls nicht beschwert, hinterher.
Amanda hatte sich unglaublich stark gefühlt in ihrer damaligen Rolle als Schlangendomina!
Es war ein wunderbares, höchst erotisches Spiel gewesen, anders konnte sie es nicht beschreiben.
Schon damals, als Adrian dieses Foto von ihr und der chinesischen Baumviper geschossen hatte, war sie fasziniert gewesen. Wobei jene Situation tatsächlich gefährlicher war – des Giftes wegen – als diejenige mit Peter und dem Python.
Außerdem war die Vipernart bekannt dafür, auf Störungen ungeheuer gereizt und blitzschnell zu reagieren. Mit Zubeißen nämlich.
Ricardo hatte sie beide – Amanda und Adrian – genauestens über den richtigen Umgang informiert gehabt, aber dennoch … die mögliche Gefahr lag natürlich immer in der Luft. Selbst wenn man in Betracht zog, dass die geringe Menge Gift, über die diese Schlangenart naturgemäß nur verfügte, Amanda nicht hätte töten können – eine Herausforderung besonderer Art war diese Fotosession dennoch gewesen.
Mit Adrian als Schlangenmeister …
Die Idee zu einer neuen Skulptur wurde dabei geboren –
Liebesgöttin mit Schlange
Adrian hatte diese Worte geflüstert, mit dem Finger auf dem Auslöser.
Die verschiedenen Skizzenstudien zum Thema waren mittlerweile angefertigt. Aber noch hatte Amanda nicht die Zeit und vor allem die innere, schöpferische Kraft gefunden, um die Arbeit in Angriff zu nehmen.
Ja, wenn Adrian noch hier wäre – die Skulptur wäre sicher längst in dieser bekannten Galerie in New York ausgestellt. Vermutlich bereits verkauft, für horrendes Geld.
Aber Adrian war nicht mehr hier …
Dafür war dann Amanda in seine Rollen geschlüpft und hatte sich ein männliches Opferlamm gesucht: Peter, den Piloten.
Sie fragte sich, ob sie damit vielleicht eine Form von subtiler Rache ausübte?
Es musste wohl so sein, anders konnte sie sich ihr eigenes Verhalten Peter gegenüber nicht erklären.
Sie hatte ihm – und sich – nie die geringste Chance gegeben, zu einer einigermaßen normalen Beziehung zu gelangen. Schlimmer noch, sie hatte ihrer kleinen Liebe kein wirkliches Mitspracherecht eingeräumt. Peter war ihr und ihren Launen von Anfang an ausgeliefert gewesen.
Kein Wunder, dass er dieses Mal reagiert hatte, auf seine Weise aggressiv. Wobei er, um mit Katrin zu sprechen, nicht einmal schlecht abgeschnitten hatte.
Humor und Einfühlungsvermögen!
O ja, bei Licht betrachtet, beide positiven Eigenschaften hatte er durchaus bewiesen, der Süße!
Er verdiente, weiß Gott, eine weitere Einladung. Wenn er sie denn annahm. Vielleicht hatte er auch längst die Nase voll von Amanda und ihren Allüren?
Und warum, um Himmels willen, waren sie dereinst einmal – in welchem merkwürdigen Jahrhundert auch immer – zusammen baden gegangen?
Was hatten sie angestellt und warum? Wofür hatte man sie verurteilt?
Amanda trat heftig aufs Gaspedal, als sie den runden hohen Felsbogen auftauchen sah. Bald würde sie mehr wissen, mit ein bisschen Glück! Hinter dem Felsbogen begann das Gelände, auf dem sich Ricardos Höhle befand.
Sie parkte den Jeep wie immer unmittelbar hinter dem Felsbogen im Schatten eines riesigen Nadelbaumes. Die letzten paar hundert Meter legte man ohnehin besser zu Fuß zurück. Zu viel Geröll und Vulkangestein machten den Weg für Autos fast unpassierbar. Deswegen hing Ricardos Postkasten auch etwas windschief am Stamm des Nadelbaumes.
Leichtfüßig legte sie die letzten Meter zurück. Noch eine Felsbiegung und mehrere Bäume und Sträucher trennten sie von ihrem Ziel, als Amanda plötzlich Stimmen hörte.
Eine männliche und eine weibliche, letztere gurrte und lachte abwechselnd.
Ricardo musste demnach Besuch haben.
Verdammt, damit hatte sie nicht gerechnet! Da war auch kein anderer Wagen gewesen. Jedenfalls nicht auf dieser Seite des Berges. Die Besucherin musste also von weiter nördlich stammen.
Amanda wollte bereits wieder umkehren. Sie würde lieber morgen wiederkommen. Jedenfalls um keinen Preis ihre Träume vor einer dritten Person ausbreiten.
In diesem Moment lachte die Frau laut und übertrieben schrill auf.
Salomé!
Nur die verrückte Engländerin konnte dermaßen ordinär lachen. Auch lag die Finca Esmeralda in nördlicher Richtung. Was erklärte, dass ihr Wagen auf der gegenüberliegenden Seite des Hangs abgestellt sein musste.
Von plötzlicher Neugier getrieben, beschloss Amanda, ein kleines Anschleichspiel zu spielen. Wie seinerzeit mit ihren beiden Brüdern. Sie war meistens als Siegerin daraus hervorgegangen, weil sie wirklich gut gewesen war in der Kunst des sich leise Anpirschens.
Die Fähigkeit zahlte sich auch jetzt wieder aus.
Auf dem kleinen Vorplatz vor Ricardos Felsenhöhle lag eine bunte Patchworkdecke ausgebreitet.
Der Meister selbst lag da bequem auf dem Rücken, unter dem Kopf ein Bündel, das wie eine gefaltete Bastmatte aussah.
Er war splitternackt. Sein dünner, tief gebräunter Körper wirkte ohne die weite, weiße Tunika, die Ricardo sonst trug, fast zart und zerbrechlich.
Die Rippen zeichneten sich deutlich ab, wie bei einem gerupften Vögelchen.
Aber das musste wohl so sein, bei einem überzeugten und geradezu fanatischen Vegetarier wie Ricardo es war. Der Meister aß nicht einmal Eier, geschweige denn irgendetwas, das auch nur im Entferntesten Augen besaß.
Trotzdem – oder auch vermutlich deswegen – war sein Körper für einen 76-Jährigen gut in Schuss.
Salomé kniete voll bekleidet – was Amanda nun doch etwas überraschte – vor dem nackten alten Mann.
Sie ließ gerade eine honigfarben leuchtende Flüssigkeit aus einer Karaffe über seinen Leib laufen. Anschließend verteilte sie die ölige Substanz mit beiden Händen über den ganzen Körper.
Die Engländerin massierte tatsächlich mit einer solch hingebungsvollen Konzentration an Ricardo herum, dass Amanda das wohlige Gefühl fast selbst zu spüren glaubte.
Der Meister murmelte leise und mit geschlossenen Augen irgendwelche Mantras vor sich hin.
Jetzt erst bemerkte Amanda auch seinen halb erigierten Penis. Vermutlich hatte er eben erst begonnen zum Leben zu erwachen. Salomés Hände massierten nun langsam und voller Hingabe die Innenseite der mageren Oberschenkel.
Ricardos Schwanz schien dies zu gefallen, jedenfalls nahm die Erektion sichtbar zu.
Salomé schien ebenfalls der Meinung zu sein, es sei nun so weit. Jedenfalls hatte sie im nächsten Moment bereits des Meisters Schwanz in ihrem Mund.
Mit einer Hand hielt sie dabei den Schaft ganz unten fest, während ihre Lippen auf und abglitten.
Mit der anderen Hand schien sie nun auch Ricardos Hodensäcke zu salben. Wobei sie die Kugeln in ihrem ledrigen Beutel sorgfältig und sanft massierte.
Amanda sah auf ihrem Beobachterposten, wie der alte Mann nun bereits heftiger zu atmen begann. Dann fuhren seine Hände nach unten und krallten sich in Salomes langen, dunklen Haaren fest.
Von jetzt ab schien er das Tempo zu dirigieren. Immer heftiger und schneller fuhr Salomes Kopf auf und ab. Es sah aus, als sei sie über den Mund auf Ricardos Schwanz aufgespießt worden. Wobei ihr jetzt seltsam gurgelnde Geräusche entschlüpften.
Ricardo hingegen begann, seine Mantras lauter zu murmeln und zwischendurch auch zu stöhnen. Schließlich stieß er einen langgezogenen Indianerschrei aus, der wie »Jipiiiieee … ehh« klang.
Oder so ähnlich jedenfalls.
Amanda stopfte sich in diesem Augenblick unwillkürlich zwei Finger zum Schutz in die Ohren. Sie hatte keine Lust, ihre Trommelfelle zu riskieren. Bloß weil Ricardo einen Orgasmus hatte.
Kurz nach dem Schrei wandte Salomé auch schon den Kopf zur Seite und spuckte eine kleinere Menge gelbweißen Spermas auf den Boden.
Der alte Mann öffnete nicht einmal die Augen, als er sagte: »Danke, mein Mädchen, für dieses Mal. Ich rufe dich an, wenn die nächste Behandlung fällig ist.«
»Ja, Meister!«, erwiderte Salomé tatsächlich gehorsam und sprang auch schon auf die Füße. Sie raffte einen Beutel zusammen, der offenbar ihre Habseligkeiten enthielt und verschwand im nächsten Moment zwischen den Bäumen.
Ricardo lag noch immer mit geschlossenen Augen da und atmete tief und ruhig.
Amanda begann sich zu fragen, ob er am Ende etwa eingeschlafen sein mochte. So wie es eben ihr linkes Bein zu tun beabsichtigte.
»Du kannst rauskommen, Amanda!«, rief der Meister in diesem Augenblick. Mit immer noch geschlossenen Augen.
Sie ließ sich nicht zweimal bitten. Ihr Bein fühlte sich an, als ob darin 1000 winzige Nadeln steckten.
»Ich fasse es nicht! Woher weißt du?«
»Kind, ich habe deinen Jeep röhren hören. Das ist alles. Kein Kunststück, kein Zaubertrick. Der Auspuff macht es nicht mehr lange.«
Seelenruhig setzte er sich auf, griff unter die Bastmatte, die ihm als Kopfkissen gedient hatte und holte ein weißes, dünnes Stoffbündel heraus.
Ricardo warf sich die Tunika über den Kopf, ehe er langsam aufstand und Amanda entgegensah, die nur zögernd näher kam. Sie schämte sich doch glatt, weil er sie ertappt hatte. Es war nicht zu fassen!
»Die kleine Behandlung hat mir gut getan«, er grinste und kam dann auf sie zu, um sie auf beide Wangen zu küssen.
»Und ich dachte immer, du hättest dein gesamtes Sexualleben längst sublimiert. Sprich spirituell aufgelöst!«, wunderte sie sich laut.
»Im Prinzip habe ich das auch. Ich schlafe nicht mehr mit anderen Menschen. Salomé hilft mir lediglich dabei, gewisse Lebenssäfte loszuwerden, die ansonsten nur meinen klaren Verstand trüben würden. So ist es doch viel angenehmer, als sich selbst darum kümmern zu müssen. Die Behandlung nenne ich übrigens MUST, wie das englische Wort für müssen. Es ist ganz einfach die Abkürzung für Massage und Sextherapie.«
»Gnadenlos gut, großer Meister. Meine aufrichtige Bewunderung ist dir sicher.«
Auf eine Handbewegung Ricardos hin ließ sich Amanda gehorsam im Schneidersitz auf der Decke nieder, die eben noch als Behandlungsliege für seine spezielle Art von Eigentherapie gedient hatte.
MUST für Massage-Und-Sex-Therapie. M-U-S-T
MUST für »ein Muss« und »müssen«. Kurz und bündig und aussagekräftig. GENIAL.
Er musste seinen Überdruck loswerden, das war ein naturgegebenes MUSS. Und die exzentrische Engländerin durfte an ihm zu diesem hehren Zwecke die MUST-Therapie anwenden (müssen). Es war sogar besser, es war doppelt genial!
Ricardo sollte sich das Verfahren glatt patentieren lassen. Damit die restliche Männerwelt auch in den Genuss käme. Auf Krankenschein am besten, kam es Amanda in den Sinn.
Woher nehme ich bloß immer diese ketzerischen Einfälle?, fragte sie sich kurz darauf, ehe sie fortfuhr: »Aber warum ausgerechnet Salomé?«
»Sie und ich sind über ein starkes Karma von früher her verbunden«, erklärte der alte Mann seelenruhig. »Wir lebten damals beide im Mittelalter, zur Zeit der Hexenverfolgungen. Salomé hätte fast dran glauben müssen. Ich habe sie gerettet vor den Flammen. Dafür haben sie dann aber mich auf den Scheiterhaufen gezerrt. Sie hat immer gefühlt, dass sie mir etwas schuldet, sagte das liebe Mädchen erst neulich. Deshalb will sie auch keine wie auch immer geartete Bezahlung annehmen für ihre Behandlungen.«
»In meinen Augen ist diese verrückte Engländerin ganz einfach mannstoll wie die Hölle!«, entfuhr es Amanda.
Sie ärgerte sich gleich darauf über ihre Impulsivität. Aber leider erinnerte sie sich noch zu gut daran, wie schamlos Ricardos MUST-Therapeutin sich gegenüber Adrian aufgeführt hatte. Da biss die berühmte Maus keinen Faden ab – die Dame hatte ein gottverdammtes Wespennest im Hintern. Oder zwischen den Beinen, je nachdem …
»Mein liebes Mädchen. Deine Eifersucht ist dringend therapiebedürftig, weißt du das? Du tust dir damit selbst nichts Gutes, Amanda!«, mahnte Ricardo sanft. »Du häufst dir nur schlechtes Karma an, denk daran.«
Er kniete sich hinter ihr auf den Boden und legte behutsam seine beiden knochigen Hände auf ihre Schultern.
Vorsichtig begann er zu drücken und zu kneten, auf einige Punkte in Nackennähe presste er auch nur seine Daumen.
Beinahe hätte Amanda angefangen, wohlig zu schnurren wie Rasputin.
Sie fühlte sich augenblicklich entspannt, auf angenehme Weise müde und doch gleichzeitig auch hellwach im Kopf.
»Jede Menge Knoten da drinnen«, murmelte Ricardo. »Du hast bei beiden Männern und all dem wilden Sex der letzten Jahre noch längst nicht deine wahrhaft erotische Mitte gefunden, mein Kind.«
»Woher weißt du jetzt das schon wieder? Von dem anderen Mann, meine ich!« – Amanda wunderte sich selbst, wie sanft und ruhig ihre Worte klangen unter der Schulter-Nacken-Massage, die der Meister ihr eben angedeihen ließ.
Normalerweise hätte sie an der Stelle entweder übertrieben laut gelacht oder herumgezickt – nach dem Motto: Meine Bettgeschichten gehen nur mich etwas an. Außerdem HABE ich meine erotische Mitte längst gefunden und bin bloß dabei, sie voll und ganz auszuleben … Nonsense in der Richtung jedenfalls.
»Ich kann deine Gedanken lesen, Amanda, meistens jedenfalls. Das weißt du doch«, sagte Ricardo. »Und du bist heute ohne vorherige Anmeldung zu mir gekommen, weil dir etwas im Zusammenhang mit diesen beiden Männern arg auf der Seele liegt. So ist es doch?«
Wie ein echter Feigling wich sie zunächst einmal aus, und natürlich mit einer Gegenfrage!
»Wann gedenkst du eigentlich deinen besonderen Liebling mal wieder zu füttern, Ricardo? Ich habe mir sagen lassen, eine Pythonschlange sollte etwa jede dritte Woche ein Beutetier bekommen.«
»Richtig, mein Mädchen. Leider bin ich zur Zeit äußerst beschäftigt. Zu viele Menschen suchen mittlerweile meinen Rat. Könntest du nicht dieses eine Mal wenigstens …?«
»Iiiih … nein!« Amanda schüttelte sich so heftig, dass Ricardos Hände von ihren Schultern flogen.
Das hatte sie davon, jetzt war die schöne Massage unterbrochen …
»Ich kann doch keine lebende Ratte anfassen. Wie stellst du dir das denn vor?«
»Es ist ganz einfach. Ich erkläre dir gerne den Ablauf der richtigen Schlangenfütterung noch einmal.«
»Ich-fasse-keine-verdammte-lebende-Ratte-an-Ricardo-nein!«, ratterte Amanda in einem Atemzug ohne jede Stimmmodulation herunter.
Sie spürte, wie ihr der Schweiß am ganzen Körper ausbrach, obwohl es hier oben in der schattigen Umgebung von Ricardos Wohnhöhle nie zu heiß wurde.
»Liebes Mädchen!«, begann der Meister und reichte ihr gleichzeitig die Hand, um sie auf die Füße zu ziehen. »Mir scheint, an dir haben wir noch eine ganze Menge Arbeit zu leisten. Die Angst vor Schlangen haben wir bereits überwunden. Aber mit Ratten und Mäusen scheinst du immer noch gravierende, weil allzu tief sitzende Probleme zu haben.«
»Da hast du verdammt Recht. Aber ich liebe diese Probleme, ich will sie behalten.«
Ricardo wäre nicht Ricardo gewesen, wenn er an dieser Stelle nicht geschmunzelt und anschließend ihren prächtigen Humor gelobt hätte. Hahaha …
Meistens war die Sache nach so einer Szene ausgestanden, und er ließ seine Therapieversuche fahren.
Nicht so heute!
»Komm mit Amanda«, sagte Ricardo und wandte sich auch schon zum Gehen.
»Wohin? Ich habe keine Zeit!«
»Natürlich hast du Zeit. Wir machen einen kleinen Spaziergang. Unterwegs erzählst du mir dann, was dir auf der Seele liegt. Deswegen bist du schließlich gekommen.«
Amanda fügte sich.
Er ging voraus, leichtfüßig wie ein 20-Jähriger. Das unebene Gelände schien ihm keinerlei Mühe zu bereiten.
Amanda folgte ihm weniger leichtfüßig. Sie kannte den Weg nicht und musste auf das verdammte herumliegende Geröll achten. Schon ihrer geflochtenen Sandalen wegen. Die dummerweise von einem Designer stammten, handgearbeitet und sündteuer waren. Definitiv nicht geeignet für einen Spaziergang in den Bergen.
Ricardo sprach kein Wort mit ihr, während des Aufstiegs. Also machte sie sich ihre eigenen Gedanken. Über ihre nächsten geplanten Arbeiten. Das tat sie immer, wenn sie Zeit und Muße hatte.
Dabei fiel Amanda prompt der Titel – Alternde Liebesgöttin – und damit auch Salomé wieder ein.
Bis heute war sie sich unsicher gewesen, wie sie die Skulptur letztendlich gestalten wollte. Aber jetzt dämmerte eine Ahnung in ihr herauf …
Sie blieb einen Moment stehen, um kurz zu verschnaufen.
»Ricardo! Weswegen wurde Salomé als Hexe angeklagt?«
»Sie trieb Unzucht mit einem verheirateten Mann.«
»Wer war der Mann?«
Ricardo seufzte hörbar. »Der Mann war ich, Amanda! Ich war einflussreich als Bürgermeister des Städtchens. Als die Affäre aufflog, drehte ich die Sache zunächst so hin, dass Salomé Unzucht mit dem Teufel trieb. Und der wiederum stiftete sie dazu an, mich armes Unschuldslamm zu verführen. Um anschließend meine Seele mit in die Hölle nehmen zu können. Als Trophäe.«
Amanda konnte nicht anders, sie lachte spöttisch auf: »Und natürlich hat das arme Ding unter der Folter auch alles brav gestanden.«
»Natürlich. Ziemlich schnell sogar«, bestätigte Ricardo, während er pausenlos weiter den Berg hinaufwanderte.
Amanda hatte keine Wahl, sie musste ihm folgen. Vor allem, wenn sie das Ende der Geschichte hören wollte …
»Sie haben sie also verurteilt. Tod durch Verbrennen. Was geschah dann?«
»Ich spürte ein schlechtes Gewissen. Dann lief mir auch noch meine Frau mit einem anderen Mann davon. Ich sah das wohl als Gottes Warnung an. Und bekam eine ungeheure Angst davor, was wohl erst geschähe, wenn das arme Mädchen tatsächlich unschuldig brennen würde. Also ging ich hin und gestand.«
»Heiliger Bimbam!«
»Versündige dich nicht, Amanda. Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen um dich.«
»Damit bist du nicht alleine. Ich mache mir auch Sorgen um mich. Mein Seitenstechen nimmt bedenkliche Ausmaße an, während du in deinem biblischen Alter den Berg bezwingst wie ein junger Gemsbock. Was absolut nicht fair ist.«
Wieder einmal musste Ricardo lachen über ihre freche Klappe, aber wenigstens gönnte er ihr nun wirklich eine nennenswerte Verschnaufpause.
Das gab ihr die Gelegenheit, noch ein bisschen weiterzubohren. »Dann haben sie also letztendlich dich, den wahren Verführer und Sündenbock verbrannt?«
»Genau! Es muss eine der wenigen gerechtfertigten Scheiterhaufenstorys jener Zeit gewesen sein. Ich hatte das Urteil irgendwo verdient …«
»Tja, aber andererseits … wie viele Leute würden wohl heutzutage brennen? Wollte man all die Frauen und Männer verurteilen, die außerehelichen Beischlaf betreiben?«, gab Amanda zu bedenken.
Ricardo lächelte, ehe er antwortete: »Andererseits habe ich dem Mädchen letztendlich das Leben gerettet und durch meinen eigenen grausamen Tod die Karmabilanz zwischen uns wieder ausgeglichen. Gut, sie wurde gefoltert wegen mir. Aber in gewisser Weise hatte auch sie eine Strafe verdient, weil ich nämlich wirklich der Verführte gewesen war. Ich wollte meiner Frau nicht untreu werden, hatte aber den direkten sexuellen Avancen des Mädchens auch nichts entgegenzusetzen.«
»Typisch Salomé! Dieses Verhalten hat sie sich bis ins heutige Leben bewahrt. Allmählich beginne ich, an diese Karmageschichten tatsächlich zu glauben.« Amanda krümmte sich vor Lachen. Prompt nahm das Seitenstechen wieder zu.
Ricardo bedachte sie mit einem vielsagenden, ein wenig traurigen Blick, der bis auf den Grund ihrer Seele zu dringen schien.
Amanda konnte es nicht verhindern. Sie schämte sich wieder einmal – Was war sie doch selbst für eine Hexe! Der alte Mann glaubte felsenfest an seine Theorien. Und im Grunde genommen gab es daran auch nichts auszusetzen. Wie oft er ihr schon in langen Gesprächen wieder auf die Füße geholfen hatte, bildlich gesprochen! Wenn sie etwa in ihrer künstlerischen Arbeit blockiert war. Und immerhin wollte sie heute erneut seine Hilfe in Anspruch nehmen. Wegen dieser verflixten Träume …
»Es tut mir Leid, Ricardo. Du weißt, ich meine es nicht so.«
»Du musst dich nicht entschuldigen. Niemand kann mich kränken. Ich mache mir bloß Sorgen um dich.«
»Lieb von dir. Lass uns weitergehen, ich bin unglaublich gespannt, was du mir heute zeigen willst.«
Sie setzten ihren Aufstieg schweigend fort. Nach etwa zehn Minuten erreichten sie schließlich eine Art Hochplateau, das von weißen Felsen eingerahmt und von hohen Bäumen beschattet wurde.
Von hier oben aus konnte man hinunterschauen bis zur Küste. Der Atlantik blinkte silberfarben in der Sonne. Weiter hinten in der Ferne zeichneten sich wieder einmal die schattenhaften Umrisse von Gomera ab.
Es herrschte eine seltsame, fast greifbare Stille hier oben. Kein Vogel war zu hören, keine Grille zirpte, kein Hundegebell drang von weither an die Ohren.
Es kam Amanda so vor, als hielte die Welt den Atem an.
Unwillkürlich fühlte sie sich unbehaglich. Ihre Ohren begannen zu sausen, das Atmen fiel ihr schwer. Außerdem machte sich in der Magengegend ein unangenehmer Druck breit. Sie erkannte die Symptome: Es fühlte sich an wie das Lampenfieber, welches sie oft überfiel. Wenn sie etwa in einer Galerie anlässlich einer Vernissage gebeten wurde, einige Worte zu ihren Werken zu sagen.
Sie wollte eben den Mund aufmachen, um Ricardo über ihre Eindrücke aufzuklären. Aber der Meister war bereits wieder auf dem Weg. Mit langen Schritten überquerte er eben das Felsenplateau. Also blieb Amanda nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
Mit jedem Schritt nahm die Beklemmung zu. Sie konnte nicht mehr atmen, wollte nach Ricardo rufen, aber die Stimme versagte ihr.
Ziemlich genau in der Mitte des Platzes sank Amanda einfach lautlos in sich zusammen. Sie hatte das Bewusstsein verloren.
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Sie hörte eine Art Trommelwirbel, dumpf, aber kräftig geschlagen. Dazu im Hintergrund leises Stimmengemurmel.
Sie konnte nichts sehen und sich auch nicht bewegen. Sie vermutete, man habe ihr die Augen verbunden und sie gefesselt mit irgendwelchen Stofffetzen. Aber sicher war sie sich nicht.
Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Sie erinnerte sich, einen Trank bekommen zu haben, der seltsam bitter, aber auch angenehm erfrischend geschmeckt hatte.
Hinterher musste sie wohl eingeschlafen sein. Jedenfalls konnte sie sich an sonst weiter nichts erinnern.
Auch war ihr nicht klar, wo sie sich befand und warum. Irgendetwas Unheimliches ging da vor. Mit ihr und um sie herum, aber sie konnte nicht herausfinden, was. Ihr Kopf funktionierte nicht richtig!
Gedankenfetzen kamen und gingen, ließen sich aber nicht dingfest machen.
Sie fühlte sich verloren. Verloren in Raum und Zeit.
Und dann hörte sie plötzlich diese Männerstimme. Sie kannte diese Stimme, und sie jagte ihr dennoch – bei aller Vertrautheit – unsägliche Angst ein.
Einzelne Worte konnte sie nicht verstehen, während der Mann minutenlang sprach. Ihr Kopf funktionierte einfach nicht, es war wie verhext.
Trotzdem wusste sie von irgendwoher ganz genau, was hier gespielt wurde.
Es ging um etwas Besonderes: Es ging um ihr Leben.
»Amanda ! Wach auf, Mädchen.«
Sie bekam einen leichten Schlag auf eine Wange verpasst und öffnete prompt kurz darauf die Augen.
Ricardo saß neben ihr auf dem felsigen Untergrund und sah ihr ins Gesicht.
»Wieso schlägst du mich?«
»Du bist besinnungslos geworden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ohne Sinne. Amanda, was ist passiert?«
»Ich weiß es nicht.«
»Natürlich weißt du es! Geh zurück zu dem Moment, wo dir schwarz vor Augen wird. Die Knie knicken unter dir ein. Wie in Zeitlupe fällst du langsam zu Boden. Was siehst du, hörst du, spürst du? Sag es mir.«
Stockend wiederholte sie tatsächlich ihre Empfindungen. Es war einfach, sie brauchte die Worte nur fließen zu lassen, ohne sich geistig anzustrengen.
»Sehr gut, Mädchen! Und jetzt erzählst du mir, was dich heute zu mir getrieben hat. Außer der Sorge um meine hungrigen Schlangen. Du hast seltsame Träume gehabt in letzter Zeit, stimmt das?«
Vor Überraschung setzte Amanda sich auf. Sie fühlte sich besser, obwohl ihr das Plateau immer noch Angst und Schrecken einjagte. Trotz der schönen Aussicht, die sich von hier oben bot.
»Erzähle, Amanda!«, sagte Ricardo noch einmal.
»Woher weißt du das von meinen Träumen? Und wieso fühle ich mich hier oben eigentlich so unwohl und so bedroht?«
»Wir werden es herausfinden, sobald ich Näheres über diese Träume gehört habe!« Ricardo setzte sich jetzt bequemer hin in einer Art Schneidersitz und langte in eine tiefe Tasche seiner Tunika. Daraus zog er ein braunes Lederbeutelchen hervor. »Du solltest vielleicht auch einen Joint rauchen. Das vertreibt die bösen Geister und hilft deine Gefühlsblockaden zu durchbrechen.«
»Nein, danke«, sagte sie schnell. »Es geht auch so.«
»Wie du willst. Ich werde mir einen genehmigen, während du erzählst« – damit holte Ricardo ein weiteres Päckchen aus den Untiefen der Tunika. Es enthielt mehrere große Tabakblätter, die der Meister zum Drehen seiner Spezialjoints brauchte.
Adrian hatte sich einmal zum Mitrauchen überreden lassen und war hinterher fast zwei Tage lang völlig high und durchgeknallt gewesen. Und vor allem absolut sexbesessen!
Was am Anfang ja noch ganz lustig war, aber irgendwann jammerte sogar er über die lästige Dauererektion. Als sie endlich abklang, musste er einen weiteren Tag im Bett verbringen, so erschöpft fühlte er sich. Und den Rest der Woche brachte er dann zum Ausgleich keinen mehr hoch.
Dieses Erlebnis hatte Amanda auf alle Zeiten geprägt: Sie würde niemals Ricardos Teufelskraut rauchen, schwor sie sich.
Sie wartete ab, bis er mit dem Drehen des Joints fertig war und ein weiteres Mal in die Tunika tauchte nach Streichhölzern.
Ohne Punkt und Komma schnurrte sie dann ihre Traumerlebnisse herunter.
Der Meister sah, während er zuhörte und dabei rauchte, in eine weite Ferne. Wenigstens kam es Amanda so vor.
»Du glaubst also, die beiden Männer eindeutig erkannt zu haben, soso«, murmelte er, als sie fertig war.
»Ich glaube das nicht nur, ich bin mir sicher, Ricardo.«
Schweigend stand er auf und klopfte sich den Staub von der Tunika. »Komm mit, Amanda!«, sagte er dann.
Dieses Mal gelang es ihr ohne Probleme, ihm zu folgen auf die andere Seite des Plateaus.
Sie gelangten nach kurzer Zeit an eine Art Hundehütte aus Holz, die im Schutz eines riesigen Felsens stand.
Ricardo öffnete den Verschlag und winkte Amanda näher heran. »Hier ist das versprochene Schlangenfutter.«
Einige fette weiße Ratten lagen faul auf einem Strohlager. Zwischen den erwachsenen Tieren wuselten viele kleine Babyratten herum und fiepten dabei durchdringend.
Amanda fuhr angeekelt zurück. Ricardo lachte nur und ließ die Klappe wieder zufallen.
»Keine Angst! Ich mute dir das nicht zu, in deinem derzeitigen Zustand. An deiner Rattenphobie arbeiten wir ein anderes Mal. Ich komme morgen mit einem Exemplar zu dir auf die Finca, füttere die Schlangen und dann unterhalten wir beide uns in Ruhe über alles.«
Er machte kehrt und ging den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. In völliges Schweigen gehüllt. Seine ganze Körperhaltung drückte aus – der Meister war in tiefes Nachdenken versunken und wollte nicht gestört werden.
Er brachte Amanda bis zum Jeep und küsste sie zum Abschied wie immer auf beide Wangen.
»Ricardo. Was ist? Kannst du mir gar keinen Rat geben in der Traumgeschichte? Oder wenigstens, was ich tun kann, um eine Wiederholung zu vermeiden. Mir wird das Ganze lästig. Ich kann nicht gut schlafen deswegen. Ich bin auch noch nie einfach umgekippt, so wie vorhin auf dem Plateau. Bin ich etwa dabei, in irgendeiner Form überzuschnappen?«
»Keine Sorge, du bist nicht krank. Weder körperlich, noch psychisch. Nur zu Recht verwirrt. Ich werde mich heute Nacht in Trance versetzen, da oben auf dem Plateau. Du hast, während du besinnungslos warst, einige wenige Worte gesprochen, Amanda. In einer Sprache, die du eigentlich gar nicht kennen dürftest. Ich habe einen Verdacht, und dem muss ich nachgehen. Wir sehen uns morgen!«
Ricardo drehte sich um und verschwand kurze Zeit später zwischen den Bäumen.
Als Amanda den Jeep startete, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass es tatsächlich der verdammte Auspuff war, der da so elend röhrte.
Wieso hatte sie das vorher nicht bemerkt?
Sie musste momentan ihren Kopf ja wirklich meilenweit in den Wolken haben! Jetzt brabbelte sie offenbar sogar schon irgendwelches Kauderwelsch, wenn Ricardo Recht hatte.
Ob sie vielleicht am Ende nur allmählich einen ausgewachsenen Inselkoller entwickelte?
Konnte es daran liegen?
Immerhin war sie in diesem Jahr zum ersten Mal nicht über den Sommer nach Deutschland heimgereist. Oder wenigstens nach Paris oder New York, um ihre wichtigsten Galeristen zu besuchen.
Sie hatte hier sein wollen, falls Adrian sich doch entschließen sollte, zurückzukehren.
Der verdammte Mistkerl!
Sie benahm sich wegen ihm wie eine liebeskranke Katze, immer noch. Nach all diesen vielen Monaten.
Dabei hatte sie doch längst einen anderen Kerl gefunden, der als Liebhaber dem guten Adrian allemal das Wasser reichen konnte.
Sie entbehrte doch nichts, oder?
Zeit, endlich Vernunft anzunehmen, Amanda!
Sie checkte vor dem Losfahren noch rasch ihr Handy, das sie vorhin absichtlich im Handschuhfach zurückgelassen hatte.
Kein verpasster Anruf, keine Textmeldung, nichts. Dieser Pilot hatte wirklich Nerven, das musste sie ihm lassen. Beneidenswerte Nerven. Wie Stahlseile.
Es wurde Zeit, dass sie ihm beibrachte, ihr aus der Hand zu fressen. Anstatt sie Nacht für Nacht von irgendwelchen Steilklippen zu stoßen, also wirklich!
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Ich habe ein Geschenk für Amanda gekauft!«
Peter wedelte mit einem edel verpackten Schächtelchen vor Karels Nase herum.
»Aha! Deshalb kommst du eine glatte halbe Stunde zu spät!«
Der Journalist griff nach seinem Sangria, dem zweiten innerhalb der letzten 30 Minuten. »Ich betrinke mich hier eben wegen dir, ist dir das klar? Komme mir schon vor wie eine versetzte Jungfrau!«
»So schlimm kann es nicht sein. Du klingst verdammt gut gelaunt dabei«, sagte Peter und winkte Paco heran. »Ein Bierchen bitte für mich!«
»Ein Dorada?«
»Ein Reina, wenn es das hier auch gibt.«
Paco nickte: »Kommt sofort, Señor!«
Während er das Kühlfach öffnete, dachte er: Typisch, es muss natürlich ein quasi deutsches Bier sein. Gebraut nach dem Reinheitsgebot, von einem deutschen Brauer. Unser gutes altes Dorada tut es nicht für den feinen Herrn. Es würde mich schon schwer reizen, ihn wissen zu lassen, dass sein Stewardessenmäuschen mir mittlerweile die schärfsten SMS-Texte der Welt simst. Christinchen ist voll auf mich und meinen Kolben abgefahren,wie es scheint. Ich hab ihr dich aus Leib und Kopf gevögelt, Pilot!
Er brachte eine grüne Flasche und ein geeistes Glas für Peter und stellte beides vor den Piloten auf die Theke. Dann begann er, in der Nähe Gläser zu polieren.
Die Erwähnung von Amandas Namen eben und der Anblick des teuer aussehenden Schächtelchens hatte Paco naturgemäß neugierig gemacht.
Er hatte seinen Traum neulich mit Dominique und Amanda nicht vergessen, ganz im Gegenteil! Er bekam jedes Mal einen Steifen, wenn er sich daran erinnerte.
Und natürlich auch, wenn wieder eine von Christinchens SMS-Botschaften hereinpfiff.
Vielleicht sollte er versuchen, die Mädels im Dreierpack zu beglücken. Das wäre doch der ultimative Lustkick.
»Darf man wissen, was es ist?«, fragte Karel eben und deutete auf das Päckchen.
»Ein kleiner Glücksbringer, nichts weiter«, Peter nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. »Uff, das tut gut. Wieder verdammt feuchtwarm draußen, da hilft nur viel trinken. Wir sollten zwei große Wasserflaschen in den Jeep werfen.«
»Wir unternehmen einen Ausflug? Interessant.«
Der Journalist angelte wieder einmal nach seinem unvermeidlichen Mininotizblock.
Mit Aufnahmegerät wäre alles so viel leichter gewesen. Aber Peter blieb weiterhin stur in dem Punkt.
»Das will ich meinen. Eine weitere Episode von der Tour d’Amour, auf die Amanda mich letzten Winter geschickt hatte. Schließlich sollst du doch was von der Insel zu sehen bekommen, mein Lieber«, Peter lachte schallend. »Untertitel: Sex around Tenerife!«
»Können wir damit nicht warten, bis Dominique am Freitag eintrifft? Sie hat mir vorhin ihre Flugdaten durchgegeben, alles ist gebucht und paletti. Mann, Peter! Ich brauche Fotos, nicht bloß Text.«
»Hab ich kapiert. Was ich aber auch kapiert habe, ist, dass es von Gesetzes wegen verboten ist, irgendwelche Privatpersonen ohne deren Einwilligung abzulichten und die Bilder dann auch noch zu veröffentlichen. Vor allem, wenn besagte Personen bei sexuellen Handlungen heimlich fotografiert werden. Stimmt doch, oder?«
Karel stöhnte auf und legte seine heiße Stirn einen Moment lang auf die kühle Glasplatte des Bartresens. Wo sie prompt einen feuchten Abdruck hinterließ. (Den Paco hinterher mit ärgerlich gefurchter Stirn würde wegwischen müssen …)
»Sag bloß, wir spielen schon wieder das Voyeurspielchen? Dieses Teufelsweib hat einen echten Spanner aus dir gemacht, Peter, ist dir das nicht klar? Das kann nicht gesund sein auf die Dauer. In meinen Augen wenigstens.«
»Man möchte kaum glauben, dass du Journalist bist. Genau das gehört doch zu eurem Job. Ihr Schreiber seid alle kleine Spanner. Ihr beobachtet und belauscht oder bespitzelt tagtäglich irgendwelche Leute. Bloß weil die Ärmsten das Pech haben, zur so genannten Prominenz zu gehören. Sprich … Menschen zu sein, die im öffentlichen Rampenlicht stehen. Und es sich damit gefallen lassen müssen. Das System hast du mir selbst gestern Abend lang und breit erklärt.«
»Was ich jetzt schon wieder heftigst bereue. Wen bespitzeln wir also heute?« – Karel wusste, wann er auf verlorenem Posten stand.
»Eine Gruppe mittelalterlicher Hippies. Die Leutchen haben sich weiter nördlich eine kleine Bucht unter den Nagel gerissen. Samt einer halb verfallenen Holzhütte, die dort herumsteht, seit Urzeiten vermutlich. Gehörte wahrscheinlich einem Fischer, der irgendwann von einem Fangausflug nicht mehr zurückkehrte. Wie es hier auf der Insel so Brauch ist: zieht jemand in ein verlassenes Haus ein und wird nicht innerhalb eines Jahres von dem ursprünglichen Besitzer, seinen Erben oder der Polizei daraus vertrieben, dann geht die Behausung automatisch in seinen rechtmäßigen Besitz über.«
»Äußerst praktisch«, warf Karel ein und machte sich eine Notiz. »Dann weiß ich ja, wo und wie ich meine geringe Rente später mal aufbessern kann. Und in so angenehmem Klima.«
»Beeil dich aber damit. Ich vermute mal, die Inselregierung wird schon im Zuge des Vereinten Europa irgendwann gezwungen sein, die Gesetze zu ändern. Die Hippies haben noch Glück gehabt. Obwohl ich bezweifle, dass der Haufen klug genug war, seinen neuerworbenen Besitz bei einem hiesigen Notar auch eintragen zu lassen. Zu viele Joints und stundenlange Sexsessions mit wechselnden Partnern vernebeln einem bekanntermaßen das Gehirn.«
Der Journalist grinste vielsagend und kippte dann den Rest des Sangrias in einem Zug hinunter.
»Gehen wir auf unseren Ausflug, Kapitän. Ich kann es kaum erwarten.«
Paco, der hinterher die Gläser abräumte und den dicken Fleck von der Theke wischte, ärgerte sich gleich doppelt: über die Mehrarbeit – das Trinkgeld hatten die Kerle heute auch vergessen – und darüber, dass es nicht viel Neues von der Amanda/Dominique-Front zu hören gab.
Das von der Hippiekommune wusste er längst, die Story kannte schließlich jedes Kind auf Teneriffa.
Besonders die männlichen Teenager machten sich einen Spaß daraus, die Nackedeis beiderlei Geschlechts bei ihrem Treiben heimlich zu beobachten. Dabei pflegten sich die jungen Kerle um die Wette einen abzuwichsen. Das half bei der Triebabfuhr. Und war besser als die ewig gleichen Pornos im Nachtprogramm. Vorlage »in natura« – sozusagen.
In diesem Moment vibrierte wieder einmal Pacos Handy in seiner Hosentasche los.
Sie haben eine neue Textmeldung erhalten …
Christine, die blonde Cockpitmaus! Wer sonst.
»Bin in Dubai, Baby. Verdammt heiß hier. Liege nackt auf dem Bett. Meine Möse tropft, ich denke an Dich. Bist du bei der Arbeit, in der Bar?«
Paco blickte hinüber zu dem mittelalterlichen Pärchen am Ende der Theke. Die beiden stritten bereits seit mindestens einer Stunde leise miteinander und wurden dabei zusehends betrunkener.
»Ja, Süße. Machst du es dir gerade selbst?«, simste er zurück.
»Schieb die Hand in die Hose und nimm deinen Schwanz in die Hand! Ich stecke mir gerade den Holzgriff meiner dicken Haarbürste rein.«
Paco stellte sich mit dem Rücken zu dem Pärchen und tat, wie ihm geheißen. Sein Schwanz, längst wieder bretthart, bäumte sich auf.
»Mir ist es gerade gekommen. Und dir?«, simste Christine.
»Gleich, Baby, gleich!«, murmelte er, während er in seine Hose masturbierte.
Karel war in der Stimmung zu maulen. »Wir fahren ja schon wieder in die Berge. Ich dachte, es geht schnurstracks zu dieser Hippiebucht, Mann!«
»Ich mache einen kleinen Umweg. Amanda soll ihr Geschenk haben. Sie hat sich nicht gemeldet und lässt mich zappeln. Ich vermute mal, dass ich es bin, der hier nachgeben soll. Und da ich der Klügere bin … Voilà !«
Die Bemerkung trug Peter ein anerkennendes Schulterklopfen ein.
»Ich bin stolz auf dich, du lernst wirklich schnell!«, frotzelte der Journalist, dessen Laune sich tatsächlich schlagartig wieder aufhellte.
Karel wusste ohnehin – es war seine eigene Schuld.
Er hätte die zwei Sangrias nicht trinken sollen. Das Teufelszeug entfaltete seine volle Wirkung, wenn einem die Sonne auf den Kopf brannte. Wie jetzt, im offenen Jeep. Der schwere Kopf war dabei nur eines der Begleitsymptome.
Lediglich die Erwähnung von Amandas Namen hatte eben die dumpfe Benommenheit im Hirn unterbrochen … Per Adrenalinausschüttung vermutlich.
»Du stellst sie mir also endlich vor!«
»Ich denke gar nicht daran.«
»Wie bitte? He Mann, unsere noch junge Männerfreundschaft ist ein zartes Pflänzchen. Ich warne dich!«, sagte Karel, der jetzt prompt einen erneuten Anflug von Kopfschmerz spürte.
»Ich gedenke nicht, der Lady persönlich gegenüberzutreten. Jedenfalls noch nicht. Sie hat versucht, mich wie einen Hund zu behandeln. Und ich bin es, der jetzt ein Friedensangebot unterbreitet. In Form eines Geschenks, wie du selbst vorgeschlagen hast. So weit, so gut. Der nächste Schritt muss aber definitiv von ihr kommen.« – Peter schaltete einen Gang herunter und versuchte sich zu erinnern: An der nächsten Weggabelung links oder rechts?
»Okay, verstanden und akzeptiert. Für dieses Mal. Wo fahren wir also hin?«
»So nah wie möglich ran an ihre Finca. Das Anwesen liegt in einer Art Talsohle. Ich hoffe, ich finde den Weg wieder, es ist schon Monate her, und außerdem war es dunkel, seinerzeit. Beim letzten Mal trug ich dafür praktischerweise gleich eine Augenbinde«, sagte Peter grinsend und wählte instinktiv die linke Abzweigung. Nachdenken hätte nur geschadet, er ahnte es. Er musste sich derzeit voll auf sein Unterbewusstsein und seine innere Stimme verlassen.
Karel stöhnte. Sein Kopf dröhnte plötzlich bei jedem Schlagloch, in das der Leihjeep tauchte.
»Wenn wir da sind, was tun wir dann?«
Peter grinste unentwegt. Er war jetzt sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Sein Körper erkannte die schmerzhaften Schlaglöcher wieder! Irgendwo hier hatte er so getan, als würde er so durchgeschüttelt, dass er nach vorne und halb vom Sitz rutschte. Dabei hatte er das gefaltete LEANDER-Magazin aus seiner Tasche gleiten lassen.
Ein blöder Trick, sicher! Aber irgendwie hatte er gedacht, es wäre vielleicht besser, wenn Amanda das Magazin schon mal gesehen hätte, ehe er den Journalisten ins Spiel brachte …
»Ich lasse dich im Jeep zurück und schleiche mich zu Fuß ans Haus heran. Dann drapiere ich das Päckchen neckisch in einer Tüte baumelnd an der Türklinke, das ist alles«, erklärte Peter geduldig. »Anschließend kriegst du was zu sehen bei den Hippies, keine Sorge.«
»Großer Gott! Du hast eine Meise, mein Lieber. Allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Der Pilotenjob als solcher muss tatsächlich öde wie die Hölle sein! Wenn du solche Bubenspielchen brauchst, um dein Leben aufregender zu gestalten.« Karel kramte in seiner Tasche nach einer dieser Kopfschmerztabletten, die man notfalls auch ohne Wasser einfach zerkauen konnte. Schmeckte natürlich bescheiden das Zeug, aber was half’s?
Vom Fahrersitz her drang ein schallendes Lachen schmerzhaft bis in seine Gehörgänge vor. Dann sagte Peter: »Ich frage mich bloß, wie aufregend das Leben für diejenigen unserer Geschlechtsgenossen ist, die sich den LEANDER kaufen. Wegen eines Artikels mit dem beziehungsreichen Titel Sex around the World.«
»Träume, mein Lieber! Träume. Jeder Kerl braucht die doch. Warum gäbe es sonst einen James Bond?«
»Eben«, bestätigte Peter und würgte den Motor des Jeeps im Schatten eines Baumes am Wegrand ab. »Warte hier, ich bin gleich zurück.« Er schnappte sich das Päckchen vom Rücksitz und schwang sich aus dem Wagen.
Erst etwa zwanzig Minuten später war er zurück. Während er sich wieder hinters Steuer setzte, sagte Peter: »Und jetzt drück uns beiden alle Daumen, dass Frauen wie Amanda ebenfalls mit Träumen zu ködern sind.«
Der Journalist nickte und hielt beide Hände hoch – zu Fäusten geballt, wobei die Finger die Daumen umhüllten wie ein Hamburgerbrötchen das Hot-Dog-Würstchen. Karel dachte dabei ganz fest an Dominique.
Peter fand die Hippiebucht, von den einheimischen Insulanern auch Schweinebucht genannt, auf Anhieb wieder.
Sein »Copilot« maulte zwar ein bisschen, weil er erneut so ein kindisches Anschleichspielchen spielen sollte, aber natürlich fügte er sich.
Erstens waren seine Kopfschmerzen tatsächlich fast weg. Und zweitens war er nun doch gespannt, was ihn dieses Mal erwartete. Immerhin war die bisherige Recherche tatsächlich keineswegs langweilig gewesen.
Und sein eigener Schwanz war vorhin beim bloßen Gedanken an Dominique auch wieder zum Leben erwacht. Vielleicht wurde ja am kommenden Wochenende doch noch alles gut, und die eigenwillige Fotografin ließe sich tatsächlich erobern.
Das subtropische Inselklima und die erotisch aufgeheizte Atmosphäre ließen erfahrungsgemäß niemanden kalt.
Man brauchte sich ja bloß Typen wie den Piloten anzuschauen: kalt und nüchtern wie eine Hundeschnauze im Job! Aber auf dem Eiland ließ er alle Hemmungen sausen und die Sau heraus.
Gesetzt den Fall, bei Dominique ginge die Post nur halb so wild ab wie bei Peter oder bei Amanda, Karel wäre hochzufrieden. Träume durfte ein Mann schließlich haben, oder? Es musste ja nicht gleich Sex around the world sein.
Wie hatte Peter vorhin so schön getitelt …?
Sex around Tenerife …
Doch, das würde es auch tun, fürs Erste wenigstens.
Obwohl Karel sich durchaus vorstellen konnte, Dominique zu weiteren Recherchen einzuladen. An anderen und mehr exotischen Örtlichkeiten. Man gönnte sich ja sonst nichts in dem Job. Hauptsache, Chefredakteur Guttmann unterzeichnete die Spesenabrechnung später.
Die beiden Männer stiegen vorsichtig hintereinander einen schmalen, gewundenen Fußweg hinunter, der sie direkt zum Eingang der Bucht bringen würde, wie Peter erklärte.
Auf halber Höhe konnten sie bereits die einsame Trommel hören … Es hörte sich ein bisschen nach Urwald an, nur nicht so unheimlich.
»Wie es scheint, kommen wir beiden Glückspilze wieder mal genau zum richtigen Zeitpunkt am Schauplatz an«, freute sich der Pilot.
Karel ersparte es sich, nachzufragen, weshalb und wieso. Er würde es ja gleich sehen. Sofern er nicht vorher stolperte und den Abhang hinunterkullerte. Lieber konzentrierte er sich auf den steinigen Weg.
Sie erreichten bald einen schmalen Strandabschnitt, der nur noch durch eine ins Meer vorspringende Felsnase von der Hippiebucht getrennt war.
Peter knöpfte auch schon Hemd und Hose auf. »Los, Karel, raus aus den Klamotten. Wir müssen ein paar Meter schwimmen. Aber dafür haben wir hinterher den bequemeren Ausguck.«
Der Journalist, der längst gelernt hatte – auf der Insel trug man am besten immer und überall eine Badehose unter den übrigen Klamotten – gehorchte wortlos.
Sie wateten ins Meer und schwammen los. Peter in Führung. Schwimmend umrundeten sie die Felsnase, die Bucht tat sich vor ihnen auf.
Karel sah das alte Fischerboot auf dem Strand liegen. Es war aus Holz und lag seitlich hochgekippt. So als habe sich jemand hier eine Art Unterstand gegen den Wind schaffen wollen. Bloß dass der Wind wohl eher selten aus der Bucht hinaus auf den Atlantik wehte. Das Ding guckte mit der offenen Seite zu ihnen her, wie der breit grinsende, blau ummalte Mund eines Clowns.
Peter, der den Strand bereits erreicht hatte, lief in gebückter Haltung zu dem Wrack hin.
Bei diesem Anblick fiel bei Karel endlich der Groschen – der morsche Holzkahn bot einen prima Sichtschutz, natürlich!
Für jeden, der sich schwimmend von dieser Seite der Bucht her annäherte. Karel musste nun selbst grinsen.
Auf in den Kampf, dachte er und folgte Peter auf dem Fuße.
Der Pilot hatte unterdessen bereits ein dünnes, langes Brett, das am Boden des Bootes an zwei Haken befestigt war, vorsichtig abgenommen. Darunter befand sich eine Art schmaler Sehschlitz. Jemand hatte hier mittels einer Feinsäge ganze Arbeit geleistet.
Ein wahrhaft prima Ausguck, da konnte man nicht meckern!
Karel überlegte gerade, wie eine der modernen winzigen Digitalkameras hier hervorragende Dienste leisten könnte, da stieß ihm Peter einen Ellbogen in die Seite.
»Dort drüben rechts!«, raunte er.
Der Journalist linste durch den Schlitz, ließ die Augen in die angegebene Richtung wandern.
Er sah einen Baum, dessen schneeweißer Stamm leicht verkrüppelt war und tief hängende, beinahe kahle Äste hatte.
Von einem dieser Äste hing ein starkes Seil, einem Schiffstau ähnelnd, herab. An dessen unterem Ende baumelte – vielleicht einen knappen Meter über dem Boden – eine Art Weidenkorb, der allerdings mehrere größere Löcher aufwies.
Beim genaueren Hinsehen bemerkte Karel als Nächstes einen blonden Haarschopf, der oben aus dem Korb herausragte. Durch die Löcher im Weidenkorb hindurch schimmerte nun auch der helle Körper einer Frau. Sie war offenbar nackt. Ein Rauchwölkchen stieg ebenfalls aus dem Korb auf. Anscheinend rauchte das Mädchen in ihrem im Wind sanft hin und her schwingenden Freisitz.
»Haste Haschisch in den Taschen, haste immer was zum Naschen!«, raunte Peter neben Karel. Aber der hatte mittlerweile schon selbst den süßlichen Geruch in der Luft wahrgenommen. Dieser schien über der ganzen Bucht zu hängen wie ein feiner Schleier. Die Hippies machten ihrem Ruf demnach alle Ehre.
In diesem Moment trommelte der einsame Trommler heftiger. Er musste sich irgendwo im Bereich der windschiefen Hütte aufhalten, am anderen Ende der Bucht. Zu sehen war jedenfalls nichts von ihm.
Dafür tauchten jetzt aus dem hinteren Teil der Bucht, wo es einige Büsche und eine Art Holzschuppen gab, zwei langhaarige Männer auf.
Kurz darauf kamen sie neben dem Weidenkorb mit seinem menschlichen Inhalt an. Sie hatten gemeinsam eine Liege transportiert, die sie genau unter dem Korb abstellten.
Das Ding konnte noch frei baumeln, berührte also nicht die Liegefläche, wie Karel sofort bemerkte.
Beide Kerle waren sonnengebräunt, muskulös und wirkten insgesamt gut gebaut. Sie trugen nichts weiter als Lendenschurze am Leib, offenbar aus Leder gefertigt.
Einer der Hippies warf jetzt seinen Fetzen ab und ließ sich auf die Liege fallen.
Was eben noch ein allenfalls Halbsteifer gewesen war, schwoll zusehends an, als sein Besitzer eine sehnige Hand danach ausstreckte und auf und ab zu schubbern begann.
Im Nu war ein prächtiger Ständer zu bewundern.
Der zweite Hippie hielt die Zeit offenbar für reif … Jedenfalls schien er dem Mädchen etwas zuzurufen.
Im nächsten Augenblick schob sie auch schon ihre Beine durch die beiden größten Löcher im Korb. Etwa bis zu den ansehnlichen Kniekehlen staken sie nun ins Freie.
Diese Kniekehlen wiederum sollten, wenn Karel die Anatomie der Kleinen richtig einschätzte, durch die Aktion jetzt etwa in Kinn- oder Ohrenhöhe fixiert sein. Bei weit geöffneten Schenkeln, versteht sich. Das Mädel musste sich beinahe fühlen wie auf dem Gynäkologenstuhl.
Der stehende Hippie drehte den Korb samt Inhalt nun viele Male im Kreis herum, bis das Seil in sich gewunden war wie ein gedrehter Mädchenzopf.
Da liegt ganz schön viel Spannung drauf!, dachte Karel noch und hielt unwillkürlich den Atem an. Ihm dämmerte ein Bild herauf, von dem er prompt selbst eine Erektion bekam.
In diesem Augenblick griff der liegende Hippie ins Geschehen ein. Den prächtigen Ständer noch immer in der sehnigen Hand.
Der Schwanz ragte steil auf aus einem wilden Gebüsch dunklen Haares.
Während der »Assistent« weiter den Korb mit dem Mädchen festhielt, schob der Kerl die andere, freie Hand in das Loch, das irgendwo in der Mitte und unterhalb der Kniekehlen der Frau klaffte.
Karel wusste sofort – hier musste sich ihre Möse befinden!
Die Handbewegungen verrieten wiederum, dass die Pussi eben nach allen Regeln der Kunst bearbeitet wurde. Um sie zum Tropfen zu bringen, vermutlich:
Anscheinend reagierte das Mädel rasch und wunschgemäß – wahrscheinlich hatte sie vorher genug Haschisch geraucht und war deshalb ohnehin spitz wie Lumpi. Jedenfalls zog der Hippie die Hand aus dem Loch zurück und brachte dafür seinen Schwanz dort unter. Er hob dazu die Hüften an und stieß kräftig nach oben.
Angedockt.
In der nächsten Sekunde ließ der assistierende Hippie den Korb mit der Frau einfach los …
Und das Seil tat, was gedrehte Seile immer tun: Es entwirrte sich in hoher Geschwindigkeit, um – energetisch gesehen – in die Ausgangslage zurückzukehren.
Dabei kreiselte der Weidenkorb wie wild um die eigene Achse. Und dieses Kreiseln lief wiederum auf dem voll erigierten Kolben des darunter liegenden Hippies ab.
Karel konnte förmlich spüren beim Zusehen, wie sich die feuchte Möse des Mädchens auf seinem eigenen Schwanz schneller und schneller drehte. Und ihm damit eine Massage der besonderen Art verpasste.
Der Kerl drüben auf der Liege schrie mittlerweile vor Lust. Aber auch die Frau im Weidenkorb schien ihren Spaß zu haben. Jedenfalls mischten sich ihre Freudenschreie unter seine.
Sie schwammen zurück, um die Felsnase herum und trockneten sich in der Sonne. Schweigend lagen sie nebeneinander im warmen Sand.
Schließlich fragte Karel: »Ist das alles wirklich wahr? Ich kann es kaum glauben. Amanda hat dich auf diese Spannertour geschickt, bevor du sie überhaupt zum ersten Mal persönlich treffen konntest?«
»Genau das! Sie hatte ein regelrechtes Drehbuch geschrieben für die einzelnen Szenen. Schauplatz, Beteiligte, Anfahrts- oder Anschleichweg, je nachdem. Anschließend musste ich ihr berichten, wie es gewesen war. Am Handy. Dann bekam ich per SMS die nächste Beschreibung.«
»Verrückt, geil, aufregend, scharf, mir gehen die Worte aus. Dir müssen doch dabei die Eier geplatzt sein, sei ehrlich! Wie bist du damit zurecht gekommen? Ich nehme an, du konntest und durftest nirgends aktiv ins Geschehen eingreifen.«
»Richtig, Karel. Aber das wollte ich auch gar nicht.« »Ich frage mich einmal mehr: Warum hat sie das gemacht?«
»Tja«, sagte Peter, »ich habe noch immer keine Ahnung. Wir hatten das Thema ja schon mal. Ich vermute inzwischen immer mehr, sie wollte meine Standhaftigkeit prüfen. Neben einigen anderen Dingen. Vielleicht hatte Amanda erst kürzlich schlechte Erfahrungen mit einem Mann gemacht. Vielleicht wollte sie dafür eine Art Rache üben, um sich abzureagieren. Oder es törnt sie sexuell an, auf diese Weise Macht auszuüben über einen anderen Menschen. Es könnte auch eine Kombination aus beidem sein.«
»Hm, Frauen kommen auf solche Sachen. Darüber haben wir neulich gesprochen, ich weiß. Aber du hast den ersten Teil meiner Frage nicht beantwortet. Wie bist du mit deiner eigenen Geilheit umgegangen nach solchen Episoden wie der eben erlebten?«
Peter lachte. »Ich habe dir doch vorgestern Abend in der Bar Christine, die Chefstewardess, vorgestellt. Schon vergessen die Geschichte, die ich dir ziemlich zu Anfang erzählt hatte?«
»Ach ja, du hast sie gevögelt! Nachts im Hotelpool.«
»Sie ist ein nettes Mädchen. Macht keine Probleme.«
»Sie hat mich auch so komisch angeschaut!«, sagte Karel und klang fast ein bisschen empört.
»Stimmt, das habe ich durchaus bemerkt. Du warst am Zug, mein Freund, aber leider nicht schnell genug.«
»Was soll jetzt das wieder heißen? Ich wollte nicht, wegen Dominique. Und überhaupt …«
»Pech für dich, Glück für Paco, den Barkeeper«, sagte Peter.
»Nee! Doch nicht wirklich, oder?«
»Aber ganz bestimmt. Ich habe Augen im Kopf. Außerdem kenne ich mein Christinchen.«
Eine Weile herrschte wieder Schweigen, ehe Karel eine weitere Frage abließ: »War sie wirklich so gut wie dein Bericht klang?«
»Wer – Christine? Spitzenklasse! Wie gesagt, sie macht keine Schwierigkeiten, will nur Sex und ist ansonsten selbst verheiratet. Mit einem Piloten übrigens.«
»Verdammt! Was bin ich doch für ein blöder Hund«, sagte Karel, ehe er noch fragte: »Weiß Amanda davon?«
»Natürlich nicht. Ich wüsste auch nicht, was es sie anginge, Karel, oder?«
»Aha, so ist das also. Du willst mehr von ihr als nur Sex, Pilot! Richtig? Ansonsten könnte es dir völlig egal sein, wie viel oder was sie weiß. Du willst die ganze Amanda. Darum geht es.«
»Das wiederum geht dich nichts an, Journalist. Bei unserem kleinen Deal geht es nur um Sex, für euren Artikel da. Punkt.«
»Okay!« Karel seufzte genussvoll in der warmen Sonne. »Fair enough.«
»Das neckische Spielchen, das wir vorher zu sehen bekamen, nennen die Hippies übrigens Afrikanische Schaukel«, sagte Peter. »Nur so als kleine Info am Rande für dein Notizbuch.«
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In dieser Nacht schlief Amanda deutlich besser.
Die beiden beunruhigenden Träume blieben völlig aus. Es war, als hätte die Szene untertags auf dem Hochplateau ihr Gemüt beruhigt. So unerklärlich die plötzliche Ohnmacht und die anschließende Vision auch gewesen waren. Es war, als wäre dadurch eine Festplatte im Unterbewusstsein gelöscht worden.
Dafür träumte sie aber einen anderen Traum, einen schönen, ziemlich erotischen noch dazu:
Sie lag in den Armen eines jungen, gut aussehenden Mannes mit schmalen Gesichtszügen, langen dunklen Haaren und glutvollen Augen. Er war ein bisschen lächerlich gekleidet, wie ein Musketier aus vergangenen Zeiten. Aber der Aufzug stand ihm, er sah darin sexy und einfach zum Anbeißen aus.
Er hielt die nackte Amanda fest in seinen Armen. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, tief sog sie seinen herben, frischen Duft ein.
Sie spürte seine sanften Hände überall auf ihrer Haut, er schien ein Virtuose auf dem Gebiet zu sein.
Zwischen ihren Schenkeln entfaltete er mit ebendiesen Händen ein wahres Feuerwerk an Lust.
Er schien genau zu wissen, wo und wie er sie berühren musste. Fand mit Leichtigkeit sämtliche Lustknöpfe, sogar den berühmten G-Punkt.
Aber was vor allem so faszinierend war: eine unglaubliche Zärtlichkeit ging von ihm aus. Eine Zärtlichkeit, unter der Amandas ganzer Körper förmlich vibrierte. Alle Nervenenden schienen auf Empfang gestellt zu sein, jede kleinste Berührung des Musketiers verschaffte ihr ungeheuere Lustgefühle. ÜBERALL, nicht nur in ihrem Venusdelta.
Sie kam zig Male in seinen Armen. Fühlte Zärtlichkeit, Glück, Liebe und Lust zugleich. Das volle Programm.
Sie wachte schließlich irgendwann kurz auf, stand auf und ging hinunter in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Rasputin miaute draußen vor der Türe. Der Kater musste das Licht gesehen und beschlossen haben, heute mal wieder drinnen im Haus zu schlafen.
Sie ließ ihn herein. »Na, du Räuber?«
Rasputin merkte natürlich sofort, wie gut es ihr ging momentan, und beschloss deshalb, ihr auch hoch ins Bettchen zu folgen.
Sobald Amanda sich in ihre dünne Zudecke gewickelt hatte, kuschelte der Kater sich selig schnurrend in ihre Bauchkuhle und schlief auch schon.
Sie folgte ihm nur Sekunden später …
Und wieder träumte Amanda diesen zärtlich-schönen Traum. Sie fühlte sich in die Arme genommen, geherzt und geküsst. Wieder blieb der Mann dabei komplett angezogen, nur sie war nackt. Was andererseits kein Wunder war, immerhin schlief sie immer nackt.
Wieder verschaffte er ihr mehrere starke Orgasmen am Stück, ohne in sie einzudringen. Jedenfalls nicht mit seinem Schwanz. Mit den Händen schon, o ja! Er penetrierte damit beide Enden. Und ihren Mund mit seiner Zunge.
Erst gegen Ende des Traumes, als sie wohlig entspannt in seinen Armen lag, bemerkte Amanda, dass dieses Mal gar nicht der Musketier im Spiel gewesen war.
Sie lag in den Armen von Peter, dem Piloten!
Davon war sie so überrascht, dass sie abrupt aufwachte. Draußen schien bereits die Sonne, es war acht Uhr durch, und Rasputin hatte sich auch bereits auf leisen Sohlen davongeschlichen. In die Küche vermutlich, an sein Futterschälchen.
Amanda checkte als Nächstes ihr Handy. Keine neue Nachricht.
Das überraschte sie beinahe noch mehr als der Traum eben. Ihre kleine Liebe spielte Spielchen mit ihr im realen Leben!
Sie braute sich einen starken Kaffee und ging mit der dampfenden Tasse in der Hand durch die Hintertür hinaus in den kleinen Garten. Im Schatten der einzigen Platane ließ sie sich nieder und dachte nach.
Wollte sie Peter nun wiedersehen, oder nicht? Dieser neue Traum von und mit ihm war auf rüttelnd gewesen, zur Abwechslung in positiver Hinsicht.
Doch, sie hatten Spaß zusammen gehabt beim Sex! Nicht nur im Traum.
Und ja, er gefiel ihr als Mann, als Persönlichkeit.
Okay, er war nicht Adrian. Würde es nie sein, natürlich nicht. Was andererseits ja auch gut war.
Wie tief aber steckte sie noch drin in ihrem Gefühlschaos, den exzentrischen Musiker betreffend?
Die seltsamen Anrufe, bei denen sich niemand meldete, hatten inzwischen aufgehört. Nur einmal noch hatte ihr Handy geklingelt, auf dem Heimweg von Ricardos Höhle. Weil sie beim Fahren aber niemals telefonierte, hatte sie es ignoriert.
Später, als sie auf dem Display die Nummer des Anrufers checken wollte, war da nichts erschienen. Was nichts anderes bedeutete, als dass der Anruf von einer Geheim- oder unterdrückten Nummer stammte. Wieder einmal.
War es Adrian gewesen, der versucht hatte, sie zu erreichen?
Vieles deutete darauf hin, dass es sich nicht um versehentliche Anrufe, um ein bloßes »Verwählen« handelte! Etwa die Tatsache, dass auch auf dem Festnetz-Anschluss diese »Geheimanrufe« eingegangen waren, mehrmals hintereinander sogar.
Zum Kuckuck, ihr derzeitiges Liebesleben war viel zu verwirrend, um in Ruhe arbeiten zu können!
Es wurde Zeit, sich an den Haaren selbst aus dem Schlamassel zu ziehen. Ansonsten ging noch ihre Kreativität als Künstlerin baden.
Männer hatten Spaß zu machen, und nicht etwa Kummer. Punkt!
Sie würde Peter anrufen, bald schon. Sehr bald.
Es war wohl an der Zeit, sich zu entschuldigen, das Kätzchen zu spielen. Für ein Weilchen wenigstens. Bis er ihr tatsächlich wieder aus der Hand fraß.
Langeweile – vor lauter Behaglichkeit – durfte allerdings auch keine aufkommen, dafür müsste sie schon Sorge tragen. Langeweile war eine absolute Lustkillerin.
»Zuckerbrot und Peitsche in der richtigen Dosierung« lautete das Geheimrezept einer wahren Sexgöttin!
Wer aber war der schöne Musketier im Traum vorher gewesen? Im wahren Leben war ihr diese Person bestimmt nie zuvor begegnet. Daran könnte sie sich erinnern.
Amanda wurde abrupt durch das Fiepen des Handys aus ihren Gedanken gerissen. Sie ging hinüber zu dem Holztisch auf der winzigen überdachten Veranda, wo sie das Mobiltelefon abgelegt hatte.
»Ich und Ratte Billy sind in etwa 30 Minuten bei dir! Wenn du bei der Schlangenfütterung zusehen willst, dann komm zum Terrarium. Ansonsten klopfe ich in einer Stunde an die Vordertür der Finca. Besos von Ricardo.«
Amanda schüttelte sich. »Ich denke ja gar nicht daran. Armer Billy! Deine letzte halbe Stunde ist angebrochen.«
Als der Meister schließlich an die Tür klopfte und Amanda ihm öffnete, hielt er eine Tüte hoch.
»Die hing an der Klinke. Scheint ein Geschenk zu sein«, sagte Ricardo. »Unbekannter Verehrer vermutlich«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
Sie zuckte mit den Achseln, nahm die Tüte und hängte sie kurzerhand innen an die Klinke.
»Bist wohl gar nicht neugierig«, stellte Ricardo fest. Es klang nicht wie eine Frage, also gab sie auch keine Antwort.
Obwohl der alte Mann munter und lebendig wirkte wie immer, sah Amanda sofort, wie müde er war.
»Wie bist du eigentlich hergekommen? Ich dachte, ich sollte dich abholen.«
Er winkte ab. »Salomé, das liebe Kind.«
»Aha, deshalb!«
»Wie meinen?« – Er brachte es tatsächlich fertig, staunend eine Augenbraue zu heben im sonnengegerbten Gesicht.
»Na, du siehst müde aus. Und ich hatte mich schon gesorgt um dich. Dabei trifft die Schuld diese verrückte Engländerin mit ihrer MUST-Therapie.«
»Du irrst dich, mein Mädchen!« Ricardo stieg bereits die Treppe hinauf, um direkt in Amandas Atelier zu gehen.
Sie folgte ihm auf dem Fuß. »Soso, das glaube ich weniger.«
Er betrachtete die Skizzenentwürfe auf ihrem Arbeitstisch, als er sagte: »Ich habe den größten Teil der Nacht alleine oben auf dem Plateau verbracht. Meistenteils in Trance. Wegen dir, Amanda. Später, als ich in meine Höhle zurückkam, war Salomé da. Sie schlief. Ich habe sie nicht geweckt und mich nur neben sie gelegt. Es war gut, sie dazuhaben, den warmen, atmenden Frauenkörper neben meinem. Ich konnte nicht schlafen, nicht eine Sekunde. Aber es war gut, nicht alleine zu sein. Ihre bloße Anwesenheit hat mir das Nachdenken erleichtert.«
Ricardo schwieg eine Weile und starrte nur auf die Skizzen in seiner Hand. Schließlich sagte er: »Du magst Salomé nicht, Amanda. Sogar diese Zeichnungen hier verraten das deutlich. Aber sie sind gut, sehr gut. Wenn auch ihrer Zeit ein paar Jährchen voraus. Noch hat Salomé eine Zukunft.«
»Die fertige Skulptur wird den Titel Alternde Liebesgöttin tragen«, erklärte Amanda. »Nicht etwa Salomé.«
»Ja, ja«, sagte Ricardo und lächelte weise. Er legte die Skizzenblätter zurück auf den Tisch und begann, in langen Schritten im Atelier auf und ab zu gehen.
Amanda sagte nichts. Sie wusste aus Erfahrung, dass der Meister eben im Begriff stand, seine Gedanken zu sammeln, ehe er wichtige Dinge verkünden würde. Die Nacht auf dem Plateau musste aufregend gewesen sein …
Endlich sprach Ricardo. Er begann mit einer Frage: »Die Guanchen sind dir ein Begriff?«
»Die Ureinwohner Teneriffas? Aber sicher. Ich habe einiges über ihre Geschichte gelesen, war auch im Museum oben im Norden.«
»Gut. Hast du dich irgendwann dabei mit ihrer Sprache beschäftigt? In irgendeiner Weise?«
»Nicht, dass ich wüsste, Ricardo. Was soll ich auch mit einer ausgestorbenen Sprache. Ich wäre ja schon froh, wenn ich den heutigen Inseldialekt besser verstünde.«
Ricardo räusperte sich: »Umso erstaunlicher ist es, dass du gestern oben auf dem Plateau in Trance »No vacaguaré! No!« gerufen hast.«
»Ich habe doch gar keine Ahnung, was das heißt!«, protestierte Amanda lachend.
»Es handelt sich um die ausgestorbene Sprache der ebenfalls ausgestorbenen Guanchen«, erklärte der Meister ruhig, als handele es sich dabei um das Natürlichste der Welt. »Und bedeutet: »Nein, ich will nicht sterben! Nein!«
Amanda griff sich an die Stirn, in ihrem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander: »Mein Traum! Er hat mich mit sich vom Felsen ins Meer gerissen. Ich wollte nicht … wollte das nicht tun …«
»Nein«, sagte Ricardo sanft. »Du wolltest nicht. Er übrigens auch nicht, aber er fügte sich dem Urteilsspruch. Ihr hattet ohnehin keine Wahl.«
»Ich blicke nicht mehr durch, Meister. Hilf mir«, sagte Amanda.
»Es ist im Prinzip ganz einfach zu erklären. Der tranceartige Zustand auf dem Plateau gestern und deine wiederkehrenden Träume haben dich in ein früheres Leben versetzt. Du bist eine Guanchen-Prinzessin gewesen in diesem Leben, Amanda.«
»Darf ich jetzt lachen?« Sie starrte ihn an, aber der Meister blieb völlig ernst.
»Ich selbst muss zu derselben Zeit ebenfalls reinkarniert gewesen sein. Ich habe mich heute Nacht da oben in Trance in jenes Leben zurückversetzt. Anscheinend war ich ein Guanchen-Priester, und das Plateau war ein sogenannter Tagoror, ein kreisförmiger Platz, der aus Steinen gebildet wurde. Hier wurde der König gewählt, aber auch Urteile gesprochen.«
Amanda griff sich in einer unbewussten Geste an den Hals.
»Keine Angst«, sagte Ricardo. »Im heutigen Leben bist du sicher. Das Urteil wurde vor langer Zeit vollstreckt, an dir und deinem damaligen Geliebten.«
»Aber warum? Wofür? Wenn ich doch eine Prinzessin war, angeblich …«
»Eben deswegen! Du warst wunderschön und außerordentlich begabt. Du hast Steine zu Skulpturen verarbeitet. Du warst die Tochter des regierenden Königs. Du wurdest beinahe wie eine Art Liebesgöttin von den gemeinen Leuten verehrt. Du warst etwas Besonderes.«
»Deswegen wurde man damals zum Tode verurteilt? Na, ich danke!«, spottete Amanda.
»Nicht deswegen, dummes Ding! Du solltest den Göttern als Liebesopfer dienen. Dazu solltest du als reine Jungfrau von den Felsen ins Meer springen. Freiwillig. Die Spanier versuchten wieder einmal, die Insel zu erobern und die Guanchen in die Sklaverei zu verkaufen. 1494 nach Christus hatten sie sich schon einmal blutige Nasen bei La Matanza geholt. Aber es war klar, sie würden wiederkommen. Viel zahlreicher und besser bewaffnet und vorbereitet. Dem König schwante, dass er und seine Leute dann nur mit Hilfe der Götter eine Chance haben würden! Die spätere Geschichte hat denn auch bewiesen, dass die Ureinwohner Teneriffas dem spanischen Eroberungsdrang letztendlich zum Opfer fielen. Wie du ja weißt.«
»Dann war mein brutaler Tod auch noch umsonst? Das wird ja immer schöner, Ricardo!«
»Du warst ein ungehorsamer Fratz, wenn ich das mal so sagen darf!« Ricardo musste jetzt endlich doch grinsen. Aber die Geschichte war noch nicht zu Ende … »Wie gesagt, nur reine Jungfrauen taugten als Opfer für die Götter. Du aber hast einen Mann rangelassen, oft und gerne übrigens. Er war von einfacher Herkunft, was die Sache nicht besser machte in den Augen des Königs. Sah gut aus, der Kerl, war groß und kräftig und ebenfalls Künstler. Natürlich wurde er mit dir verurteilt. Ihr hattet beide noch Glück, dass du die Tochter des Königs warst. Sonst wärt ihr mit Steinbrocken erschlagen worden. Es war eine Art Gnadenbeweis, euch zusammen von einer Steilklippe ins Meer springen zu lassen. Beim Urteilsspruch bist du ausgeflippt und hast die Worte gerufen, die ich gestern aus deinem Munde wieder zu hören bekam. Dann bist du umgekippt. Geholfen hat es dir und ihm nichts. Noch am gleichen Tag wurde das Urteil vollstreckt.«
Amanda ging zum Fenster und sah hinunter in den Garten, als sie sagte: »Ricardo! Wer war der Richter?«
»Es war der König selbst, dein Vater.«
»Ich habe dir erzählt, dass in meinen beiden Träumen der Richter Adrians Stimme und Gesicht hatte. Und der Mann, der mich mit in den Tod riss, sah aus wie mein derzeitiger Liebhaber.«
»Ja«, bestätigte der Meister. »Das habe ich nicht vergessen.«
»Und? Du sagtest, du hättest dich in Trance und in die Szene versetzt, da oben auf dem Plateau. Wer waren die beiden Männer?«
Ricardo seufzte. »Da ich ich in meiner damaligen Gestalt als Priester war, konnte ich auch nur meine damaligen Kenntnisse nachfühlen. Ich kannte den König, klar. Brachte ihn aber nicht mit dem Adrian, den ich aus heutiger Sicht kenne, in Verbindung. Und was deinen Liebhaber angeht … den kannte ich damals, aber diesen Piloten heute habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Du verstehst? Mit anderen Worten: Ich konnte und kann mich nicht in deine damalige Gefühlssituation versetzen. Ebenso wenig wie in deine heutige.«
»Okay, das ist mir klar. Aber könnte es denn sein, dass mein damaliger Liebhaber auch mein heutiger ist? Und meine große Exliebe Adrian ist mein wiedergeborener damaliger Vater?«
»Beides wäre durchaus möglich, ja. Es könnte aber auch sein …« – Ricardo brach ab.
»Was? Was könnte auch sein?«
»Es könnte sein, dass dein Unterbewusstes beim Träumen Fakten und Bilder aus verschiedenen Leben vermischt.«
Amanda seufzte. »Na, super! Das wird ja immer besser, also ehrlich! Wie kann ich der Sache tiefer auf den Grund gehen, Ricardo? Ernsthaft, ich brauche deinen Rat.«
»Wir könnten es mit einer Rückführung versuchen. Dazu muss ich dich in Hypnose versetzen, wie du weißt. Aber genau das hast du ja bis jetzt immer vehement abgelehnt.«
»Stimmt«, bestätigte Amanda. »Es ist mir unheimlich, so sehr die Kontrolle über mich selbst aufzugeben. Ich glaube auch, es würde dir bei mir deshalb gar nicht gelingen. Du hast selbst mal gesagt, Ricardo, dass es Menschen gibt, die nicht hypnotisiert werden können. Ihr Unterbewusstes sträubt sich zu sehr.«
Der alte Mann ging langsam zum Atelierausgang und dann die Treppe hinunter. Wieder einmal folgte ihm Amanda wie ein Kind dem Vater.
Schließlich sprach der Meister: »Das ist völlig richtig, mein Mädchen. Es käme aber auf einen Versuch an, nicht wahr? Es ist deine einzige Chance, mehr herauszufinden. Überlege es dir in Ruhe. Du weißt ja, wo du mich findest.«
Sie überredete ihn schließlich, sich noch auf eine Tasse Kaffee mit ihr in den Garten unter die Platane zu setzen. Dort erzählte Amanda Ricardo dann von den Träumen der letzten Nacht.
»Was meinst du dazu?«, fragte sie zum Schluss.
»Das letzte Nacht hat nichts mit einer wie auch immer gearteten Vergangenheit zu tun«, sagte der Meister. »Diese Träume weisen in die Zukunft, wenn überhaupt. Der Weg zurück war dir letzte Nacht verwehrt, Amanda. Durch mich, durch mein Eingreifen. Außerdem glaube ich, dass durch deinen Zusammenbruch auf dem Plateau die entsprechenden unterbewussten Bilder bei dir sozusagen gelöscht wurden. Du hast dich, ohne es zu wissen oder geplant zu haben, durch unseren Ausflug zu dem früheren Tagoror der Guanchen der Angst machenden Erinnerung aus dem vergangenen Leben direkt gestellt. Dadurch kam es zu einer Auflösung des Problems.«
»Aber dann würde eine Rückführung ja gar keinen Sinn mehr machen?«, überlegte Amanda laut.
»O doch, das würde es. Es wäre sogar besser! Die bereits durchlebten Szenen kennst du ja, du musst sie nicht mehr haben. Sie sind, ich wiederhole es, gelöscht. Nützlich aber wäre, wenn du dich sozusagen vorher einklinken könntest. Lange vor dem verhängnisvollen Urteilsspruch. In die lustvolle Zeit mit deinem Geliebten. Als du, zumindest nach außen hin, auch noch die brave, gehorsame Tochter deines Königsvaters warst. Wie hört sich das an?«
»Umwerfend!«, sagte Amanda und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ich werde es mir in Ruhe überlegen, Meister!«
»Tu das!«, sagte er und stand auf. »Ich gehe besser mal. Salomé, das gute Mädchen, wartet draußen in ihrem Jeep.«
»Die Frau hat schlicht und ergreifend eine Meise!«, konnte Amanda sich nicht verkneifen zu sagen.
»Du versündigst dich wieder einmal! Denk daran, wir alle sind über irgendein Karma miteinander verbunden. Wir alle haben schon einmal gelebt und sind uns höchstwahrscheinlich dabei in den verschiedensten Gestalten begegnet. Und wir werden uns auch in Zukunft wieder begegnen. Sei vorsichtig, Amanda, mit Worten und mit Taten.«
Als Ricardo gegangen war, öffnete Amanda Peters Päckchen.
Sie zog einen seidenen Tanga-Slip daraus hervor, eine sündteuere Edelmarke.
Das Vorderteil stellte ein rotes Herz dar und war ganz einfach sexy.
Sie überflog den beiliegenden kurzen Brief zweimal, ehe sie kapiert hatte, worum es ging.
In Gedanken fasste sie für sich die Botschaft nochmals in eigenen Worten zusammen:
Peter bat um »Verzeihung« und gelobte »Besserung«.
Er wollte sie dringend wiedersehen.
Er hatte »ihre gemeinsame aufregende Story« an ein Magazin namens LEANDER verkauft. Oder jedenfalls Teile daraus.
Dieser Journalist wollte Fotos von ihr haben. Zu dem Zwecke flog gerade eine junge Französin ein, deren Talent als Fotografin allererste Qualität und ästhetisch-schöne Aufnahmen verbürgte.
So weit war ihr jetzt alles klar. Woher aber kannte sie den Namen dieses Magazins bloß?
Als ihr die Antwort dämmerte, jagte sie die Treppe hinauf ins Atelier.
Richtig – hier lag es ja, auf dem Boden unterhalb des Fensters. LEANDER – genau! Das Blatt mit den sündhaft schönen erotischen Fotos.
Adrian musste, wie Peter, das neue Herrenmagazin sicherlich auch längst an irgendeinem Kiosk entdeckt haben … als bekennender Liebhaber solcher Lektüre. – Er würde ihren Körper wiedererkennen, auf jedem einzelnen Foto. Selbst wenn sie eine Gesichtsmaske trug.
Adrian würde sofort wissen, wessen Brüste und wessen Delta der Venus er da betrachtete.
Amanda schmunzelte fast schon böse, als sie eine kurze SMS an Peter in ihr Handy tippte.
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Dominique schob die Ledertasche mit der kostbaren Kameraausrüstung und dem Laptop unter den Vordersitz.
Die beiden Plätze am Fenster und in der Mitte waren bereits belegt. Das Pärchen las händchenhaltend gemeinsam in einem Magazin. Die beiden mochten in der Mitte der Dreißiger stehen und wirkten ziemlich verliebt.
Bestens. Die sind mit sich selbst beschäftigt. Ich werde einen ruhigen Flug haben. Vielleicht kann ich den Laptop auspacken und ein wenig arbeiten, dachte Dominique.
Sie setzte sich und legte den Sicherheitsgurt an.
Sobald sie gestartet waren und die Stewardessen mit den Getränketrollys kamen, würde sie sich einen Sekt gönnen! Seit sie sich von Rita getrennt hatte, beruflich wie privat, spürte sie urplötzlich diese ungeheure Lebens- und ja! auch Liebeslust in sich.
Das Leben erschien ihr endlich wieder wie ein vielversprechendes Abenteuer, das wie ein offenes Buch vor ihr lag. Sie brauchte nur die nächste Seite umzublättern.
Himmel, es war wirklich Zeit gewesen, die Geschichte zu beenden, in jeder Hinsicht.
Freiheit, die ich meine … Dominique schloss einen Moment die Augen, als die Triebwerke aufheulten.
Teneriffa, die Sonneninsel im Atlantik, wartete am Ziel. Viereinhalb Stunden Flugzeit, das war’s!
Sie war noch nie auf den Kanaren gewesen, was einen weiteren Pluspunkt an diesem beruflichen Auftrag darstellte.
Neue Landschaften, Städte, Menschen. Neuer Job und neue Herausforderung. Neues Leben. Neue Liebe? Vielleicht …
Dominique schmunzelte in sich hinein.
Wer wusste das schon vorher? Amanda war ein schöner, ein ungewöhnlicher Name. Und die Person dahinter machte offenbar ihrem Namen alle Ehre. Interessanter Auftrag, auf alle Fälle.
Karel hatte erst gestern Abend noch eine kurze Mail geschickt: Anscheinend war Amanda mittlerweile damit einverstanden, sie – Dominique – zu treffen. Die Handynummer der Künstlerin hatte der Journalist gleich mitgemailt.
Dieser Pilot, Karels Interviewpartner, hatte das wohl endlich auf die Reihe gekriegt, wie auch immer.
Wahrscheinlich hat er sie nach allen Regeln der Kunst durchgevögelt, dachte Dominique. Und verspürte einen leisen Hauch von Eifersucht dabei.
Das Unangenehme an ihrer neuen Single-Freiheit war der fehlende Sex, an der Tatsache gab es nichts zu rütteln. Dominique mochte auch nicht in die einschlägigen Lesbenclubs gehen, um sich jemanden für eine Nacht zu angeln.
Sollte sie sich wieder binden, durfte es schon ein bisschen mehr sein, bitteschön!
Mehr Gefühl, mehr Liebe.
Doch, es wäre schön, sich mal wieder zu verlieben! Nach all den Jahren. Vielleicht sogar in einen Mann? Es würde ja wohl nicht jeder ein Windhund sein wie Bertrand.
Das Pärchen neben ihr kicherte plötzlich zweistimmig los.
Dominique ließ ihren Blick nach rechts schweifen.
Die Hand der jungen Frau lag auf dem Oberschenkel des Mannes. Ziemlich weit oben. Direkt daneben wölbte sich eine beachtliche Beule.
Himmel, dem Knaben steht ja einer!, dachte Dominique belustigt. Bloß gut, dass seine Jeans so eng ist, sonst würde es aber richtig peinlich werden, was?
»Hast du das vorher gewusst von dem Maskenerotikball? Sag schon, Sam!«, raunte die Frau.
Dominique stellte die Ohren vollends auf Empfang. Maskenerotikball auf Teneriffa?
Das wäre doch etwas für Karel und seinen Artikel … und für ihre Fotos! Es war DIE IDEE schlechthin.
Bilder mit maskierten Leuten zu veröffentlichen – ganz gleich bei welchem Treiben abgelichtet – war nicht verboten!!!
Personen- und Datenschutz einwandfrei gewährleistet!
»He Katrin, was traust du mir alles zu? Ich hätte es dir doch erzählt. Ich schwöre, ich habe die Anzeige jetzt eben erst mit dir zusammen gelesen.«
»Na gut. Bist du überhaupt sicher, dass es sich um denselben Pärchenclub handelt?«
»Der Name stimmt, die Adresse der Homepage auch. Und guck mal hier, die E-Mail-Adresse. Die kenne ich auswendig. Schließlich habe ich dem Besitzer einige Male gemailt am Anfang. Zwecks näheren Infos und so. Von dem Erotikkostümfest war da allerdings noch keine Rede.«
»Wir brauchen aber dann auf die Schnelle Kostüme samt Gesichtslarven, wenn wir am Wochenende dabei sein wollen«, gab die Frau namens Katrin zu bedenken.
»Null problemo, Spatzi«, sagte Sam. »In Los Christianos gibt es doch diesen Kostümverleih. Die Insel ist nicht umsonst berühmt für ihren Latino-Karneval. Santa Cruz soll Rio kaum nachstehen in dem Punkt, heißt es. Unser Glück.«
Er steckte das Magazin in das Netz am Vordersitz und beugte sich dann zu seinem Spatzi auf dem Fensterplatz hinüber. Übergangslos begannen die beiden Turteltäubchen zu schnäbeln.
Dominique holte ein kleines Heft aus der Kameratasche und machte sich eine Notiz.
Kostümverleih in Los Christianos.
Als kurz darauf die beiden Turteltauben Richtung Waschräume verschwanden, nutzte sie ihre Chance. Sie blätterte hastig das Magazin durch, in dem das Pärchen gelesen hatte. Sie fand ziemlich rasch, wonach sie gesucht hatte und machte sich eine weitere Notiz.
Kollege Karel würde ihr dafür sicher einen Drink spendieren!
Apropos …
Dominique hielt die strohblonde, attraktive Stewardess, die gerade vorbeirauschen wollte, kurzerhand am Ärmel fest. Die Flugbegleiterin blieb auch brav stehen und beugte sich zu ihr herunter. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Und strahlenden Augen.
Donnerwetter! Das Mädchen schien ihren Job tatsächlich zu mögen. Oder die letzte Nacht war eine besonders glückliche gewesen … Auf ihrem Namensschildchen stand »Christine«.
Dominique bestellte einen Pikkolo bei Christine. Der ihr ebenfalls mit einem strahlenden Lächeln serviert wurde. Einen Moment lang fragte die Fotografin sich, ob es möglich sein könnte … Aber dann beobachtete sie, wie die Stewardess auf den Flirt eines allein reisenden Mannes einging. Nein, dieses Spätzchen war keine Beute. Christinchen stand auf Schwänze. Ausschließlich.
Die beiden Turteltäubchen blieben eine Ewigkeit verschwunden. Als sie zurückkamen und Dominique deswegen aufstehen musste, war der Sekt bereits alle.
Und die deutliche Beule vorne an Sams Hose war auch verschwunden. Dafür trugen Katrin und er jetzt hektische rote Bäckchen deutlich sichtbar spazieren. Es war wohl hoch hergegangen eben in einem der engen Waschräume.
Die Kabinenbesatzung schnallte sich als letzte Personengruppe zur Landung fest.
Christine schloss die Augen und träumte schon mal ein wenig.
Es war wirklich Glück gewesen, so schnell bereits wieder die Route Hamburg – München – Teneriffa auf den Dienstplan zu bekommen.
Sie freute sich auf Paco! Auf den »Dirty Sex« mit ihm.
Sie hatte sich extra in einem Erotik-Dessousladen und in einem Sexshop eingedeckt.
Von wegen Hausfrauen- oder Blümchensex … Bei und mit dem Spanier ging die Post ab.
Auf die Art und Weise hatte man wenigstens was von der freien Zeit zwischen den Flugeinsätzen …
Christine spürte, wie ihr Höschen feucht wurde. Instinktiv presste sie die Oberschenkel zusammen. Und gleichzeitig die Pobacken fester auf den Sitz. Ihre Musch! reagierte auf die Aktion prompt ebenfalls mit rhythmischen Bewegungen.
Christine hatte gelernt, die Muskeln ihres Beckens zu trainieren. Mittlerweile konnte sie jedem Schwanz da drinnen eine besonders lustvolle vaginale Knetmassage verschaffen, wenn sie nur wollte. Und sich selbst jederzeit und überall einen Orgasmus.
In dem Moment, wo die Maschine aufsetzte, entschlüpfte der Chefstewardess ein kleiner Lustseufzer. Arrived.
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Der Kostümverleih befand sich im alten Teil des Hafenstädtchens Los Christianos. Der Taxifahrer setzte sie direkt vor der Tür des nach außen eher unscheinbaren Lädchens ab.
Sie würde sich hinterher in eines der zahlreichen, malerischen Cafés setzen für ein spätes Frühstück. Aber zuvor wollte Dominique sich ausstaffieren. Sie hatte ein ganz bestimmtes Bild im Kopf.
Sie bezahlte den Fahrer und tauchte dann in die dunkle Tiefe des Geschäftes, in dem es leicht nach Mottenpulver roch.
Es stellte sich heraus, dass die Inhaberin auch Französin war. Und so bekam Dominique – ohne hinderliche Sprachbarriere – ziemlich rasch, was ihr Herz begehrte.
Zufrieden suchte sie sich ein Café im Hafen aus und bestellte ein Buttercroissant und einen Café con Leche.
Während sie Frühstück und Aussicht genoss, ließ sie noch einmal den vergangenen Abend in Gedanken vorüberziehen:
Sie hatte sich mit Karel und Peter in der Hotelbar des Tropical getroffen. Auf einen Drink und ein erstes Sondierungsgespräch.
Der Barkeeper Paco war ein typischer spanischer Macho und hatte versucht, auf »Teufelkommraus« mit Dominique zu flirten. Vergeblich, versteht sich.
Dann war die blonde Christine auf der Bildfläche erschienen, und der Barmann war wie verwandelt gewesen. Charmant, aufmerksam, nur noch Augen für die vollbusige Maus.
Dominique hatte sofort gerochen, was im Busch lag.
Christine hatte zuerst Peter, dann auch Karel und zuletzt Dominique mit Wangenküsschen begrüßt. Ein Paar Worte über den Flug und das Inselwetter, das so erfreulich besser war als daheim – und die Stewardess widmete sich ungeniert ihrem Privatleben.
Dominique fing den vielsagenden Blick auf, der zwischen dem Piloten und dem Journalisten hin und her flog. Die beiden Kerle waren wohl auch im Bilde. Vermutlich beneideten sie Paco heftig um sein derzeitiges Liebesglück.
Als Dominique im Laufe des Abends von einem Ausflug auf die Toilette zurückkam, hörte sie gerade noch, wie Peter zu Karel sagte: »Tolles Mädchen. Ich verstehe dich, da hält man sich besser ran. Bisschen kühl nach außen hin, ich vermute aber, dass es nur Fassade ist. Bleib am Ball, Mann!«
Sie fragte sich, eher verwundert als ärgerlich, ob damit wohl sie selbst gemeint sein könnte?
Amanda kam für die Bemerkung ja wohl kaum in Frage.
Karel hatte die kapriziöse Künstlerin noch nicht einmal persönlich zu Gesicht bekommen. Es war alles  über Peter gelaufen, der war bei der Bildhauerin am Ball.
»Glaubt ihr, ich könnte Amanda jetzt noch anrufen?«, fragte Dominique, nachdem sie wieder auf ihrem Barhocker saß.
Peter nickte sofort. »Ganz sicher, Dominique. Grüße sie bitte von mir, ja?«
Dominique war hinüber in ihr eigenes Hotel gegangen, in dem auch Karel wohnte. Der Journalist war wirklich hilfsbereit ihr gegenüber, sie konnte nicht klagen. Sie war sogar als Fahrerin für den Leihwagen mit eingetragen, den Karel erst heute für sich selbst beschafft hatte. Damit sie nicht immer auf ein Taxi angewiesen wäre. Und er nicht immer auf Peter und dessen Jeep. Völlig selbstverständlich hatte Karel die Ausgabe auf sein eigenes Spesenkonto genommen.
Das längere Telefongespräch mit Amanda war dann auch höchst erfreulich verlaufen.
Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Als Dominique der Bildhauerin vorschlug, die Aktaufnahmen in einer Art Verkleidung mit Gesichtsmaske zu machen, war Amanda sofort dazu bereit. Sie freue sich auf die Fotosession, sagte sie am Ende.
Sie waren für diesen Nachmittag verabredet, auf der Finca. Dominique hatte sich die genaue Wegbeschreibung notiert. Und Karel auch um den Wagen gebeten. Was kein Problem darstellte, der Journalist hatte ohnehin einen Trip mit Peter und in dessen Jeep vor.
Dominique zahlte und stand auf. Sie wollte zu Fuß am Strand entlang ins Hotel zurückspazieren, dann duschen und sich in Ruhe fertig machen. Amanda hatte gesagt, die Fahrtzeit betrüge etwa 40 Minuten, und jetzt war es erst gegen Mittag.
Unterwegs, auf dem Weg in die Berge, hielt Dominique an einer kleinen Baumreihe an. Sie hatte eine plötzliche Eingebung, die so stark war, sie musste ihr einfach folgen.
Sie holte aus der Tüte auf dem Hintersitz das Kostüm heraus und zog sich zwischen den Bäumen um. Meilenweit war kein anderes Auto zu sehen und zu hören, so konnte sie in Ruhe auch ihre langen, dunklen Haare hochstecken, ehe sie sich zum Schluss die Kopfbedeckung aufsetzte.
Ihr schmales Gesicht mit den großen, dunklen Augen war ungeschminkt. Als sie sich im Rückspiegel betrachtete, stellte sie zufrieden fest, wie androgyn es in dem Aufzug wirkte. Männlein oder Weiblein, das war hier die Frage.
Amanda erwartete den Besuch der Fotografin in ihr schwarzes, beinahe durchsichtiges Schleiergewand gehüllt. Darunter trug sie lediglich Peters roten Herz-Tanga.
Sie hatte auch noch eine schwarze venezianische Maske gefunden, die sie vor Jahren einmal anlässlich eines Besuches auf dem Karneval in Venedig erstanden hatte.
Später, vor der Kamera, würde sie die Larve aufsetzen. Sollte Adrian je dieses Bild zu Gesicht bekommen, er würde sie erkennen. Und nicht nur wegen des sternförmigen Muttermals auf der Innenseite des rechten Oberschenkels.
Sie ging hinüber in das Nebenhäuschen, wo Ricardos Terrarium stand. Beide Schlangen machten einen trägen Eindruck. Kein Wunder, immerhin waren sie erst kürzlich gefüttert worden!
Ratte Billy wurde eben im Magen der grünen Pythonschlange zu Brei verdaut. – Das Grün macht sich wirklich gut zum Schwarz des Kleides und dem Rot der Haare und Lippen, dachte Amanda.
In diesem Moment hörte sie einen Wagen näher kommen und trat rasch ins Freie.
Bremsen quietschten, eine Autotür schwang auf und eine schlanke, geschmeidige Gestalt sprang heraus.
Amanda traute ihren Augen nicht, als sie erkannte, um wen es sich handelte: Es war der Musketier aus ihrem Traum …
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Es war fast alles wie im Traum …
Die zarten Hände, die heißen Lippen, die heftigen Lustgefühle.
Und die Nacktheit Amandas.
Sie hatte sich völlig den Zärtlichkeiten dieser anderen Person ausgeliefert.
Dominique blieb in ihrem Kostüm, während sie Amanda aus dem Schleiergewand schälte. Sie zog sich auch nicht aus, als die Bildhauerin sich längst vor Lust stöhnend neben und unter ihr wand.
Amanda fiel es tatsächlich schwer zu glauben, was sie eben tat, mit sich machen ließ: Wäre der Musketier tatsächlich ein Mann gewesen, nun gut.
Aber die Person hier zwischen ihren Schenkeln, die eben ihre Zunge tief in ihr pochendes Loch schob, war eine FRAU.
Es war Dominique, die Fotografin!
Sie war gekommen, um von ihr Aktaufnahmen für dieses Herrenmagazin zu machen. Amanda hatte vorhin noch die umfangreiche Kameraausrüstung bewundert. Ehe Dominique begonnen hatte, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen!
»Ich habe es noch nie mit einer Frau gemacht«, stöhnte Amanda, während die vorwitzige Zunge sie auszulecken schien. Wie eine Katzenzunge das Sahneschälchen.
Dominique leckte und schleckte einfach weiter. Sie nahm sich das gesamte Delta der Venus vor, Stück für Stück. Leckte, schleckte, saugte, stieß schließlich erneut ihre Zunge in die feuchte Grotte.
Und Amanda kam ohne Hemmungen, wieder und wieder.
Es war so einfach sich hinzugeben, denn Dominique wollte nichts zurück, forderte nichts. Sie wollte nur geben, dieses Mal. Amanda wusste das instinktiv.
Als sie später aus der Dusche kam, saß der Musketier im Garten und hielt das Gesicht in die untergehende Sonne.
»Und die Arbeit?«, erkundigte sich Amanda. »Für heute ist es wohl zu spät. Das Licht …«
Träge blinzelte Dominique gegen die letzten Sonnenstrahlen an. »Keine Sorge, die Arbeit kann warten. Wir haben Zeit.«
Drinnen klingelte irgendwo ein Handy. Amanda ging es suchen.
Wenige Minuten danach kam sie zurück. »Nachbarn von mir gehen später auf so ein komisches Kostümfest in einem Club. Sie haben gestern Abend schon angerufen und gefragt, ob ich kommen und noch jemanden mitbringen wolle.« Amanda stockte – in Wirklichkeit hatte Katrin erneut nach Peter gefragt. Und Amanda hatte dieses Mal nicht mehr lange nachgedacht, sondern ihn tatsächlich angesimst.
Die Antwort traf erst viel später ein: Er würde es sich überlegen. Normalerweise sei so ein Club nichts für ihn, aber man könne sich ja vielleicht an der Bar treffen.
»Heißen deine Freunde zufällig Katrin und Sam?«, fragte Dominique. »Sind die beiden erst gestern aus Hamburg über München eingeflogen?«
Die beiden Frauen sahen sich an und mussten dann lachen. Schließlich sagte Dominique: »Ich wollte sowieso hin, wie du siehst. Mit einer schussbereiten Klein-Digitalkamera im Gürtel. Willst du meine Begleiterin sein? Wir werden als perfektes Pärchen durchgehen. Du weiblich, ich männlich.«
Amanda nickte langsam. »Wir müssen ja nicht mitswingen. Es gibt sicher eine Bar außerhalb der Spielwiesen.«
Als sie eintrafen und den Eintritt bezahlt hatten, saß an der Bar nur ein einsames, älteres Paar. Die beiden waren wie für den Strand gekleidet. Badehose und Bikini, sowie zwei große Badelaken. Sie hatten wohl gedacht, das sei Kostümierung genug, man brauchte dann auch nicht so viel auszuziehen. Im Falle eines Falles.
Aber nacheinander trafen immer mehr jüngere Pärchen in phantasiereichem und erotisch-gewagtem Aufzug ein.
Die beiden Herrschaften an der Bar verließ bei dem Anblick sichtlich mehr und mehr der Mut.
Dominique setzte zuerst Amanda, dann sich selbst die Augenlarven auf, die sie am Eingang erhalten hatten.
Sie wanderten Hand in Hand durch verschiedene Säle, die alle irgendeinen beziehungsreichen Namen trugen. Wie Sündenpfuhl oder Lasterhöhle.
Sämtliche Räume und sogar kleinere Zimmer, die wie Kammern wirkten, waren mit rotem Samt ausgeschlagen. Überall brannten dicke Kerzen oder gar Fackeln, die in schmiedeeisernen Halterungen an den Wänden staken. Von irgendwoher erklangen sanfte Flötentöne, vermischt mit leiser Pianomusik.
Plötzlich hörten sie ein lautes Stöhnen, das in einen langgezogenen Schrei überging … Lust oder Schmerz? Es war schwer zu sagen, vermutlich beides.
Unerbittlich zog Dominique Amanda hinter sich her, bis sie in den Raum gelangten, aus dem die Geräusche drangen.
Als Erstes sahen sie den nackten Mann, der an eine Art Bambusgerüst gefesselt war. Das Ding, das sich auch wunderbar für Kletterrosen geeignet hätte, befand sich in der Mitte des kleinen Saals. Ansonsten schienen nur Frauen anwesend zu sein, wenn man den Kostümen glauben durfte. Es war allerdings höchst unwahrscheinlich, dass der bloße Augenschein der Wahrheit entsprach …
Die Arme und Beine des Mannes waren mit Lederschlaufen an das dünne Gerüst gebunden. Sein Schwanz war voll erigiert und zuckte vor offensichtlicher Erregung.
Im nächsten Augenblick bemerkte Amanda die beiden silbernen Nippelklemmen, die groß und anscheinend schwer an seinen Brustwarzen hingen.
Hinter ihm ging jetzt eine Amazone in die Knie. Ihre vollen, schweren Brüste hingen aus einer Art Kettenhemd heraus, das kurze Lederröckchen verdeckte kaum die Scham.
Sie hatte einen riesigen Dildo in der einen Hand. Mit der anderen zog sie jetzt die Hinterbacken des Mannes auseinander und schob ihm dann den Kolben tief in den Anus.
Wieder schrie der Gemarterte, aber es hörte sich nur am Rande nach Schmerz an. Sein Ständer leuchtete rot dazu und zuckte ekstatisch.
In diesem Moment näherte sich ihm eine zweite Amazone von vorne. Sie stieg auf einen niedrigen Schemel vor ihm auf dem Boden. Lüftete dann kaum merklich das ohnehin superkurze Teil von einem weiten Lederrock und verleibte sich auch schon den Lümmel aus Fleisch und Blut ein.
Sie ritt auf ihm wie auf einer Lanze. Dabei klammerte sie sich mit beiden Händen an dem Gerüst fest. Während zwischen seinen Pobacken der Holzdildo abwechselnd gedreht, herausgezogen und wieder hineingeschoben wurde.
Der Mann keuchte und schrie und krümmte sich in seinen Fesseln während der beidseitigen Behandlung.
Plötzlich ließ die Amazone an der vordersten Linie ihre Beute sausen und sprang vom Schemel.
Im nächsten Augenblick ejakulierte der Mann in hohem Bogen auf den Boden.
Amanda hatte genug gesehen. Sie schaute sich nach Dominique um, die eben geschickt und von den übrigen Gästen unbemerkt eine winzige Kamera in ihren Gürtel zurücksteckte. Sie nickte zu ihr herüber, dann verließen sie Hand in Hand das Geschehen. Eben banden die Amazonen den Mann los, aber durch eine Seitentür wurde bereits der nächste »Delinquent« hereingeführt.
Peter und Karel, beide mehr schlecht als recht kostümiert, hockten an der Bar, sichtlich gelangweilt.
Beim Anblick der beiden Gestalten, die sich ihnen näherten, änderte sich das allerdings schlagartig. Eine von beiden, ein Musketier, hatte bereits die Augenlarve abgenommen
»Ich glaub es einfach nicht!«, stieß Karel hervor.
»Dominique, mit einer Frau. Wieso halten die beiden denn Händchen?«
»Tja«, sagte Peter. »Gute Frage, aber das weiß ich leider auch nicht. Die andere Lady ist übrigens Amanda! Das trifft sich gut, dann kann ich euch ja endlich offiziell vorstellen.«
Bevor es allerdings dazu kommen konnte, ging die Tür auf und zwei weitere Pärchen traten vom Parkplatz aus herein.
»Schönen guten Abend, ihr beiden Hübschen«, sagte Dominique fröhlich, als sie Paco und Christine – trotz ihrer Kostümierung als Piraten mit Augenklappen – erkannte. Die beiden grüßten kurz und waren auch schon verschwunden.
Amanda, die weder Paco noch Christine kannte, erstarrte erst beim Anblick des anderen Pärchens zur Salzsäule.
Salomé im Kostüm einer griechischen Göttin. An ihrer Seite ein weiterer Musketier! Hochgewachsen wie Dominique, bloß männlicher, weil breiter gebaut. Er trug eine große schwarze Gesichtsmaske, die sogar seine Lippen bedeckte.
»Adrian?«, murmelte Amanda ungläubig.
Aber auch dieses Pärchen huschte sofort weiter ins Allerheiligste.
Nein, er war es nicht! Es war unmöglich. Sie wusste es.
Außerdem wollte sie ihn nicht mehr. Er war ihr Vater gewesen, und er hatte sie getötet. Wenn Ricardo Recht haben sollte. Und auch sonst …
Peter trat neben Amanda und legte einen Arm um sie. »Komm, lass uns gehen. Wir haben Besseres verdient als das hier.«
Sie nickte wortlos. Aneinander geschmiegt steuerten sie die Tür an, die in diesem Moment erneut aufging. Ein weiteres Pärchen trat herein. Sam und Katrin. In neckischen Hawaiikostümchen. Mit nichts darunter.
»Ihr geht schon?«, entfuhr es Katrin enttäuscht. Wobei ihr Blick begehrlich an Peters langer Gestalt auf- und abglitt.
»Ja«, sagte Amanda vergnügt. »Wir haben Besseres vor.«
»Ach! Na dann, viel Spaß!«
Karel sah Dominique an. »Wollen wir zurück ins Hotel? Wir könnten an der Bar noch einen trinken. Ich nehme an, du hast Fotos geschossen hier. Ich würde sie gerne sehen, Kollegin.«
»Aber klar, Kollege!«, lachte sie und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.
Karel fand dies einen durchaus viel versprechenden Anfang für eine Recherchetour mit dem Titel: Sex around the World.
Sie hatten sich den Rest der Nacht auf wilde hemmungslose Art und doch voller Zärtlichkeit geliebt.
Der Duft von Sex und erhitzten Körpern hing im Schlafzimmer wie eine Wolke, als Amanda gegen Mittag des nächsten Tages in Peters Armen erwachte.
Sie kitzelte ihn so lange, bis er endlich auch munter wurde.
Als sie seine verspätete Morgenlatte bemerkte, rollte sie sich kurzerhand einfach auf ihn.
Hinterher lagen sie eng umschlungen ein Weilchen einfach da, ehe Peter sagte: »Ich muss übermorgen wieder fliegen. Keine Ahnung, wann ich das nächste Mal die Insel auf den Dienstplan kriege. Wirst du das aushalten, Amanda? Sag es mir ehrlich! Ich verliere ungern die Kontrolle über meine Gefühle. Es ist mir lieber, wenn ich weiß, woran ich bin.«
»Aber sicher halte ich das aus«, schnurrte Amanda in seiner Halskuhle. »Ich werde endlich wieder viel und konzentriert arbeiten. Die Ausstellung in Madrid rückt näher. Und außerdem …« Sie brach ab.
Sie hatte gerade an Ricardo gedacht bei den letzten Worten. Doch, sie wollte genau wissen, was damals geschehen war, in diesem anderen Leben. Zwischen ihr und Peter. Und zwischen ihr und Adrian. Wenn sie wieder
alleine war, würde sie diesen Geschichten auf den Grund zu gehen versuchen. Mit Ricardos Hilfe. Und indem sie sich offen hielt, für diese und ähnliche Erfahrungen. Man konnte schließlich nie wissen.
»Und außerdem?«, hakte der Pilot nach.
»Ach nichts. Arbeit und wieder Arbeit. Aber wann auch immer du einfliegst, nehme ich mir alle Zeit der Welt für dich«, versprach sie.
Und ein neuerlicher Gedanke streifte Amanda: Ihre kleine Liebe war auf dem besten Wege, sich in eine große zu verwandeln. Sie brauchte es nur zuzulassen. Es lag an ihr.
Sie spürte, wie tief drinnen in ihrem Bauch ein Schmetterling die Flügel hob und ein leises Glöckchen dazu bimmelte. Bimbam … Bimbam … Bimbam …
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Paco war höchst zufrieden, ach was, er war rundherum glücklich. Wenigstens hier und heute. Und gestern war überhaupt der Tag der Tage gewesen.

Gestern war Paco überraschenderweise bei der strohblonden Chefstewardess Christine zum Zuge gekommen!

Und jetzt eben war er Ohrenzeuge dieses höchst interessanten Gespräches geworden … zum Glück hatten die beiden Männer, der Pilot und dieser Schnösel von einem Journalisten, ihre anfängliche Heimlichtuerei aufgegeben und führten ihre Dialoge jetzt direkt an der Bar. Auf die Weise hatte Paco auch was davon.

Das waren ja schöne Geschichten, in jeder Hinsicht …

Ob diese Amanda auch bald von dem Flugkapitän abserviert werden würde? Eiskalt, wie er es mit Christine gemacht hatte?

Paco war höchst interessiert an Amanda, nachdem er größere Teile von Peters Beichte hatte aufschnappen können.

Was für eine Frau das sein musste. Aber hola!

Wenn dieser Teufelsbraten von einem Piloten sie erst fallen gelassen hatte, würde sie sicherlich – ebenso wie Christine – nur allzu dankbar nach einem Trostpflaster greifen. Das ihr Paco nur zu gerne und höchstpersönlich verabreichen würde.

Er brauchte bloß noch herauszufinden, wo ihre Finca genau lag. Und dann abzuwarten, bis Peter genug von der Rose bekam und zum nächsten Blümchen weiterflog.

Paco grinste stillvergnügt vor sich hin. Er hatte wirklich den besten Job der Welt. Na ja, zugegeben: Pilot war offenbar auch nicht schlecht. Die Frauen standen da drauf. Uniform und so. Andererseits war man in dem Beruf ständig unterwegs, das zehrte auch an den Kräften eines Mannes, auf die Dauer. Als Barkeeper hatte man es ruhiger. Und saß trotzdem ebenfalls an einer guten Quelle. Paco wäre im Leben nie an diese knackige und obendrein strohblonde Stewardess mit den großen Möpsen rangekommen. Der Hoteljob aber hatte es möglich gemacht.

Und dann der zweite Teil der eben mitgehörten Story!

Vielleicht war ja am Ende sogar diese Dominique – französische Fotografin – als zusätzlicher Leckerbissen für Pacos Gelüste zu gebrauchen.

Er würde in Ruhe abwarten, wie die Situation sich entwickelte. Zwischen den beiden Kerlen und diesen Mädchen. Und dann, zu gegebener Zeit, blitzschnell zugreifen. Wie er es bei Christine getan hatte.

Enttäuschte Frauen waren eine vergleichsweise leichte Beute. Mit enttäuschten Frauen kannte Paco sich aus. Auch diese Erlebnisse und Kenntnisse hatte er seinem Hoteljob zu verdanken.

Und wie viele Männer hatten davon nicht die geringste Ahnung!

Stillvergnügt legte Paco das Trinkgeld, das er eben noch von Peter abgesahnt hatte, in ein Kästchen unter dem Tresen. Heute Abend hatte er frei, er würde sich selbst ein paar Weinchen genehmigen. Und dabei an die quiekenden Lustschreie Christines denken.

Heute früh war sie abgeflogen, die blonde Maus. Nach einer heißen, einer verdammt heißen Nacht. Die sie mit ihm verbracht hatte …

Christine war am frühen Abend alleine in die Bar gekommen. Sie langweilte sich offenbar tödlich. Paco bemerkte das sofort an ihrem Gesichtsausdruck. Und an der Art und Weise, wie sie sich in der Hotelbar umschaute. Das Mädchen war auf Beutetrip und deutlich missgestimmt, weil nichts lief.

Mangels vernünftigem Angebot!

Zu Herbstbeginn war das meist so in den großen Hotels. Die jüngeren Leute, die in der Hitze des Hochsommers auf die Insel kamen, mussten zurück in ihre Büros. In einigen Wochen würden dann die ersten Überwinterer eintreffen auf den Kanaren. Und die gehörten zu 85 Prozent den älteren Semestern an. Gutsituierte Pensioniäre zumeist.

Im Moment, in der Zwischensaison aber, herrschte ganz besonders die große Flaute. In der Hauptsache handelte es sich um Pärchen mittleren Alters, die ihre letzten Urlaubstage auf der Insel gemeinsam ablangweilten. Die Möglichkeiten zu einem unverbindlichen Sexabenteuer hielten sich meistens in Grenzen. Zumindest, wenn man nur die umliegenden Hotels als Jagdrevier zur Verfügung hatte.

Paco näherte sich Christine. »Hola, schöne Frau. Was darf es denn sein?«

Einen Moment lang musterte sie ihn nur schweigend. Natürlich kannte sie ihn! Schließlich war es stets Paco gewesen, der ihnen ihre abendlichen Drinks serviert hatte. Ihr und den übrigen Crew-Mitgliedern.

Wie beiläufig fragte sie jetzt: »War unser Captain heute schon da, Paco?«

»Nein, jedenfalls nicht, seit ich im Dienst bin. Er hat wohl neuerdings eine kleine Freundin auf unserer schönen Insel. Soviel ich weiß, bleibt er dieses Mal einige Tage länger?« – Paco war raffiniert, er kleidete den letzten Satz in eine Frage.

»Ja, der Glückliche macht Urlaub«, erklärte Christine sofort und seufzte. »Wir anderen sind ab morgen früh schon wieder in der Luft.«

»Dann genießen Sie jetzt am besten den Abend. Was möchten Sie trinken? Es geht auf mich.« Paco sah ihr tief in die Augen.

Er wusste genau, was er tat.

Es war an der Zeit, heute war seine Chance gekommen. Sie würde nicht »Nein« sagen. Dieses Mädchen wollte und brauchte Sex, ganz dringend. Er konnte es förmlich riechen.

Er hatte seine Erfahrungen mit Flying Crews! Diese Leute von den Airlines waren ja immer in Fünfsterneherbergen untergebracht. Von Vertrags wegen. Es war sozusagen Teil der Bezahlung. Entlohnung für den anstrengenden Schichtdienst, das »Immer-unterwegs-Sein«, die lästigen Zeitverschiebungen.

Sie mochten ja hart arbeiten, zwischendurch. Aber hinterher waren sie alle heiß wie die Hölle. So viel stand fest. Piloten in vorderster Linie.

Paco hatte in einigen großen Luxushotels in verschiedenen Ländern gearbeitet. Immer als Barkeeper. Er wusste genau Bescheid, wie es auf den Zimmern der Stewardessen zuging.

Gruppenduschpartys mit anschließendem Gruppensex waren an der Tagesordnung.

Diese Leute waren fast alle sexsüchtig. Früher oder später. Die eigenen Partner bekamen sie zu Hause ja kaum zu Gesicht. Wenn sie denn mal daheim waren, zwischen zwei Flügen. Also holte man sich eben, was man brauchte, zwischendurch. Sooft und sofern man Gelegenheit dazu bekam.

Christine lächelte jetzt kühl und zog vielsagend eine Augenbraue hoch, als überlege sie sich Pacos Angebot noch.

»Okay«, sagte sie schließlich und stützte ihr Kinn neckisch in die offene Hand mit den rot lackierten Fingernägeln: »Ich denke, ich nehme einen Gin Tonic.«

Ich denke, ich nehme einen Gin Tonic. Ich denke, ich ficke dich heute noch gehörig durch, dachte Paco.

Er lächelte und ließ dabei seine Zähne blitzen. »Kommt sofort, meine Schöne«, flüsterte er ihr zu.

Während Paco den Drink mixte, sorgte er dafür, dass er seitlich zu ihr stand. So konnte sie sein klassisches Profil in Ruhe studieren. Sein Profil war das Beste an ihm, auch das wusste Paco. Frauen hatten ihm das gesagt, hin und wieder sogar mal ein Mann.

Er stellte den Gin Tonic vor Christine auf den Tresen, dazu ein Schälchen mit grünen Oliven.

Als ihre Hand nach dem Glas griff, erhaschte er sie geistesgegenwärtig. Und ehe Christine wusste, wie ihr geschah, hatte er auch schon seine heißen Lippen in die offene Handfläche gedrückt.

Mit harter Zunge leckte er gekonnt über ihre zarte Haut, die leicht salzig schmeckte.

Sie gluckste leise, es schien ihr zu gefallen. Auch das war Paco nicht neu. Frauen liebten diese eher harmlose Form der sexuellen Attacke. Sie fanden das erotisch. Aber nur wenige Männer schienen das zu wissen.

Paco jedenfalls hatte bis jetzt noch immer damit Erfolg gehabt. Sogar bei richtigen Ladys, die sich ansonsten so kühl und zurückhaltend wie möglich benahmen.

Wenn er seine harte Zunge in ihren Handflächen tanzen ließ, schienen sie zu kapieren, was er mit demselben Werkzeug zwischen ihren Beinen zu leisten imstande war.

Christine hier war heute eine besonders leichte Beute. Leichter, als Paco es sich hätte träumen lassen. Des Flugkapitäns kleine Inselfreundin setzte ihr wohl ganz schön zu. Die Chefstewardess suchte Trost, und den würde sie auch bekommen.

»Wann hast du hier Schluss?«, fragte sie unverblümt und musterte Paco zum ersten Mal, wie ihm schien, eingehend von oben bis unten.

»Bald, wenn du willst«, versicherte er. »Ich brauche nur einen Kollegen, der mir noch etwas schuldet, per Handy zu benachrichtigen. Bis dein Drink leer ist, sollte Francisco hier sein. Dann können wir gehen.«

»Okay«, sagte sie. »Bring eine Flasche Champagner mit.«

»Ich bringe besser zwei!« Paco war vollkommen gelassen. »Wir gehen zu mir ins Zimmer, es liegt in einem Seitentrakt. Du wirst schreien heute Nacht, meine Süße. Das verspreche ich dir.«

Sie zuckte doch glatt – aufreizend gelangweilt – mit den Schultern. Dann fragte Christine: »Pu hast hoffentlich TV im Raum?«

Er nickte, wobei er aber offensichtlich einen allzu fragenden Gesichtsausdruck zeigte. Denn sie fügte jetzt doch noch eine Erklärung hintendran: »Ich mag es, wenn dabei ein saftiger Porno läuft. Schon wegen der Hintergrundgeräusche.«

Da wusste Paco endgültig – eine heiße Nacht mit einer heißen Muschi erwartete ihn. Wenn er Glück hatte, konnte er dieses Mal vielleicht sogar einige der härteren Spielzeuge zur Anwendung bringen. Er hatte die Sachen tief unter seinen T-Shirts im Kleiderschrank vergraben. Für alle Fälle. Oder besser gesagt, für einen Fall wie diesen!

Christine lag mit weit gespreizten Schenkeln auf dem Bett. Vorsorglich hatte Paco ihre Arme hoch über dem Kopf ans Bettgestell gefesselt. Mit zwei von seinen seidenen Krawatten.

Jetzt war er dabei, auch die Knöchel der Flugmaus festzuzurren. Dazu hatte er aus seinen beiden besten Hosen die schmalen Ledergürtel entwendet.

Sie bewegte sich nicht während der ganzen Aktion. Ließ ihn einfach machen. Ihre Augen folgten interessiert dem Geschehen auf dem Fernsehschirm.

Paco hatte auf dem Pay-Kanal einen besonders harten Pornostreifen ausgesucht, den er selbst schon einige Male gesehen hatte. Meist nach seinem Dienst in der Bar, in den frühen Morgenstunden.

Er war mit der Fesselung fertig und nahm jetzt Christines Wangen zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff sie zusammen, bis sie eine runde Schnute mit den Lippen bildete. Auf diese Weise zwang er sie gleichzeitig, ihn anzuschauen und die Augen vom Bildschirm zu lassen. Dort peitschte gerade ein Kerl mit einer gewaltigen Erektion eine nackte Frau aus. Die Kleine war dabei an eine Art Marterpfahl gefesselt.

»Du magst es also hart, du kleine Schlampe, hm?«, fragte Paco.

Christine nickte. Mit glänzenden Augen.

Er beugte sich über sie und stieß ihr die Zunge zwischen die Lippen. Sie stöhnte und räkelte sich genussvoll unter ihm.

Paco mochte das. Also ließ er sich mit seinem ganzen Körper auf sie gleiten, wobei er sie immer heftiger küsste und schließlich leicht in die Unterlippe biss. Nur so zur Probe. Es schien ihr immer noch zu gefallen.

Er gierte nach ihrer nackten, samtigen Haut. Noch war er selbst voll bekleidet, aber das würde er bald ändem. Vorher aber wollte er erreichen, dass Christine ihn um seinen Schwanz anbettelte.

Er ließ beide Hände zu ihren vollen Melonen gleiten, die unter dem Gewicht seines eigenen Brustkorbs nachgegeben hatten. Er drückte und rieb zunächst sanft, dann zunehmend härter an den beiden köstlichen Kugeln herum. Schließlich kniff er beide Knospen mit Daumen und Zeigefingern zusammen, wie er es eben noch mit Christines Wangen gemacht hatte.

Sie stöhnte laut auf unter ihm und wand sich wie eine Schlange. Gerade so viel, wie die Fesseln zuließen. Dadurch massierte sie, wie unabsichtlich, von außen durch die Hose hindurch seinen Schwanz.

Paco spürte, wie seine Erektion weiter zunahm. Die Hose wurde ihm jetzt verdammt eng. Aber noch war die Zeit nicht gekommen, der geilen Maus zu geben, wonach sie so offensichtlich gierte.

Abrupt ließ er von Christine ab und stand auf.

Sie sagte nichts, folgte ihm aber mit den Augen, als er jetzt zum Kühlschrank in der Ecke schlenderte und eine Flasche Champagner herausholte.

Christine lächelte entzückt. Doch sie freute sich zu früh. Aber das konnte natürlich nur er wissen. Er hatte vor, sie heute Nacht um so einiges betteln zu lassen. Nicht nur um Champagner.

Paco schüttelte die Flasche Moët, direkt über ihrem nackten Leib, ehe er den Korken knallen ließ.

PFLOPP machte es …

Eine kalte Fontäne schoss aus dem Flaschenhals und regnete auf Christine herab.

»He! Ich würde das Zeug gerne trinken, nicht darin baden.«

»Du wirst dich aber noch ein Weilchen gedulden müssen«, sagte Paco fröhlich. »Jetzt lasse ich es zuerst einmal mir selbst gut gehen.«

Dann beugte er sich zu ihr herunter und begann, das klebrige Zeugs von Christines Haut zu lecken. Schließlich goss er eine größere Menge Schampus direkt aus der Flasche in ihren runden Bauchnabel. Er schlabberte mit der Zunge wie ein Hund beim anschließenden Leeren des kleinen Sees.

Christine kicherte, auch dieses Spielchen schien ihr zu gefallen. Also ließ er den Champagner jetzt von oben herab auf ihre Pussy regnen. Ein Teil der Flüssigkeit verschwand dabei in dem klaffenden Spalt zwischen den Schenkeln.

Er stellte die Flasche neben dem Bett ab und griff mit einer Hand zielstrebig an die feucht glänzende Muschi.

Die äußeren Lippen teilten sich bereitwillig unter seinen Fingern, und er fand rasch, wonach er gesucht hatte.

Er begann, Christines Klitoris zu stimulieren, die daraufhin prompt anschwoll und sich aufrichtete. Wie ein frecher Minischwanz.

Mit Hingabe massierte Paco aber auch die nähere Umgebung ihres Lustknopfes und versenkte zu guter Letzt, während Christine immer lauter stöhnte, zwei Finger tief in ihrem Loch.

Aus dem Fernseher drangen – dazu passend – zusehends geilere Geräusche. Das ausgepeitschte Mädchen wurde eben von dem Kerl mit dem voll erigierten Riesenschwanz von hinten aufgespießt.

Sie kauerte dabei auf ihren Ellbogen und Knien zugleich und stöhnte laut vor Lust. Der Typ grunzte und röhrte dazu wie ein Bock. Seine prallen Hodensäcke klatschten an ihre Pobacken, während er sie zunehmend härter stieß.

Christines Augen klebten regelrecht am Bildschirm, ihr Atem ging jetzt stoßweise und keuchend. Sie konnte jeden Moment abgehen wie die Post.

Paco zog seine Finger aus ihrer Grotte. Sofort traf ihn ihr vorwurfsvoller, enttäuschter Blick aus diesen unglaublich blauen Augen. »Du verrückter Hund! Du kannst doch jetzt nicht einfach aufhören!«

Er grinste. »Klar kann ich, Süße. Das merkst du doch. Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.«

Der Kerl auf dem Bildschirm stieß immer noch hart in das mittlerweile schreiende Mädchen. Dabei zog er den Riesenschwanz jedes Mal fast ganz heraus, ehe er ihn ihr wieder bis zum Anschlag gab.

Schließlich griff er ihr noch von hinten an die heftig schaukelnden Brüste und massierte sie heftig.

Die Kleine jaulte wie ein Hündchen dazu.

Christine bäumte sich jetzt tatsächlich auf Pacos Bett auf. Soweit es die Fesseln an ihren Händen und Füßen zuließen.

»Mach’s mir sofort!«, forderte sie heiser. »Und dann gib mir was zu trinken. Der Schampus wird doch warm.«

Paco sagte nichts, sondern grinste bloß. Endlich hob er die Flasche vom Boden auf und setzte sie sich selbst an die Lippen. Er trank einige tiefe Züge, während er interessiert dem Geschehen auf dem Fernsehschirm folgte.

Der Riesenschwanz wurde eben aus dem runden Loch tief in den Pobacken des Mädchens herausgezogen. Wie ein Speer ragte er zwischen den kräftigen Oberschenkeln des Pornodarstellers auf. Das Ding glänzte feucht und zuckte verräterisch. Dann spritzte auch schon eine gewaltige weiße Fontäne heraus. Direkt über den Rücken der auf allen vieren kauernden Frau.

Der Kerl griff sich – während er stoßweise immer noch weiter ejakulierte – an seinen Schwanz und schwenkte ihn auf und ab und hin und her. Das Sperma verteilte sich dabei gleichmäßig auf der nackten Haut seiner Gespielin. Er grunzte dazu wie ein gewisses Borstentier.

Endlich war er fertig.

Nun war das Mädel wiederum an der Reihe. Mit Zunge und Hand machte er sich über deren klaffende Muschi her.

Die Kamera blieb hart dran, direkt am Geschehen …

Christine schien mittlerweile kapiert zu haben, dass sie im realen Leben die Taktik ändern musste.

»He, Tiger!«, schnurrte sie verführerisch. »Mach es mir doch wie der Mann eben auf dem Bildschirm. Das würde dir sicher gefallen. Stimmt’s?«

Paco tat erstaunt.

»Was? Du würdest dich peitschen lassen, vorher?«, fragte er dann lauernd.

Die Stewardess zögerte einen Moment, ehe sie zustimmend nickte. »Okay! Nimm den Gürtel da. Aus deinem Bademantel. Aber vorher will ich einen kräftigen Schluck Moët, damit das klar ist.«

Ehe er nachgab, dachte er kurz und mit Bedauern an die kleine Lederpeitsche, die er erst vor wenigen Tagen in einem speziellen Laden in Puerto Cruz erstanden hatte. Das Ding wartete unter einem Stapel Handtücher verborgen auf seinen Einsatz. Nun ja, der richtige Zeitpunkt würde schon noch kommen!

Paco bückte sich nach der Champagnerflasche. Mit einer Hand griff er unter Christines Nacken und stützte so ihren Kopf. Während er ihr mit der anderen den Flaschenhals in den Mund schob.

Sie trank gierig.

Paco stellte sich vor, wie sich dadurch ihre Blase rasch füllte. Bald würde der Druck auf ihre Möse beginnen. Das aber musste das Mädchen nur noch geiler machen, als sie ohnehin schon war. Von der stimulierenden Wirkung des Alkohols mal ganz abgesehen.

Er würde sie erst nehmen, wenn ihre Blase kurz vor dem Bersten stand. Vorher allerdings würde er noch rasch die Dusche voll aufdrehen, damit sie das Rauschen des Wasser hören konnte.

Was für ein Fest für seinen Schwanz das werden würde!

Er hätte sich jetzt zu gerne an den Hosenlatz gegriffen und daran herumgedrückt. Aber auch damit musste er noch warten, bis Christine ihren Durst gestillt hatte.

Als es so weit war, genehmigte Paco sich erst selbst noch ein Schlückchen.

Auf dem Bildschirm leckte der Kerl eben das Mädchen nach allen Regeln der Kunst. Ihre rosa Muschel ragte dabei direkt in die Kamera. Die Klitoris erigiert, das dunkle Loch darunter glänzend vor Feuchtigkeit.

Die Zunge fuhr hinein und wieder heraus. Alles in Nahaufnahme. Die Kleine stöhnte lüstern. Dazwischen fiepte sie wie eine erschreckte Maus.

»Kannst du das auch?«, fragte Christine und lächelte Paco herausfordernd an. »Dann zeig’s mir.«

»Erst die Peitsche!«, sagte er und knöpfte langsam seinen Hosenlatz auf. Die Enge da drinnen war einfach unerträglich geworden.

Vor ihren neugierigen Augen holte er seinen steifen Schwanz heraus. Er rieb ihn einige Male, er konnte nicht anders.

Dabei musste er bloß aufpassen, nicht zu früh loszuschießen. Immerhin war er kein Amateur auf dem Gebiet.

»Willst du, dass ich dich hiermit ficke?«, fragte er rau.

Christine kicherte. »Worauf du wetten kannst. Aber erst will ich deine Zunge!«, forderte sie.

»Böses Mädchen. Du nimmst gefälligst, was du bekommst, klar?«

Er riss den Frotteegürtel aus dem Bademantel und ging damit ans Waschbecken. Unter dem laufenden Kältwasserhahn verwandelte sich das Ding in eine regelrechte Waffe. Christine hätte besser die Peitsche gewählt …

Paco drückte den Gürtel sorgfältig aus, ehe er ans Bett zurückkehrte.

Sein Schwanz zuckte beinahe wie der auf dem Bildschirm vorher. Es war die pure Vorfreude.

»Du spritzt gleich ab, Mann!«, stellte Christine denn auch sachlich fest.

Das hätte sie lieber nicht sagen sollen, das vorlaute Mädchen. Das konnte er ihr nun wirklich nicht durchgehen lassen!

Er ließ den nassen Gürtel kurz wie ein Lasso in der Luft tanzen, ehe er zum ersten Schlag ausholte.

Der Hieb traf beide Oberschenkel, ziemlich weit oben. Der gezielte Schlag hatte wohl auch die Möse am äußersten Rand gestreift. Gut so, Paco!

Christine zog hörbar die Luft ein, ansonsten blieb sie ruhig. Ihre Schenkel zeigten eine leichte Röte, die sich nach oben vorarbeitete.

Wunderbar! Dadurch wurde das Becken gleich mit kräftig durchblutet. Was gut war, weil es dessen Empfindsamkeit erhöhte.

Paco war zufrieden mit sich. Er war ein Meister seines Faches, und er wusste es.

Der nächste Schlag traf etwas höher und damit direkt den Venushügel.

Christine entfuhr ein unterdrückter Schrei, dann stöhnte sie und wand sich in ihren Fesseln.

Paco beugte sich zu ihren weit geöffneten Schenkeln herab. Die Klitoris ragte zwischen den beiden fleischigen Lippen auf, eine einzige Einladung.

Er nahm die Lustperle zwischen seine eigenen Lippen und saugte kurz daran. Anschließend leckte er sie, saugte noch einmal kurz. Und ließ von ihr ab.

Christine japste. »Nicht aufhören.«

Natürlich ignorierte er sie. Kalt lächelnd.

Dafür versetzte er ihr aber einen leichten Schlag mit dem nassen Gürtel über die Brüste.

Sie keuchte laut.

»Soll ich dich jetzt stoßen?«, erkundigte er sich freundlich.

»Ja-ah!«

»Dann sag es! Sag … Fick mich, Paco!«

Sie kicherte, das dumme Ding. Na, dann eben nicht. Er stellte sich seitlich ans Bett und ließ den Gürtel niedersausen. Er traf – vom Bauchnabel hinunter zwischen die Beine, in voller Länge.

Sie schrie auf. Es lag beides in diesem Schrei, Schmerz und Lust zugleich. Christine übertönte damit sogar das Gestöhne aus dem Fernseher.

Paco konnte nicht anders – wieder griff er ihr hart zwischen die Beine. Dabei rutschte dieses Mal der Daumen wie unabsichtlich in ihre Grotte.

Während die restlichen Finger sich unter ihr Hinterteil schoben. Und der böse, böse Mittelfinger zwischen die beiden fleischigen Backen flutschte. Hier stieß er auf das runzlige andere Loch, nach dem er gesucht hatte. Wo er nun etwa einen Zentimeter tief eindrang, ehe ein Muskel ihm die weitere Penetration verwehrte.

In diesem Augenblick zog sich die Grotte um Pacos Daumen herum auch schon ruckartig zusammen. Eine Reaktion, die ihn überraschte.

Er blickte hoch und starrte in Christines Gesicht, über das sich eine tiefe Röte ausbreitete. Sie riss die Augen weit auf und stieß einen kehligen Schrei aus.

In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sie eben begonnen hatte, heftig zu kommen.

Instinktiv bewegte er seine Hand schneller vor und zurück, um sie mit Daumen und Mittelfinger gleichzeitig an beiden Enden zu ficken.

Ihr Stöhnen und Wimmern vermischte sich erneut mit dem aus dem Fernseher. Es dauerte eine ganze Weile, wie er zufrieden feststellte.

Als es vorbei war, kletterte Paco aufs Bett und setzte sich mit gegrätschten Schenkeln auf sie.

Hoch genug, damit er seinen ausgepackten Ständer zwischen ihre vollen Brüste schieben konnte. Dazu brauchte er nicht einmal die Hose auszuziehen.

Mit beiden Händen griff er jetzt beherzt zu, von links und von rechts. Sie hatte die Augen geschlossen und ließ ihn einfach machen. Diese Passivität gefiel ihm.

Er quetschte ihre köstlichen Honigmelonen so zusammen, dass sein Schwanz anfing, sich wirklich wohl zu fühlen in der warmen Höhle dazwischen.

Paco begann rhythmisch zu stoßen, aus den Hüften heraus. Während er gleichzeitig Christines Brüste kräftig massierte. Auf alle Fälle kräftig genug, damit sein Ständer da drinnen auch genug abbekam. Eine herrliche Massage nämlich. An Pacos bestem Stück.

Sie lag weiterhin vollkommen still unter ihm, mit offenem Mund und leise stöhnend. Er beugte sich tief hinunter und schob ihr seine Zunge in den Hals.

In diesem Moment begann sein Schwanz zwischen ihren Brüsten zu toben. Er spürte den Höhepunkt kommen, tief aus seinen Lenden heraus.

Es gelang ihm noch gerade rechtzeitig, sich aufzubäumen, ihre Brüste fahren zu lassen und dafür seinen Schwanz in ihrem offenen Mund unterzubringen.

Er spritzte tief in ihre Kehle, als er in derselben Sekunde die Beherrschung endgültig verlor. Befriedigt bemerkte er, dass sie sein Sperma tatsächlich hinunterschluckte, die Süße.

Es ist einfach göttlich, eine Frau zu vögeln, die das von ganzem Herzen und in allen Punkten genießt, dachte Paco.

Hinterher schlummerten sie eine Runde. Nachdem Paco die Lautstärke des Fernsehers heruntergedreht hatte. Die Bilder ließ er weiterlaufen.

Mochten sich die Darsteller für das viele Geld, das sie sicherlich verdienten, ruhig weiter die Seele aus dem Leib vögeln … Angenehmer Job, das.

Christine schlief bereits – leise schnarchend – als Paco wieder ans Bett trat. Er legte sich zu ihr, ohne sie loszubinden. Viel Platz blieb ihm dabei nicht, wegen ihrer gegrätschten Gliedmaßen. Aber irgendwie ging es, und er hatte sich eine Ruhepause verdient.

Außerdem tat der Champagner seine Wirkung, immerhin war die Flasche beinahe leer. Zum Glück wartete eine zweite im Kühlschrank. Die Naeht war noch lang.

Als er sieh an sie kuschelte, stieg ihm Christines Duft in die Nase.

»Du riechst gut, Baby!«, wisperte Paco in ihr Ohr. »Deine Rose duftet nach wildem, hartem Sex. Ich mag das. Ich mag dich.«

Sie seufzte und murmelte etwas, erwachte aber nicht. Nur Sekunden später war auch Paco tief eingeschlafen.

Sie erwachte als Erste zu neuem Leben und rammte ihm ihr Knie in die Seite.

»He du, ich habe Durst! Champagner für alle, Barkeeper!«

Paco brummte zuerst etwas unwillig, musste dann aber doch grinsen.

»The Lady is a Tramp«, trällerte er vergnügt. Dieses Mal war es Christine, die lachte.

Er schwang sich aus dem Bett und ging erst mal ins Badezimmer. Ohne die Tür zu schließen, urinierte er mit kräftigem Strahl in die Toilette.

»Ich muss auch mal«, rief Christine. »Binde mich los. Und eine Dusche zwischendurch wäre auch nicht schlecht.«

Er gab erst gar keine Antwort. Stattdessen ging er zum Kühlschrank und holte die zweite Flasche Schampus heraus. Der Korken knallte.

Als er wieder ans Bett trat, zog Christine einen allerliebsten Flunsch. »Ich muss aber erst aufs Klo.«

»Immer schön der Reihe nach!«, ermahnte er sie grinsend. »Zuerst hast du gesagt, du bist durstig. Also gebe ich dir jetzt zu trinken, meine Schöne.«

Sie protestierte nicht, sondern trank tatsächlich in gierigen Zügen, als er ihr die Flasche an den Mund hielt.

Auf dem Bildschirm tummelte sich mittlerweile ein anderes Pärchen. In einem Badezimmer mit einer riesigen, herzförmigen Wanne.

Oder besser sogar: ein Mann tummelte sich da mit zwei Frauen. Eine davon ließ eben Wasser in die Badewanne laufen.

»Was ist denn mit dem Ton los?«, fragte Christine, die Augen neugierig auf den Bildschirm geheftet.

Paco ging und drehte den Regler hoch.

Es stöhnte und grunzte und wimmerte und schrie schon wieder aus dem Fernseher.

»Besser?«

»Besser«, bestätigte Christine. »Und am besten, wenn du mich jetzt losbindest. Ich will auf die Toilette.«

»Später, Süße. Sei nicht so ungeduldig.«

Sie konnte sich wirklich nicht beklagen in dieser Nacht …

Paco holte aus den Untiefen seines Kleiderschranks einen Vibrator hervor. So ein massives, fleischfarbenes Teil mit Noppen daran.

Ein Fläschchen Olivenöl stand unter dem Bett bereit. Nur für alle Fälle.

Christine machte tatsächlich Augen beim Anblick des niedlichen Spielzeugs! Überraschte und neugierige Augen.

»Gefällt er dir?« Paco stellte den künstlichen Lustspender an und ließ ihn vor ihrem Gesicht rotieren.

Lustigerweise war der flotte Dreier auf dem Bildschirm jetzt auch mit so einem ähnlichen Werkzeug zugange. Auf einem flauschigen Teppich vor der Wanne, in die noch immer Wasser rauschte. Mittlerweile türmten sich schon sahnige Schaumberge auf …

Eines der Mädchen spielte mit dem Plastikschwanz hinten am Anus des Kerls herum, während ihre Kollegin vorne kniete und den echten Schwanz tief in ihrem Mund stecken hatte.

Paco fragte sich unwillkürlich, ob der pralle Lümmel bereits das Zäpfchen im Rachen der Kleinen erreicht haben mochte?

Jedenfalls traten ihre Augäpfel leicht nach vorne, und Atemschwierigkeiten schien sie auch zu haben, das arme Ding. Sie röchelte auf alle Fälle zum Gotterbarmen.

Christine schien die Szene zu gefallen. Sie lächelte Paco zu, ehe sie vorschlug: »Binde mich los. Ich kann das besser! Lass es mich beweisen.«

»Ein verlockendes Angebot. Allerdings bist du noch gar nicht an der Reihe, Süße. Sorry.«

Paco ließ den Noppendildo über ihre Brustwarzen vibrieren, die dadurch sofort hart wurden und sich aufrichteten.

»Für diese Supertitten mit den einzigartigen Nippeln hättest du einen Preis verdient«, lobte er dabei.

»Hau ab mit dem Ding!«, fauchte sie ihn an. Lächelte aber zugleich!

Wie sollte sich ein Mann da noch auskennen …? – Er warf den Kunstschwengel beleidigt zwischen ihren Beinen aufs Bett. »Was willst du denn? Es gefällt dir doch?«

»Ich muss pinkeln. Dringend. Capito? Ich finde das Spielchen jetzt nicht mehr amüsant.«

Wortlos nahm er einen kräftigen Schluck Champagner. Ehe er ihr ebenfalls die Flasche anbot.

Und Christine akzeptierte und trank seelenruhig.

Es war nicht zu fassen. Offensichtlich glaubte sie, er würde nicht so weit gehen!

Aber er war es gewohnt notfalls auch auf dem Boden zu schlafen. Sie würde sich wundern.

»So, jetzt gehe ich ins Bad, verstanden?«, verkündete Christine.

Paco verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.

»Mach mal, Süße. Ich nehme inzwischen eine Dusche!« Damit drehte er sich um und ging seinerseits ins Bad.

Er hörte sie fluchen wie ein Rohrspatz, als er die Dusche voll aufdrehte.

»Was hast du gesagt, Süße?«, schrie er. »Ich kann dich nicht hören, weißt du!«

Er seifte sich sorgfältig ein und stellte dabei fest, dass er bereits wieder einen anständigen Halbsteifen hatte. Dann duschte er sich langsam und gründlich ab.

Während er sich längst mit einem großen Badetuch abtrocknete, ließ Paco den Duschstrahl weiter in die Wanne prasseln.

Wie lange ihre volle Blase da draußen diesen akustisehen Reizen eines Wasserfalles wohl noch würde standhalten können?

Er musste sich jetzt allmählich beeilen, sonst versäumte er das Beste …

Als sie ihn sah, wimmerte sie regelrecht: »Bitte, Paco …«

»Du kriegst ihn gleich, meinen Schwanz, Püppchen. Keine Angst. Schau nur …« – Paco stellte sich neben dem Bett auf, seinen Speer angriffsbereit in der Hand haltend.

Christines hübsches Gesicht verzog sich vor Schreck. »Du kannst doch nicht jetzt … Mensch, mir platzt gleich die Blase!«

»Du brauchst doch bloß laufen zu lassen. Ich schieb ihn dir jetzt rein, und du entspannst die Muskeln.«

Zur Untermalung legte er eine Hand auf ihren Bauch, etwas oberhalb des Venushügels. Dort, wo es sich so schön wölbte momentan. Weil sich darunter nämlich der Champagner in der vollen Blase angesammelt hatte.

Paco lächelte, als er begann die Wölbung sanft zu reiben, dann leicht zu pressen.

Ein erster feiner Strahl spritzte aus dem Spalt zwischen ihren Schenkeln.

Sie stöhnte leise. »Hör auf, bitte«, seufzte sie.

»Das meinst du doch nicht wirklich?«, fragte er zurück. »Schau, du würdest eine sensationelle Erfahrung versäumen, Süße.«

Wieder presste er seine Hand auf ihre Bauchdecke, an der gewissen Stelle.

Ein weiterer heller Strahl war das sichtbare Ergebnis. Christine stöhnte jetzt lauter, lustvoller als beim ersten Mal sogar.

Da warf sich Paco zwischen ihre gegrätschten Schenkel und auf sie. Mit einer Hand half er nach und steckte seinen mittlerweile voll erigierten Schwanz in ihr nasses Loch.

Sofort begann er sie zu stoßen.

»Piss auf mich, Süße. Los, mach schon!«

Aber er wusste – sie konnte gar nicht mehr anders. Sie konnte ihren Blasenmuskel nicht mehr länger verschlossen halten. Beim besten Willen nicht.

Pacos Körpergewicht, geschickt auf ihrem Bauch platziert, drückte von oben auf die volle Blase, unten schob sein harter Schwanz von innen dagegen … da gab es kein Halten.

Während sie in kleinen Schüben urinierte, stieß Paco Christine und sich selbst beinahe um den Verstand.

Er spürte die warme Flüssigkeit auf seinem Schwanz, seinen Hoden und seinen Oberschenkeln und badete darin, glücklich wie ein Kind.

Er spürte aber auch, wie die Frau unter ihm plötzlich explosionsartig kam. Und wie lange ihr heftiger Orgasmus dauerte. Ihre Muskelzuckungen, tief drinnen, rissen ihn schließlich mit in den Strudel, und er ergoss sich lange und heftig in Christines Möse.

Anschließend war Paco mehr als zufrieden. Er wusste, er hatte auch ihr ein Erlebnis besonderer Güte verschafft.

Ihre glühenden Wangen, die glänzenden Augen, aber auch die Art, wie sie ihn jetzt verwundert und voller Hingabe anschaute, verrieten ihm: Er hatte sie in der Hand!

Diese Lady hier würde in Zukunft nach seinen Diensten gieren. Wann immer sie auf die Insel kam.

Paco, der Barkeeper, hatte ihr die Erinnerung an den Flugkapitän aus dem Kopf gevögelt.

Den Rest der Nacht verbrachten sie in Christines Zimmer. Wo das Bett breit und behaglich war. Und vor allem trocken.

Als sie in den frühen Morgenstunden nochmals eine Runde schliefen, träumte Paco einen aufregenden Traum: Er trieb es mit Amanda und Dominique gleichzeitig. Vor einer laufenden Videokamera.

Das Filmchen würde später diesen beiden Maulhelden – dem Piloten und dem Journalisten – sicherlich viel Freude bereiten!

Wenn sie es auf ihren Zimmern fanden … Mit besten Wünschen von der jeweiligen Hotelleitung.

Es konnte wirklich niemand behaupten, auf Teneriffa würden die Feriengäste abgezockt.

Man(n) bekam hier schon etwas geboten für sein Geld …

Paco amüsierte sich bei dieser Traumreise dermaßen, dass er laut auflachte im Schlaf.

Christine, die davon erwachte, rüttelte ihn schließlich wach.

»Ich muss noch rasch packen. Wenn du mich zum Flughafen bringst, brauche ich den Bus nicht zu nehmen und habe noch Zeit für ein gemeinsames Frühstück.«

Er seufzte, als er die Beine aus dem weichen Bettchen schwang: »Aber klar, Süße. Für dich tue ich doch alles.«
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In dieser Nacht schlief Amanda deutlich besser.

Die beiden beunruhigenden Träume blieben völlig aus. Es war, als hätte die Szene untertags auf dem Hochplateau ihr Gemüt beruhigt. So unerklärlich die plötzliche Ohnmacht und die anschließende Vision auch gewesen waren. Es war, als wäre dadurch eine Festplatte im Unterbewusstsein gelöscht worden.

Dafür träumte sie aber einen anderen Traum, einen schönen, ziemlich erotischen noch dazu:

Sie lag in den Armen eines jungen, gut aussehenden Mannes mit schmalen Gesichtszügen, langen dunklen Haaren und glutvollen Augen. Er war ein bisschen lächerlich gekleidet, wie ein Musketier aus vergangenen Zeiten. Aber der Aufzug stand ihm, er sah darin sexy und einfach zum Anbeißen aus.

Er hielt die nackte Amanda fest in seinen Armen. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, tief sog sie seinen herben, frischen Duft ein.

Sie spürte seine sanften Hände überall auf ihrer Haut, er schien ein Virtuose auf dem Gebiet zu sein.

Zwischen ihren Schenkeln entfaltete er mit ebendiesen Händen ein wahres Feuerwerk an Lust.

Er schien genau zu wissen, wo und wie er sie berühren musste. Fand mit Leichtigkeit sämtliche Lustknöpfe, sogar den berühmten G-Punkt.

Aber was vor allem so faszinierend war: eine unglaubliche Zärtlichkeit ging von ihm aus. Eine Zärtlichkeit, unter der Amandas ganzer Körper förmlich vibrierte. Alle Nervenenden schienen auf Empfang gestellt zu sein, jede kleinste Berührung des Musketiers verschaffte ihr ungeheuere Lustgefühle. ÜBERALL, nicht nur in ihrem Venusdelta.

Sie kam zig Male in seinen Armen. Fühlte Zärtlichkeit, Glück, Liebe und Lust zugleich. Das volle Programm.

Sie wachte schließlich irgendwann kurz auf, stand auf und ging hinunter in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Rasputin miaute draußen vor der Türe. Der Kater musste das Licht gesehen und beschlossen haben, heute mal wieder drinnen im Haus zu schlafen.

Sie ließ ihn herein. »Na, du Räuber?«

Rasputin merkte natürlich sofort, wie gut es ihr ging momentan, und beschloss deshalb, ihr auch hoch ins Bettchen zu folgen.

Sobald Amanda sich in ihre dünne Zudecke gewickelt hatte, kuschelte der Kater sich selig schnurrend in ihre Bauchkuhle und schlief auch schon.

Sie folgte ihm nur Sekunden später …

Und wieder träumte Amanda diesen zärtlich-schönen Traum. Sie fühlte sich in die Arme genommen, geherzt und geküsst. Wieder blieb der Mann dabei komplett angezogen, nur sie war nackt. Was andererseits kein Wunder war, immerhin schlief sie immer nackt.

Wieder verschaffte er ihr mehrere starke Orgasmen am Stück, ohne in sie einzudringen. Jedenfalls nicht mit seinem Schwanz. Mit den Händen schon, o ja! Er penetrierte damit beide Enden. Und ihren Mund mit seiner Zunge.

Erst gegen Ende des Traumes, als sie wohlig entspannt in seinen Armen lag, bemerkte Amanda, dass dieses Mal gar nicht der Musketier im Spiel gewesen war.

Sie lag in den Armen von Peter, dem Piloten!

Davon war sie so überrascht, dass sie abrupt aufwachte. Draußen schien bereits die Sonne, es war acht Uhr durch, und Rasputin hatte sich auch bereits auf leisen Sohlen davongeschlichen. In die Küche vermutlich, an sein Futterschälchen.

Amanda checkte als Nächstes ihr Handy. Keine neue Nachricht.

Das überraschte sie beinahe noch mehr als der Traum eben. Ihre kleine Liebe spielte Spielchen mit ihr im realen Leben!

Sie braute sich einen starken Kaffee und ging mit der dampfenden Tasse in der Hand durch die Hintertür hinaus in den kleinen Garten. Im Schatten der einzigen Platane ließ sie sich nieder und dachte nach.

Wollte sie Peter nun wiedersehen, oder nicht? Dieser neue Traum von und mit ihm war auf rüttelnd gewesen, zur Abwechslung in positiver Hinsicht.

Doch, sie hatten Spaß zusammen gehabt beim Sex! Nicht nur im Traum.

Und ja, er gefiel ihr als Mann, als Persönlichkeit.

Okay, er war nicht Adrian. Würde es nie sein, natürlich nicht. Was andererseits ja auch gut war.

Wie tief aber steckte sie noch drin in ihrem Gefühlschaos, den exzentrischen Musiker betreffend?

Die seltsamen Anrufe, bei denen sich niemand meldete, hatten inzwischen aufgehört. Nur einmal noch hatte ihr Handy geklingelt, auf dem Heimweg von Ricardos Höhle. Weil sie beim Fahren aber niemals telefonierte, hatte sie es ignoriert.

Später, als sie auf dem Display die Nummer des Anrufers checken wollte, war da nichts erschienen. Was nichts anderes bedeutete, als dass der Anruf von einer Geheim- oder unterdrückten Nummer stammte. Wieder einmal.

War es Adrian gewesen, der versucht hatte, sie zu erreichen?

Vieles deutete darauf hin, dass es sich nicht um versehentliche Anrufe, um ein bloßes »Verwählen« handelte! Etwa die Tatsache, dass auch auf dem Festnetz-Anschluss diese »Geheimanrufe« eingegangen waren, mehrmals hintereinander sogar.

Zum Kuckuck, ihr derzeitiges Liebesleben war viel zu verwirrend, um in Ruhe arbeiten zu können!

Es wurde Zeit, sich an den Haaren selbst aus dem Schlamassel zu ziehen. Ansonsten ging noch ihre Kreativität als Künstlerin baden.

Männer hatten Spaß zu machen, und nicht etwa Kummer. Punkt!

Sie würde Peter anrufen, bald schon. Sehr bald.

Es war wohl an der Zeit, sich zu entschuldigen, das Kätzchen zu spielen. Für ein Weilchen wenigstens. Bis er ihr tatsächlich wieder aus der Hand fraß.

Langeweile – vor lauter Behaglichkeit – durfte allerdings auch keine aufkommen, dafür müsste sie schon Sorge tragen. Langeweile war eine absolute Lustkillerin.

»Zuckerbrot und Peitsche in der richtigen Dosierung« lautete das Geheimrezept einer wahren Sexgöttin!

Wer aber war der schöne Musketier im Traum vorher gewesen? Im wahren Leben war ihr diese Person bestimmt nie zuvor begegnet. Daran könnte sie sich erinnern.

Amanda wurde abrupt durch das Fiepen des Handys aus ihren Gedanken gerissen. Sie ging hinüber zu dem Holztisch auf der winzigen überdachten Veranda, wo sie das Mobiltelefon abgelegt hatte.

»Ich und Ratte Billy sind in etwa 30 Minuten bei dir! Wenn du bei der Schlangenfütterung zusehen willst, dann komm zum Terrarium. Ansonsten klopfe ich in einer Stunde an die Vordertür der Finca. Besos von Ricardo.«

Amanda schüttelte sich. »Ich denke ja gar nicht daran. Armer Billy! Deine letzte halbe Stunde ist angebrochen.«

Als der Meister schließlich an die Tür klopfte und Amanda ihm öffnete, hielt er eine Tüte hoch.

»Die hing an der Klinke. Scheint ein Geschenk zu sein«, sagte Ricardo. »Unbekannter Verehrer vermutlich«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Sie zuckte mit den Achseln, nahm die Tüte und hängte sie kurzerhand innen an die Klinke.

»Bist wohl gar nicht neugierig«, stellte Ricardo fest. Es klang nicht wie eine Frage, also gab sie auch keine Antwort.

Obwohl der alte Mann munter und lebendig wirkte wie immer, sah Amanda sofort, wie müde er war.

»Wie bist du eigentlich hergekommen? Ich dachte, ich sollte dich abholen.«

Er winkte ab. »Salomé, das liebe Kind.«

»Aha, deshalb!«

»Wie meinen?« – Er brachte es tatsächlich fertig, staunend eine Augenbraue zu heben im sonnengegerbten Gesicht.

»Na, du siehst müde aus. Und ich hatte mich schon gesorgt um dich. Dabei trifft die Schuld diese verrückte Engländerin mit ihrer MUST-Therapie.«

»Du irrst dich, mein Mädchen!« Ricardo stieg bereits die Treppe hinauf, um direkt in Amandas Atelier zu gehen.

Sie folgte ihm auf dem Fuß. »Soso, das glaube ich weniger.«

Er betrachtete die Skizzenentwürfe auf ihrem Arbeitstisch, als er sagte: »Ich habe den größten Teil der Nacht alleine oben auf dem Plateau verbracht. Meistenteils in Trance. Wegen dir, Amanda. Später, als ich in meine Höhle zurückkam, war Salomé da. Sie schlief. Ich habe sie nicht geweckt und mich nur neben sie gelegt. Es war gut, sie dazuhaben, den warmen, atmenden Frauenkörper neben meinem. Ich konnte nicht schlafen, nicht eine Sekunde. Aber es war gut, nicht alleine zu sein. Ihre bloße Anwesenheit hat mir das Nachdenken erleichtert.«

Ricardo schwieg eine Weile und starrte nur auf die Skizzen in seiner Hand. Schließlich sagte er: »Du magst Salomé nicht, Amanda. Sogar diese Zeichnungen hier verraten das deutlich. Aber sie sind gut, sehr gut. Wenn auch ihrer Zeit ein paar Jährchen voraus. Noch hat Salomé eine Zukunft.«

»Die fertige Skulptur wird den Titel Alternde Liebesgöttin tragen«, erklärte Amanda. »Nicht etwa Salomé.«

»Ja, ja«, sagte Ricardo und lächelte weise. Er legte die Skizzenblätter zurück auf den Tisch und begann, in langen Schritten im Atelier auf und ab zu gehen.

Amanda sagte nichts. Sie wusste aus Erfahrung, dass der Meister eben im Begriff stand, seine Gedanken zu sammeln, ehe er wichtige Dinge verkünden würde. Die Nacht auf dem Plateau musste aufregend gewesen sein …

Endlich sprach Ricardo. Er begann mit einer Frage: »Die Guanchen sind dir ein Begriff?«

»Die Ureinwohner Teneriffas? Aber sicher. Ich habe einiges über ihre Geschichte gelesen, war auch im Museum oben im Norden.«

»Gut. Hast du dich irgendwann dabei mit ihrer Sprache beschäftigt? In irgendeiner Weise?«

»Nicht, dass ich wüsste, Ricardo. Was soll ich auch mit einer ausgestorbenen Sprache. Ich wäre ja schon froh, wenn ich den heutigen Inseldialekt besser verstünde.«

Ricardo räusperte sich: »Umso erstaunlicher ist es, dass du gestern oben auf dem Plateau in Trance »No vacaguaré! No!« gerufen hast.«

»Ich habe doch gar keine Ahnung, was das heißt!«, protestierte Amanda lachend.

»Es handelt sich um die ausgestorbene Sprache der ebenfalls ausgestorbenen Guanchen«, erklärte der Meister ruhig, als handele es sich dabei um das Natürlichste der Welt. »Und bedeutet: »Nein, ich will nicht sterben! Nein!«

Amanda griff sich an die Stirn, in ihrem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander: »Mein Traum! Er hat mich mit sich vom Felsen ins Meer gerissen. Ich wollte nicht … wollte das nicht tun …«

»Nein«, sagte Ricardo sanft. »Du wolltest nicht. Er übrigens auch nicht, aber er fügte sich dem Urteilsspruch. Ihr hattet ohnehin keine Wahl.«

»Ich blicke nicht mehr durch, Meister. Hilf mir«, sagte Amanda.

»Es ist im Prinzip ganz einfach zu erklären. Der tranceartige Zustand auf dem Plateau gestern und deine wiederkehrenden Träume haben dich in ein früheres Leben versetzt. Du bist eine Guanchen-Prinzessin gewesen in diesem Leben, Amanda.«

»Darf ich jetzt lachen?« Sie starrte ihn an, aber der Meister blieb völlig ernst.

»Ich selbst muss zu derselben Zeit ebenfalls reinkarniert gewesen sein. Ich habe mich heute Nacht da oben in Trance in jenes Leben zurückversetzt. Anscheinend war ich ein Guanchen-Priester, und das Plateau war ein sogenannter Tagoror, ein kreisförmiger Platz, der aus Steinen gebildet wurde. Hier wurde der König gewählt, aber auch Urteile gesprochen.«

Amanda griff sich in einer unbewussten Geste an den Hals.

»Keine Angst«, sagte Ricardo. »Im heutigen Leben bist du sicher. Das Urteil wurde vor langer Zeit vollstreckt, an dir und deinem damaligen Geliebten.«

»Aber warum? Wofür? Wenn ich doch eine Prinzessin war, angeblich …«

»Eben deswegen! Du warst wunderschön und außerordentlich begabt. Du hast Steine zu Skulpturen verarbeitet. Du warst die Tochter des regierenden Königs. Du wurdest beinahe wie eine Art Liebesgöttin von den gemeinen Leuten verehrt. Du warst etwas Besonderes.«

»Deswegen wurde man damals zum Tode verurteilt? Na, ich danke!«, spottete Amanda.

»Nicht deswegen, dummes Ding! Du solltest den Göttern als Liebesopfer dienen. Dazu solltest du als reine Jungfrau von den Felsen ins Meer springen. Freiwillig. Die Spanier versuchten wieder einmal, die Insel zu erobern und die Guanchen in die Sklaverei zu verkaufen. 1494 nach Christus hatten sie sich schon einmal blutige Nasen bei La Matanza geholt. Aber es war klar, sie würden wiederkommen. Viel zahlreicher und besser bewaffnet und vorbereitet. Dem König schwante, dass er und seine Leute dann nur mit Hilfe der Götter eine Chance haben würden! Die spätere Geschichte hat denn auch bewiesen, dass die Ureinwohner Teneriffas dem spanischen Eroberungsdrang letztendlich zum Opfer fielen. Wie du ja weißt.«

»Dann war mein brutaler Tod auch noch umsonst? Das wird ja immer schöner, Ricardo!«

»Du warst ein ungehorsamer Fratz, wenn ich das mal so sagen darf!« Ricardo musste jetzt endlich doch grinsen. Aber die Geschichte war noch nicht zu Ende … »Wie gesagt, nur reine Jungfrauen taugten als Opfer für die Götter. Du aber hast einen Mann rangelassen, oft und gerne übrigens. Er war von einfacher Herkunft, was die Sache nicht besser machte in den Augen des Königs. Sah gut aus, der Kerl, war groß und kräftig und ebenfalls Künstler. Natürlich wurde er mit dir verurteilt. Ihr hattet beide noch Glück, dass du die Tochter des Königs warst. Sonst wärt ihr mit Steinbrocken erschlagen worden. Es war eine Art Gnadenbeweis, euch zusammen von einer Steilklippe ins Meer springen zu lassen. Beim Urteilsspruch bist du ausgeflippt und hast die Worte gerufen, die ich gestern aus deinem Munde wieder zu hören bekam. Dann bist du umgekippt. Geholfen hat es dir und ihm nichts. Noch am gleichen Tag wurde das Urteil vollstreckt.«

Amanda ging zum Fenster und sah hinunter in den Garten, als sie sagte: »Ricardo! Wer war der Richter?«

»Es war der König selbst, dein Vater.«

»Ich habe dir erzählt, dass in meinen beiden Träumen der Richter Adrians Stimme und Gesicht hatte. Und der Mann, der mich mit in den Tod riss, sah aus wie mein derzeitiger Liebhaber.«

»Ja«, bestätigte der Meister. »Das habe ich nicht vergessen.«

»Und? Du sagtest, du hättest dich in Trance und in die Szene versetzt, da oben auf dem Plateau. Wer waren die beiden Männer?«

Ricardo seufzte. »Da ich ich in meiner damaligen Gestalt als Priester war, konnte ich auch nur meine damaligen Kenntnisse nachfühlen. Ich kannte den König, klar. Brachte ihn aber nicht mit dem Adrian, den ich aus heutiger Sicht kenne, in Verbindung. Und was deinen Liebhaber angeht … den kannte ich damals, aber diesen Piloten heute habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Du verstehst? Mit anderen Worten: Ich konnte und kann mich nicht in deine damalige Gefühlssituation versetzen. Ebenso wenig wie in deine heutige.«

»Okay, das ist mir klar. Aber könnte es denn sein, dass mein damaliger Liebhaber auch mein heutiger ist? Und meine große Exliebe Adrian ist mein wiedergeborener damaliger Vater?«

»Beides wäre durchaus möglich, ja. Es könnte aber auch sein …« – Ricardo brach ab.

»Was? Was könnte auch sein?«

»Es könnte sein, dass dein Unterbewusstes beim Träumen Fakten und Bilder aus verschiedenen Leben vermischt.«

Amanda seufzte. »Na, super! Das wird ja immer besser, also ehrlich! Wie kann ich der Sache tiefer auf den Grund gehen, Ricardo? Ernsthaft, ich brauche deinen Rat.«

»Wir könnten es mit einer Rückführung versuchen. Dazu muss ich dich in Hypnose versetzen, wie du weißt. Aber genau das hast du ja bis jetzt immer vehement abgelehnt.«

»Stimmt«, bestätigte Amanda. »Es ist mir unheimlich, so sehr die Kontrolle über mich selbst aufzugeben. Ich glaube auch, es würde dir bei mir deshalb gar nicht gelingen. Du hast selbst mal gesagt, Ricardo, dass es Menschen gibt, die nicht hypnotisiert werden können. Ihr Unterbewusstes sträubt sich zu sehr.«

Der alte Mann ging langsam zum Atelierausgang und dann die Treppe hinunter. Wieder einmal folgte ihm Amanda wie ein Kind dem Vater.

Schließlich sprach der Meister: »Das ist völlig richtig, mein Mädchen. Es käme aber auf einen Versuch an, nicht wahr? Es ist deine einzige Chance, mehr herauszufinden. Überlege es dir in Ruhe. Du weißt ja, wo du mich findest.«

Sie überredete ihn schließlich, sich noch auf eine Tasse Kaffee mit ihr in den Garten unter die Platane zu setzen. Dort erzählte Amanda Ricardo dann von den Träumen der letzten Nacht.

»Was meinst du dazu?«, fragte sie zum Schluss.

»Das letzte Nacht hat nichts mit einer wie auch immer gearteten Vergangenheit zu tun«, sagte der Meister. »Diese Träume weisen in die Zukunft, wenn überhaupt. Der Weg zurück war dir letzte Nacht verwehrt, Amanda. Durch mich, durch mein Eingreifen. Außerdem glaube ich, dass durch deinen Zusammenbruch auf dem Plateau die entsprechenden unterbewussten Bilder bei dir sozusagen gelöscht wurden. Du hast dich, ohne es zu wissen oder geplant zu haben, durch unseren Ausflug zu dem früheren Tagoror der Guanchen der Angst machenden Erinnerung aus dem vergangenen Leben direkt gestellt. Dadurch kam es zu einer Auflösung des Problems.«

»Aber dann würde eine Rückführung ja gar keinen Sinn mehr machen?«, überlegte Amanda laut.

»O doch, das würde es. Es wäre sogar besser! Die bereits durchlebten Szenen kennst du ja, du musst sie nicht mehr haben. Sie sind, ich wiederhole es, gelöscht. Nützlich aber wäre, wenn du dich sozusagen vorher einklinken könntest. Lange vor dem verhängnisvollen Urteilsspruch. In die lustvolle Zeit mit deinem Geliebten. Als du, zumindest nach außen hin, auch noch die brave, gehorsame Tochter deines Königsvaters warst. Wie hört sich das an?«

»Umwerfend!«, sagte Amanda und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ich werde es mir in Ruhe überlegen, Meister!«

»Tu das!«, sagte er und stand auf. »Ich gehe besser mal. Salomé, das gute Mädchen, wartet draußen in ihrem Jeep.«

»Die Frau hat schlicht und ergreifend eine Meise!«, konnte Amanda sich nicht verkneifen zu sagen.

»Du versündigst dich wieder einmal! Denk daran, wir alle sind über irgendein Karma miteinander verbunden. Wir alle haben schon einmal gelebt und sind uns höchstwahrscheinlich dabei in den verschiedensten Gestalten begegnet. Und wir werden uns auch in Zukunft wieder begegnen. Sei vorsichtig, Amanda, mit Worten und mit Taten.«

Als Ricardo gegangen war, öffnete Amanda Peters Päckchen.

Sie zog einen seidenen Tanga-Slip daraus hervor, eine sündteuere Edelmarke.

Das Vorderteil stellte ein rotes Herz dar und war ganz einfach sexy.

Sie überflog den beiliegenden kurzen Brief zweimal, ehe sie kapiert hatte, worum es ging.

In Gedanken fasste sie für sich die Botschaft nochmals in eigenen Worten zusammen:

Peter bat um »Verzeihung« und gelobte »Besserung«.

Er wollte sie dringend wiedersehen.

Er hatte »ihre gemeinsame aufregende Story« an ein Magazin namens LEANDER verkauft. Oder jedenfalls Teile daraus.

Dieser Journalist wollte Fotos von ihr haben. Zu dem Zwecke flog gerade eine junge Französin ein, deren Talent als Fotografin allererste Qualität und ästhetisch-schöne Aufnahmen verbürgte.

So weit war ihr jetzt alles klar. Woher aber kannte sie den Namen dieses Magazins bloß?

Als ihr die Antwort dämmerte, jagte sie die Treppe hinauf ins Atelier.

Richtig – hier lag es ja, auf dem Boden unterhalb des Fensters. LEANDER – genau! Das Blatt mit den sündhaft schönen erotischen Fotos.

Adrian musste, wie Peter, das neue Herrenmagazin sicherlich auch längst an irgendeinem Kiosk entdeckt haben … als bekennender Liebhaber solcher Lektüre. – Er würde ihren Körper wiedererkennen, auf jedem einzelnen Foto. Selbst wenn sie eine Gesichtsmaske trug.

Adrian würde sofort wissen, wessen Brüste und wessen Delta der Venus er da betrachtete.

Amanda schmunzelte fast schon böse, als sie eine kurze SMS an Peter in ihr Handy tippte.
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Am nächsten Tag, auf der Fahrt zu Ricardos Höhle, überdachte Amanda noch einmal in Ruhe das Gespräch mit Katrin.

Die Freundin war eine überzeugte Anhängerin der sogenannten Reinkarnationstherapie. Ebenso wie Ricardo, der spirituelle Meister, der sie überhaupt erst auf den Geschmack gebracht hatte.

Was ihm bei Amanda nicht gelungen war. Bisher jedenfalls nicht.

Obwohl ihr die Argumentation im Grunde ganz gut gefiel, brauchte Amanda doch handfestere Beweise. Dafür, dass es Wiedergeburt tatsächlich gab, dass sie selbst schon öfter geboren worden war und dann dummerweise auch immer wieder hatte abtreten müssen. Wie es der natürliche Zyklus von Geburt, Tod und Wiedergeburt eben verlangte. Es hörte sich irgendwie logisch an, aber dennoch war Amanda nicht überzeugt.

Andererseits war dieser seltsame und verstörende Traum letzte Nacht sogar zweimal wiedergekehrt: Sie stand mit diesem Mann, der Peters Gesichtszüge trug, hoch oben auf der Steilklippe, unter ihnen der tosende Atlantik. Und wieder nahm der Mann ihre Hand und machte den Schritt in den Abgrund.

Beide Male war Amanda schweißgebadet und mit klopfendem Herzen aufgewacht. Es hatte jedes Mal eine Weile gedauert, ehe sie hatte wieder einschlafen können.

Es fühlte sich alles so verdammt real an!

Es fühlte sich an, als habe es sich wirklich ereignet. Als wäre der Traum kein Traum, sondern eine Erinnerung an tatsächlich Erlebtes, das nun Nacht für Nacht wiederkehrte. Aufgestiegen aus den Tiefen des Unterbewusstseins, wohin das normale Tagesgeschehen es regelmäßig wieder zu verdrängen pflegte.

Und auch der Traum mit dem ominösen Richter war wiedergekehrt. Der das Urteil gefällt hatte. Und der ausgerechnet Adrians Züge tragen musste.

Wieso, warum, weshalb?

Wieso passierte ihr das?, fragte sich Amanda, während sie den Jeep jetzt hochjagte in die Berge. Den Fuß fest auf dem Gaspedal, die Zähne wütend aufeinander gebissen.

Und dann hatte Katrin auch noch diese Bemerkung gemacht über ihre, Amandas »unabgeschlossenen« Männerbeziehungen.

Auch damit hatte die Freundin dummerweise irgendwo Recht gehabt, selbst wenn diese Erkenntnis Amanda ebenfalls ganz und gar nicht in den Kram passte.

Ihre große Liebe Adrian und die kleine Liebe Peter trieben munter ihr Unwesen in ihren verdammten Träumen!

Was nicht nur nicht fair, sondern eigentlich ausgesprochen unverschämt war von den beiden Mistkerlen. Wenn man es nüchtern betrachtete.

Sie musste unwillkürlich grinsen, während sie einen Gang zurückschaltete, um die nächste scharfe Haarnadelkurve mit Bravour zu meistern. Lediglich ein junges Schaf, das diese Meinung offensichtlich nicht teilte, sprang vom Wegesrand auf und blökte empört.

Amanda lachte und schrie aus dem röhrenden Jeep: »Entschuldige, Schäfchen. Aber du warst eindeutig zu nah an der Straße. Frag deine Mami.«

Das Blöken erstarb, das Schäfchen glotzte nur noch, eindeutig verwundert.

Wenn es sich nachdenklich am Kopf kratzen könnte, dann würde es das jetzt tun, dachte Amanda vergnügt. Aber zurück zu euch beiden Mistkerlen, ich bin noch nicht fertig mit euch!

Ein neuer Gedanke zum Thema streifte sie, während sie wieder Gas gab: Ob der Fehler nicht ganz einfach nur bei ihr selbst lag? – Ja, so musste es wohl sein!

Das schien die nahe liegendste und logischste Schlussfolgerung. Immerhin hatte sie diese Träume, und nicht die Kerle. Vermutete sie wenigstens.

Sie war diejenige, die litt! Aus irgendwelchen Gründen, die ihrem wachen Bewusstsein nicht zur Verfügung standen. Dabei hatte sie – zumindest in Peters Fall – doch felsenfest geglaubt, ganz Herrin der Lage zu sein.

Sie hatten Spaß gehabt zusammen im Bett, oder etwa nicht?

Verdammt viel Spaß sogar … Wieso also riss der verdammte Kerl sie dann allnächtlich mit in einen grausamen Tod?

Und Adrian erst!

Woher nahm er das Recht, über sie zu urteilen? Ausgerechnet er? Wo er doch wie ein echtes Weichei einfach aus ihrem Leben verschwunden war, vor Monaten schon.

Eine weitere Frage dämmerte herauf …

War es möglich, dass Adrian und Peter sich von irgendwoher kannten?

War es gar Adrian gewesen, der Peter auf Amanda angesetzt hatte, wie auch immer?

Besonders logisch erschien ihr dieser Gedanke allerdings auch nicht …

Immerhin hatte sie Peter in einem Internet-Chat-room kennen gelernt. Andererseits trieb sich auch Adrian häufig in solchen Sphären herum. Vielleicht hatte bei allem auch Bruder Zufall ein Händchen im Spiel gehabt. Man konnte nie wissen, welche Querverbindungen zwischen Menschen sich dadurch plötzlich und ungeplant auftaten. Nicht umsonst gab es den Spruch »Die Welt ist klein«. Durch die moderne Technik schien sie sogar noch kleiner geworden zu sein.

Amandas Gedanken schweiften weiter zur nächsten Erinnerung:

Adrian hatte wiederholt im Verlauf ihrer stürmischen Beziehung die stets gleichlautende Bitte geäußert –

»Ich möchte heimlich dabei zusehen, wie du es mit einem anderen Mann treibst, Amanda. Dabei verstecke ich mich hinter einem Vorhang oder im Kleiderschrank. Während du dich von ihm nach allen Regeln der Kunst durchvögeln lässt, filme ich euch dabei. Ich will, dass du alle Register ziehst. Peitschen etwa. Und natürlich Ricardos Baumpython.«

»Dafür findest du doch nie einen Freiwilligen«, hatte sie eingewandt. »Und jeder andere ruft hinterher die Polizei!«

»Wir können ja einen Callboy bestellen«, hatte Adrian vorgeschlagen. »Für Geld kriegst du jeden Sex der Welt.«

Er hatte Recht, und sie wusste es. Und auch, dass er es mit seinem Vorschlag ernst meinte.

Amanda hieb an dieser Stelle ihrer Erinnerungsreise plötzlich mit der Faust auf das unschuldige Lenkrad des Jeeps ein.

Himmel noch mal eins!

Die Sache wurde ja immer ärgerlicher, wenn man alle Fakten zusammenzählte – Adrian als Voyeur, als Folterknecht mit Peitsche und als Schlangenmeister!

Er hatte sie bedenkenlos in all diese Spielchen mit hinein gezogen, und dann war er abgehauen. Aus ihrem Leben einfach verschwunden. Vermutlich sehr genau wissend, was er angerichtet hatte!

Und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als an einem neuen Mann dann genau dieselben Fetische und unterschwelligen psychischen Foltermethoden auszuprobieren!

Sie, Amanda, hatte Peter zu ihrem Sexwerkzeug gemacht. Genau wie es ihr von Adrian vorher geschehen war.

So hatte sie etwa Peter zuallererst zum Voyeur gemacht: Salomé und ihr geliebter Bobby. Salomé und ihr Lover, der Priester. Um nur die Spitze des Eisberges zu betrachten.

Sie hatte Schlagen und Peitschen ins Spiel gebracht, nicht der Pilot. Er schien zuerst sogar ein bisschen geschockt zu sein. Allerdings hatte er schnell gelernt, aber was besagte das schon? Es war ihre Entscheidung und ihr Vorschlag gewesen, nicht seiner.

Und sie war es auch gewesen, die den Python aus dem Terrarium geholt und Peter um den Hals gelegt hatte. Wohl wissend, dass die Schlange hungrig war und deshalb aggressiver als normal. Auch wenn sie nur etwa einen Meter maß, würgen konnte sie dennoch. Was sie auch getan hatte, ein bisschen wenigstens. Genau richtig, um die gewünschte Reaktion hervorzurufen – Peters Schwanz war dermaßen angeschwollen, es musste die prachtvollste Erektion seines bisherigen Lebens gewesen sein. Er hatte sich jedenfalls nicht beschwert, hinterher.

Amanda hatte sich unglaublich stark gefühlt in ihrer damaligen Rolle als Schlangendomina!

Es war ein wunderbares, höchst erotisches Spiel gewesen, anders konnte sie es nicht beschreiben.

Schon damals, als Adrian dieses Foto von ihr und der chinesischen Baumviper geschossen hatte, war sie fasziniert gewesen. Wobei jene Situation tatsächlich gefährlicher war – des Giftes wegen – als diejenige mit Peter und dem Python.

Außerdem war die Vipernart bekannt dafür, auf Störungen ungeheuer gereizt und blitzschnell zu reagieren. Mit Zubeißen nämlich.

Ricardo hatte sie beide – Amanda und Adrian – genauestens über den richtigen Umgang informiert gehabt, aber dennoch … die mögliche Gefahr lag natürlich immer in der Luft. Selbst wenn man in Betracht zog, dass die geringe Menge Gift, über die diese Schlangenart naturgemäß nur verfügte, Amanda nicht hätte töten können – eine Herausforderung besonderer Art war diese Fotosession dennoch gewesen.

Mit Adrian als Schlangenmeister …

Die Idee zu einer neuen Skulptur wurde dabei geboren –

Liebesgöttin mit Schlange

Adrian hatte diese Worte geflüstert, mit dem Finger auf dem Auslöser.

Die verschiedenen Skizzenstudien zum Thema waren mittlerweile angefertigt. Aber noch hatte Amanda nicht die Zeit und vor allem die innere, schöpferische Kraft gefunden, um die Arbeit in Angriff zu nehmen.

Ja, wenn Adrian noch hier wäre – die Skulptur wäre sicher längst in dieser bekannten Galerie in New York ausgestellt. Vermutlich bereits verkauft, für horrendes Geld.

Aber Adrian war nicht mehr hier …

Dafür war dann Amanda in seine Rollen geschlüpft und hatte sich ein männliches Opferlamm gesucht: Peter, den Piloten.

Sie fragte sich, ob sie damit vielleicht eine Form von subtiler Rache ausübte?

Es musste wohl so sein, anders konnte sie sich ihr eigenes Verhalten Peter gegenüber nicht erklären.

Sie hatte ihm – und sich – nie die geringste Chance gegeben, zu einer einigermaßen normalen Beziehung zu gelangen. Schlimmer noch, sie hatte ihrer kleinen Liebe kein wirkliches Mitspracherecht eingeräumt. Peter war ihr und ihren Launen von Anfang an ausgeliefert gewesen.

Kein Wunder, dass er dieses Mal reagiert hatte, auf seine Weise aggressiv. Wobei er, um mit Katrin zu sprechen, nicht einmal schlecht abgeschnitten hatte.

Humor und Einfühlungsvermögen!

O ja, bei Licht betrachtet, beide positiven Eigenschaften hatte er durchaus bewiesen, der Süße!

Er verdiente, weiß Gott, eine weitere Einladung. Wenn er sie denn annahm. Vielleicht hatte er auch längst die Nase voll von Amanda und ihren Allüren?

Und warum, um Himmels willen, waren sie dereinst einmal – in welchem merkwürdigen Jahrhundert auch immer – zusammen baden gegangen?

Was hatten sie angestellt und warum? Wofür hatte man sie verurteilt?

Amanda trat heftig aufs Gaspedal, als sie den runden hohen Felsbogen auftauchen sah. Bald würde sie mehr wissen, mit ein bisschen Glück! Hinter dem Felsbogen begann das Gelände, auf dem sich Ricardos Höhle befand.

Sie parkte den Jeep wie immer unmittelbar hinter dem Felsbogen im Schatten eines riesigen Nadelbaumes. Die letzten paar hundert Meter legte man ohnehin besser zu Fuß zurück. Zu viel Geröll und Vulkangestein machten den Weg für Autos fast unpassierbar. Deswegen hing Ricardos Postkasten auch etwas windschief am Stamm des Nadelbaumes.

Leichtfüßig legte sie die letzten Meter zurück. Noch eine Felsbiegung und mehrere Bäume und Sträucher trennten sie von ihrem Ziel, als Amanda plötzlich Stimmen hörte.

Eine männliche und eine weibliche, letztere gurrte und lachte abwechselnd.

Ricardo musste demnach Besuch haben.

Verdammt, damit hatte sie nicht gerechnet! Da war auch kein anderer Wagen gewesen. Jedenfalls nicht auf dieser Seite des Berges. Die Besucherin musste also von weiter nördlich stammen.

Amanda wollte bereits wieder umkehren. Sie würde lieber morgen wiederkommen. Jedenfalls um keinen Preis ihre Träume vor einer dritten Person ausbreiten.

In diesem Moment lachte die Frau laut und übertrieben schrill auf.

Salomé!

Nur die verrückte Engländerin konnte dermaßen ordinär lachen. Auch lag die Finca Esmeralda in nördlicher Richtung. Was erklärte, dass ihr Wagen auf der gegenüberliegenden Seite des Hangs abgestellt sein musste.

Von plötzlicher Neugier getrieben, beschloss Amanda, ein kleines Anschleichspiel zu spielen. Wie seinerzeit mit ihren beiden Brüdern. Sie war meistens als Siegerin daraus hervorgegangen, weil sie wirklich gut gewesen war in der Kunst des sich leise Anpirschens.

Die Fähigkeit zahlte sich auch jetzt wieder aus.

Auf dem kleinen Vorplatz vor Ricardos Felsenhöhle lag eine bunte Patchworkdecke ausgebreitet.

Der Meister selbst lag da bequem auf dem Rücken, unter dem Kopf ein Bündel, das wie eine gefaltete Bastmatte aussah.

Er war splitternackt. Sein dünner, tief gebräunter Körper wirkte ohne die weite, weiße Tunika, die Ricardo sonst trug, fast zart und zerbrechlich.

Die Rippen zeichneten sich deutlich ab, wie bei einem gerupften Vögelchen.

Aber das musste wohl so sein, bei einem überzeugten und geradezu fanatischen Vegetarier wie Ricardo es war. Der Meister aß nicht einmal Eier, geschweige denn irgendetwas, das auch nur im Entferntesten Augen besaß.

Trotzdem – oder auch vermutlich deswegen – war sein Körper für einen 76-Jährigen gut in Schuss.

Salomé kniete voll bekleidet – was Amanda nun doch etwas überraschte – vor dem nackten alten Mann.

Sie ließ gerade eine honigfarben leuchtende Flüssigkeit aus einer Karaffe über seinen Leib laufen. Anschließend verteilte sie die ölige Substanz mit beiden Händen über den ganzen Körper.

Die Engländerin massierte tatsächlich mit einer solch hingebungsvollen Konzentration an Ricardo herum, dass Amanda das wohlige Gefühl fast selbst zu spüren glaubte.

Der Meister murmelte leise und mit geschlossenen Augen irgendwelche Mantras vor sich hin.

Jetzt erst bemerkte Amanda auch seinen halb erigierten Penis. Vermutlich hatte er eben erst begonnen zum Leben zu erwachen. Salomés Hände massierten nun langsam und voller Hingabe die Innenseite der mageren Oberschenkel.

Ricardos Schwanz schien dies zu gefallen, jedenfalls nahm die Erektion sichtbar zu.

Salomé schien ebenfalls der Meinung zu sein, es sei nun so weit. Jedenfalls hatte sie im nächsten Moment bereits des Meisters Schwanz in ihrem Mund.

Mit einer Hand hielt sie dabei den Schaft ganz unten fest, während ihre Lippen auf und abglitten.

Mit der anderen Hand schien sie nun auch Ricardos Hodensäcke zu salben. Wobei sie die Kugeln in ihrem ledrigen Beutel sorgfältig und sanft massierte.

Amanda sah auf ihrem Beobachterposten, wie der alte Mann nun bereits heftiger zu atmen begann. Dann fuhren seine Hände nach unten und krallten sich in Salomes langen, dunklen Haaren fest.

Von jetzt ab schien er das Tempo zu dirigieren. Immer heftiger und schneller fuhr Salomes Kopf auf und ab. Es sah aus, als sei sie über den Mund auf Ricardos Schwanz aufgespießt worden. Wobei ihr jetzt seltsam gurgelnde Geräusche entschlüpften.

Ricardo hingegen begann, seine Mantras lauter zu murmeln und zwischendurch auch zu stöhnen. Schließlich stieß er einen langgezogenen Indianerschrei aus, der wie »Jipiiiieee … ehh« klang.

Oder so ähnlich jedenfalls.

Amanda stopfte sich in diesem Augenblick unwillkürlich zwei Finger zum Schutz in die Ohren. Sie hatte keine Lust, ihre Trommelfelle zu riskieren. Bloß weil Ricardo einen Orgasmus hatte.

Kurz nach dem Schrei wandte Salomé auch schon den Kopf zur Seite und spuckte eine kleinere Menge gelbweißen Spermas auf den Boden.

Der alte Mann öffnete nicht einmal die Augen, als er sagte: »Danke, mein Mädchen, für dieses Mal. Ich rufe dich an, wenn die nächste Behandlung fällig ist.«

»Ja, Meister!«, erwiderte Salomé tatsächlich gehorsam und sprang auch schon auf die Füße. Sie raffte einen Beutel zusammen, der offenbar ihre Habseligkeiten enthielt und verschwand im nächsten Moment zwischen den Bäumen.

Ricardo lag noch immer mit geschlossenen Augen da und atmete tief und ruhig.

Amanda begann sich zu fragen, ob er am Ende etwa eingeschlafen sein mochte. So wie es eben ihr linkes Bein zu tun beabsichtigte.

»Du kannst rauskommen, Amanda!«, rief der Meister in diesem Augenblick. Mit immer noch geschlossenen Augen.

Sie ließ sich nicht zweimal bitten. Ihr Bein fühlte sich an, als ob darin 1000 winzige Nadeln steckten.

»Ich fasse es nicht! Woher weißt du?«

»Kind, ich habe deinen Jeep röhren hören. Das ist alles. Kein Kunststück, kein Zaubertrick. Der Auspuff macht es nicht mehr lange.«

Seelenruhig setzte er sich auf, griff unter die Bastmatte, die ihm als Kopfkissen gedient hatte und holte ein weißes, dünnes Stoffbündel heraus.

Ricardo warf sich die Tunika über den Kopf, ehe er langsam aufstand und Amanda entgegensah, die nur zögernd näher kam. Sie schämte sich doch glatt, weil er sie ertappt hatte. Es war nicht zu fassen!

»Die kleine Behandlung hat mir gut getan«, er grinste und kam dann auf sie zu, um sie auf beide Wangen zu küssen.

»Und ich dachte immer, du hättest dein gesamtes Sexualleben längst sublimiert. Sprich spirituell aufgelöst!«, wunderte sie sich laut.

»Im Prinzip habe ich das auch. Ich schlafe nicht mehr mit anderen Menschen. Salomé hilft mir lediglich dabei, gewisse Lebenssäfte loszuwerden, die ansonsten nur meinen klaren Verstand trüben würden. So ist es doch viel angenehmer, als sich selbst darum kümmern zu müssen. Die Behandlung nenne ich übrigens MUST, wie das englische Wort für müssen. Es ist ganz einfach die Abkürzung für Massage und Sextherapie.«

»Gnadenlos gut, großer Meister. Meine aufrichtige Bewunderung ist dir sicher.«

Auf eine Handbewegung Ricardos hin ließ sich Amanda gehorsam im Schneidersitz auf der Decke nieder, die eben noch als Behandlungsliege für seine spezielle Art von Eigentherapie gedient hatte.

MUST für Massage-Und-Sex-Therapie. M-U-S-T

MUST für »ein Muss« und »müssen«. Kurz und bündig und aussagekräftig. GENIAL.

Er musste seinen Überdruck loswerden, das war ein naturgegebenes MUSS. Und die exzentrische Engländerin durfte an ihm zu diesem hehren Zwecke die MUST-Therapie anwenden (müssen). Es war sogar besser, es war doppelt genial!

Ricardo sollte sich das Verfahren glatt patentieren lassen. Damit die restliche Männerwelt auch in den Genuss käme. Auf Krankenschein am besten, kam es Amanda in den Sinn.

Woher nehme ich bloß immer diese ketzerischen Einfälle?, fragte sie sich kurz darauf, ehe sie fortfuhr: »Aber warum ausgerechnet Salomé?«

»Sie und ich sind über ein starkes Karma von früher her verbunden«, erklärte der alte Mann seelenruhig. »Wir lebten damals beide im Mittelalter, zur Zeit der Hexenverfolgungen. Salomé hätte fast dran glauben müssen. Ich habe sie gerettet vor den Flammen. Dafür haben sie dann aber mich auf den Scheiterhaufen gezerrt. Sie hat immer gefühlt, dass sie mir etwas schuldet, sagte das liebe Mädchen erst neulich. Deshalb will sie auch keine wie auch immer geartete Bezahlung annehmen für ihre Behandlungen.«

»In meinen Augen ist diese verrückte Engländerin ganz einfach mannstoll wie die Hölle!«, entfuhr es Amanda.

Sie ärgerte sich gleich darauf über ihre Impulsivität. Aber leider erinnerte sie sich noch zu gut daran, wie schamlos Ricardos MUST-Therapeutin sich gegenüber Adrian aufgeführt hatte. Da biss die berühmte Maus keinen Faden ab – die Dame hatte ein gottverdammtes Wespennest im Hintern. Oder zwischen den Beinen, je nachdem …

»Mein liebes Mädchen. Deine Eifersucht ist dringend therapiebedürftig, weißt du das? Du tust dir damit selbst nichts Gutes, Amanda!«, mahnte Ricardo sanft. »Du häufst dir nur schlechtes Karma an, denk daran.«

Er kniete sich hinter ihr auf den Boden und legte behutsam seine beiden knochigen Hände auf ihre Schultern.

Vorsichtig begann er zu drücken und zu kneten, auf einige Punkte in Nackennähe presste er auch nur seine Daumen.

Beinahe hätte Amanda angefangen, wohlig zu schnurren wie Rasputin.

Sie fühlte sich augenblicklich entspannt, auf angenehme Weise müde und doch gleichzeitig auch hellwach im Kopf.

»Jede Menge Knoten da drinnen«, murmelte Ricardo. »Du hast bei beiden Männern und all dem wilden Sex der letzten Jahre noch längst nicht deine wahrhaft erotische Mitte gefunden, mein Kind.«

»Woher weißt du jetzt das schon wieder? Von dem anderen Mann, meine ich!« – Amanda wunderte sich selbst, wie sanft und ruhig ihre Worte klangen unter der Schulter-Nacken-Massage, die der Meister ihr eben angedeihen ließ.

Normalerweise hätte sie an der Stelle entweder übertrieben laut gelacht oder herumgezickt – nach dem Motto: Meine Bettgeschichten gehen nur mich etwas an. Außerdem HABE ich meine erotische Mitte längst gefunden und bin bloß dabei, sie voll und ganz auszuleben … Nonsense in der Richtung jedenfalls.

»Ich kann deine Gedanken lesen, Amanda, meistens jedenfalls. Das weißt du doch«, sagte Ricardo. »Und du bist heute ohne vorherige Anmeldung zu mir gekommen, weil dir etwas im Zusammenhang mit diesen beiden Männern arg auf der Seele liegt. So ist es doch?«

Wie ein echter Feigling wich sie zunächst einmal aus, und natürlich mit einer Gegenfrage!

»Wann gedenkst du eigentlich deinen besonderen Liebling mal wieder zu füttern, Ricardo? Ich habe mir sagen lassen, eine Pythonschlange sollte etwa jede dritte Woche ein Beutetier bekommen.«

»Richtig, mein Mädchen. Leider bin ich zur Zeit äußerst beschäftigt. Zu viele Menschen suchen mittlerweile meinen Rat. Könntest du nicht dieses eine Mal wenigstens …?«

»Iiiih … nein!« Amanda schüttelte sich so heftig, dass Ricardos Hände von ihren Schultern flogen.

Das hatte sie davon, jetzt war die schöne Massage unterbrochen …

»Ich kann doch keine lebende Ratte anfassen. Wie stellst du dir das denn vor?«

»Es ist ganz einfach. Ich erkläre dir gerne den Ablauf der richtigen Schlangenfütterung noch einmal.«

»Ich-fasse-keine-verdammte-lebende-Ratte-an-Ricardo-nein!«, ratterte Amanda in einem Atemzug ohne jede Stimmmodulation herunter.

Sie spürte, wie ihr der Schweiß am ganzen Körper ausbrach, obwohl es hier oben in der schattigen Umgebung von Ricardos Wohnhöhle nie zu heiß wurde.

»Liebes Mädchen!«, begann der Meister und reichte ihr gleichzeitig die Hand, um sie auf die Füße zu ziehen. »Mir scheint, an dir haben wir noch eine ganze Menge Arbeit zu leisten. Die Angst vor Schlangen haben wir bereits überwunden. Aber mit Ratten und Mäusen scheinst du immer noch gravierende, weil allzu tief sitzende Probleme zu haben.«

»Da hast du verdammt Recht. Aber ich liebe diese Probleme, ich will sie behalten.«

Ricardo wäre nicht Ricardo gewesen, wenn er an dieser Stelle nicht geschmunzelt und anschließend ihren prächtigen Humor gelobt hätte. Hahaha …

Meistens war die Sache nach so einer Szene ausgestanden, und er ließ seine Therapieversuche fahren.

Nicht so heute!

»Komm mit Amanda«, sagte Ricardo und wandte sich auch schon zum Gehen.

»Wohin? Ich habe keine Zeit!«

»Natürlich hast du Zeit. Wir machen einen kleinen Spaziergang. Unterwegs erzählst du mir dann, was dir auf der Seele liegt. Deswegen bist du schließlich gekommen.«

Amanda fügte sich.

Er ging voraus, leichtfüßig wie ein 20-Jähriger. Das unebene Gelände schien ihm keinerlei Mühe zu bereiten.

Amanda folgte ihm weniger leichtfüßig. Sie kannte den Weg nicht und musste auf das verdammte herumliegende Geröll achten. Schon ihrer geflochtenen Sandalen wegen. Die dummerweise von einem Designer stammten, handgearbeitet und sündteuer waren. Definitiv nicht geeignet für einen Spaziergang in den Bergen.

Ricardo sprach kein Wort mit ihr, während des Aufstiegs. Also machte sie sich ihre eigenen Gedanken. Über ihre nächsten geplanten Arbeiten. Das tat sie immer, wenn sie Zeit und Muße hatte.

Dabei fiel Amanda prompt der Titel – Alternde Liebesgöttin – und damit auch Salomé wieder ein.

Bis heute war sie sich unsicher gewesen, wie sie die Skulptur letztendlich gestalten wollte. Aber jetzt dämmerte eine Ahnung in ihr herauf …

Sie blieb einen Moment stehen, um kurz zu verschnaufen.

»Ricardo! Weswegen wurde Salomé als Hexe angeklagt?«

»Sie trieb Unzucht mit einem verheirateten Mann.«

»Wer war der Mann?«

Ricardo seufzte hörbar. »Der Mann war ich, Amanda! Ich war einflussreich als Bürgermeister des Städtchens. Als die Affäre aufflog, drehte ich die Sache zunächst so hin, dass Salomé Unzucht mit dem Teufel trieb. Und der wiederum stiftete sie dazu an, mich armes Unschuldslamm zu verführen. Um anschließend meine Seele mit in die Hölle nehmen zu können. Als Trophäe.«

Amanda konnte nicht anders, sie lachte spöttisch auf: »Und natürlich hat das arme Ding unter der Folter auch alles brav gestanden.«

»Natürlich. Ziemlich schnell sogar«, bestätigte Ricardo, während er pausenlos weiter den Berg hinaufwanderte.

Amanda hatte keine Wahl, sie musste ihm folgen. Vor allem, wenn sie das Ende der Geschichte hören wollte …

»Sie haben sie also verurteilt. Tod durch Verbrennen. Was geschah dann?«

»Ich spürte ein schlechtes Gewissen. Dann lief mir auch noch meine Frau mit einem anderen Mann davon. Ich sah das wohl als Gottes Warnung an. Und bekam eine ungeheure Angst davor, was wohl erst geschähe, wenn das arme Mädchen tatsächlich unschuldig brennen würde. Also ging ich hin und gestand.«

»Heiliger Bimbam!«

»Versündige dich nicht, Amanda. Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen um dich.«

»Damit bist du nicht alleine. Ich mache mir auch Sorgen um mich. Mein Seitenstechen nimmt bedenkliche Ausmaße an, während du in deinem biblischen Alter den Berg bezwingst wie ein junger Gemsbock. Was absolut nicht fair ist.«

Wieder einmal musste Ricardo lachen über ihre freche Klappe, aber wenigstens gönnte er ihr nun wirklich eine nennenswerte Verschnaufpause.

Das gab ihr die Gelegenheit, noch ein bisschen weiterzubohren. »Dann haben sie also letztendlich dich, den wahren Verführer und Sündenbock verbrannt?«

»Genau! Es muss eine der wenigen gerechtfertigten Scheiterhaufenstorys jener Zeit gewesen sein. Ich hatte das Urteil irgendwo verdient …«

»Tja, aber andererseits … wie viele Leute würden wohl heutzutage brennen? Wollte man all die Frauen und Männer verurteilen, die außerehelichen Beischlaf betreiben?«, gab Amanda zu bedenken.

Ricardo lächelte, ehe er antwortete: »Andererseits habe ich dem Mädchen letztendlich das Leben gerettet und durch meinen eigenen grausamen Tod die Karmabilanz zwischen uns wieder ausgeglichen. Gut, sie wurde gefoltert wegen mir. Aber in gewisser Weise hatte auch sie eine Strafe verdient, weil ich nämlich wirklich der Verführte gewesen war. Ich wollte meiner Frau nicht untreu werden, hatte aber den direkten sexuellen Avancen des Mädchens auch nichts entgegenzusetzen.«

»Typisch Salomé! Dieses Verhalten hat sie sich bis ins heutige Leben bewahrt. Allmählich beginne ich, an diese Karmageschichten tatsächlich zu glauben.« Amanda krümmte sich vor Lachen. Prompt nahm das Seitenstechen wieder zu.

Ricardo bedachte sie mit einem vielsagenden, ein wenig traurigen Blick, der bis auf den Grund ihrer Seele zu dringen schien.

Amanda konnte es nicht verhindern. Sie schämte sich wieder einmal – Was war sie doch selbst für eine Hexe! Der alte Mann glaubte felsenfest an seine Theorien. Und im Grunde genommen gab es daran auch nichts auszusetzen. Wie oft er ihr schon in langen Gesprächen wieder auf die Füße geholfen hatte, bildlich gesprochen! Wenn sie etwa in ihrer künstlerischen Arbeit blockiert war. Und immerhin wollte sie heute erneut seine Hilfe in Anspruch nehmen. Wegen dieser verflixten Träume …

»Es tut mir Leid, Ricardo. Du weißt, ich meine es nicht so.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Niemand kann mich kränken. Ich mache mir bloß Sorgen um dich.«

»Lieb von dir. Lass uns weitergehen, ich bin unglaublich gespannt, was du mir heute zeigen willst.«

Sie setzten ihren Aufstieg schweigend fort. Nach etwa zehn Minuten erreichten sie schließlich eine Art Hochplateau, das von weißen Felsen eingerahmt und von hohen Bäumen beschattet wurde.

Von hier oben aus konnte man hinunterschauen bis zur Küste. Der Atlantik blinkte silberfarben in der Sonne. Weiter hinten in der Ferne zeichneten sich wieder einmal die schattenhaften Umrisse von Gomera ab.

Es herrschte eine seltsame, fast greifbare Stille hier oben. Kein Vogel war zu hören, keine Grille zirpte, kein Hundegebell drang von weither an die Ohren.

Es kam Amanda so vor, als hielte die Welt den Atem an.

Unwillkürlich fühlte sie sich unbehaglich. Ihre Ohren begannen zu sausen, das Atmen fiel ihr schwer. Außerdem machte sich in der Magengegend ein unangenehmer Druck breit. Sie erkannte die Symptome: Es fühlte sich an wie das Lampenfieber, welches sie oft überfiel. Wenn sie etwa in einer Galerie anlässlich einer Vernissage gebeten wurde, einige Worte zu ihren Werken zu sagen.

Sie wollte eben den Mund aufmachen, um Ricardo über ihre Eindrücke aufzuklären. Aber der Meister war bereits wieder auf dem Weg. Mit langen Schritten überquerte er eben das Felsenplateau. Also blieb Amanda nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Mit jedem Schritt nahm die Beklemmung zu. Sie konnte nicht mehr atmen, wollte nach Ricardo rufen, aber die Stimme versagte ihr.

Ziemlich genau in der Mitte des Platzes sank Amanda einfach lautlos in sich zusammen. Sie hatte das Bewusstsein verloren.
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Auf dem Rückweg zur Finca fragte sie sich, wie ihr das hatte passieren können!

Peter war es streckenweise heute tatsächlich gelungen, ihr das Heft aus der Hand zu nehmen, so viel stand fest. Auch wenn sie das nicht gerne zugab.

Okay, vermutlich war es ihm nicht einmal wirklich bewusst. Seine vorsichtige Frage vorhin an der Platane – »Sehen wir uns tatsächlich nicht wieder?« – deutete darauf hin.

Oder er fürchtete, zu weit gegangen zu sein.

Egal. Jedenfalls schien seine Überheblichkeit einen Riss bekommen zu haben. Das war gut. Sie musste also letztendlich doch richtig reagiert haben. Und dann ihre eiskalte Antwort: »So gut warst du nicht, Captain!« – er war sichtbar zusammengezuckt. Ehe sie ihm die Augenbinde abgenommen und dann blitzschnell verschwunden war.

Seine Stimme hatte beinahe flehend geklungen, als er ihr nachrief: »Hexe? Nur ein Wort noch, bitte!« – aber da war sie schon um die nächste Ecke gebogen.

Sie hatte also noch eine Chance!

Dieser Gedanke tröstete Amanda etwas. Immerhin war er ein süperber Liebhaber, dieser Pilot. Und gefährlich konnte er ihr auch nicht werden, jedenfalls nicht ihrem Seelenfrieden. Dafür sorgte schon sein Job.

Ein- und ausfliegen – das durfte er ruhig ab und an. Auf der Insel, und bei ihr!

Kleine Lieben hatten Vergnügen zu bereiten. Und sonst gar nichts.

Sobald es langweilig, schwierig oder vielleicht sogar nervenaufreibend wurde, endete eine kleine Liebe naturgemäß.

Was den Belastungen standhielt, war etwas anderes – sexuelle Hörigkeit oder – im besten aller Fälle – eine große Liebe.

Sie würde dieser kleinen Liebe eine weitere Chance einräumen. Aber vorher würde sie Peter erst einmal gehörig zappeln lassen. Er hatte es sich verdient.

Auf dem Rückweg zur Finca nahm Amanda eine andere Route. Sie folgte von Guía de Isora aus der Hauptstraße, bis sie nach Chio kam.

In dem Ort gab es eine Tapas-Bar, in die sie sich ab und zu gerne setzte, um einen Café Cortado zu trinken und ihren Gedanken nachzuhängen. Manchmal bestellte sie auch eine Portion von dem würzigen Manche-go-Käse, dazu grüne Oliven aus dem Fass und Weißbrot. Hin und wieder auch ein Glas Rotwein. Aber das nur an Tagen, an denen sie nichts mehr arbeiten wollte. Hinterher, im Atelier.

Der Besitzer der Bar – Manuel – kannte sie. Er respektierte es, wenn Amanda alleine bleiben und an einem kleinen Ecktisch auf einem mitgebrachten Notizblock ihre Skizzen zeichnen wollte. Wenn es sie nach einem Schwätzchen gelüstete, brauchte sie sich einfach bloß an die lange Bartheke zu setzen.

Manuel war ein Bär von einem Mann. Groß und dunkel, stets mit einem Bartschatten im Gesicht. Ursprünglich stammte er von Gomera, aber die kleine Nachbarinsel Teneriffas bot wesentlich weniger Möglichkeiten, um ein einigermaßen befriedigendes Auskommen zu verdienen.

Er begrüßte Amanda freundlich, aber knapp, und ohne ein Lächeln, wie es seine Art war.

»Hola, Señora! Buenos …« – wobei Buenos die Kurzform für »Guten Tag« bedeutete. Die wortkargen Gomerer schenkten sich normalerweise den Zusatz Días für Tag. Nur Fremde kamen in den Genuss der vollen Begrüßungsfloskel. Wer sich länger auf den Inseln herumtrieb, von dem wurde einfach erwartet, dass er verstand, worum es ging.

»Hola, Manuel!«, grüßte Amanda zurück. »Todo bien?« (»Alles gut?«)

»Sí, bien!«, bestätigte er und nickte ihr zu. »Cortado?«

»Sí, por favor.«

Sie schwenkte hinüber zu »ihrem« Ecktisch, der meist frei war, und setzte sich. In ihrem Rücken zischte bereits der Kaffeeautomat lautstark.

Zwei Minuten später brachte Manuel das kleine Glas mit dem starken Cortado vorbei. Dabei berichtete er knapp: »Ricardo war gestern Abend hier. Er hat nach Ihnen gefragt, Señora. Ich soll Sie grüßen von ihm.«

»Danke, Manuel. War Ricardo okay?«

»Wie immer!«, sagte der Mann von Gomera trocken und ging wieder hinter seine Theke.

Während Amanda den duftenden Kaffee trank, hing sie ihren Gedanken nach.

Ricardo! – Sie sollte den alten Freund wirklich besuchen. Oder wenigstens anrufen.

Katrin fiel ihr wieder ein, die ihr geraten hatte, ihre kleine Liebe Peter sozusagen spirituell von Ricardo durchleuchten zu lassen.

Es war wie ein schmerzloses »Auf-den-Zahn-Fühlen«, aber es sprach Bände, was Ricardo aus dem unter Trance gemalten geometrischen Symbol hinterher herauslesen konnte, den Charakter und die Anlagen der jeweiligen Person betreffend.

Das Mandala, das Ricardo für Adrian einst angefertigt hatte, war tatsächlich höchst aussagekräftig gewesen. Und ihr eigenes ebenfalls.

Aber ich werde Peter nicht wiedersehen, widersprach Amanda ihrer eigenen Eingebung. Nur um sich selbst im nächsten Moment zu sagen: Aber sicher wirst du ihn wiedersehen. Am liebsten würdest du ihn jetzt sofort anrufen, mach dir nichts vor!

Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken erneut ab. Zu ihrem ersten Treffen mit »der kleinen Liebe«.

Sie wollte es dem Piloten nicht leicht machen. Damals, im letzten Winter.

Sie hatte Peter Situationen ausgesetzt, in und an denen Adrian kläglich gescheitert war. Zumindest in ihren Augen.

Salomé zum Beispiel …

Es war Adrian gewesen, der Amanda und die exzentrische Engländerin einander vorgestellt hatte. Angeblich hatten sie sich auf einem seiner Gigs in Las Americas kennen gelernt. Adrian spielte und sang in der Touristenfalle manchmal abends in irgendwelchen Bars. Und zog dabei schon mal schräge Vögel beiderlei Geschlechts an. Vielen Musikern erging es genauso. Es gehörte mit zum Spiel. Die meisten konnten damit auch gut umgehen. Adrian eher nicht. Aber das fand Amanda erst viel später heraus.

Salomé hatte mit leuchtenden Augen zu ihr gesagt: »Er ist so begabt. Und so attraktiv. Sie sollten besser auf ihn aufpassen, Amanda. Die Touristinnen kennen in den lauen Inselnächten keine Tabus.«

Amanda hatte nur lächelnd und vielsagend – wie sie hoffte – mit den Schultern gezuckt.

Sie und Adrian hatten Salomé dann einige Tage später – auf deren Einladung hin – auf ihrer Finca Esmeralda besucht.

Es gab warmen Ziegenkäse auf Blattsalaten und dazu gekühlten Roséwein, der von der Insel El Hierro kam.

Die Engländerin trank einige Gläschen davon offenbar zu rasch hintereinander, jedenfalls war sie plötzlich ziemlich betrunken.

Und in diesem Zustand machte sie dann Adrian eindeutige Avancen. Amandas Gegenwart schien Salomé dabei nicht weiter zu stören.

Adrian gelang es zwar, sie einigermaßen auf Abstand zu halten. Sprich, zu verhindern, dass ihre Gastgeberin es sich auf seinen Knien bequem machte. Indem er die Beine übereinander schlug und außerdem einen Arm sichtbar um Amandas Schultern drapierte. Aber er lauschte sichtlich amüsiert und ab und an sogar schallend lachend Salomés nun folgenden Berichten ihrer zuweilen recht schamlosen sexuellen Eskapaden auf der Insel.

Irgendwann hatte Amanda genug und stand auf, um zu gehen. Adrian folgte ihr, o ja! Aber auf dem Heimweg lachte er sie aus und bezeichnete sie als prüde.

Sie waren nie wieder gemeinsam zur Finca Esmeralda gefahren. Doch irgendwann hatte Amanda per Zufall mitbekommen, dass Adrian dort ein recht häufig gesehener Gast geworden war.

Amanda war sich augenblicklich sicher – Salomé hatte bekommen, was sie schon an jenem bewussten Abend so verzweifelt gewollt hatte.

Als alles vorüber war und Amanda die Ankunft Peters auf der Insel erwartete, hatte sie die Idee entwickelt, dem Piloten ebenfalls die Bekanntschaft der mannstollen Engländerin zu vermitteln.

Es war interessant gewesen: der Vergleich – Adrians Verhalten – Peters Verhalten, unter solch besonderen Umständen!

Damals hatte Peter den Test bestanden.

Amanda starrte gedankenverloren vor sich hin. Der Kaffee war auch längst leer. Erst, als Manuel unaufgefordert einen weiteren Cortado vor sie stellte, nickend und mit einem angedeuteten schiefen Grinsen im Gesicht, was so viel hieß wie: »Geht aufs Haus«, erwachte Amanda aus ihrer inneren Versunkenheit.

Mit raschen Strichen begann sie ein Gesicht auf ihrem Zeichenblock zu entwerfen.

Salomés Züge traten immer deutlicher zum Vorschein. Aus den Augen sprach der pure Hunger, um den Mund spielte dieses gewisse Lächeln, mit dem sie nur Männer bedachte.

Dann kam der Hals, der wesentlich faltiger war als das Gesicht und an den einer Schildkröte erinnerte.

Amanda arbeitete wie im Rausch. Als sie fertig war, lag die Skizze von Salomés Büste vor ihr. Der – ebenfalls faltige – Ansatz der Brüste war gerade noch erkennbar.

Die Künstlerin nickte zufrieden. Sie würde nach Hause fahren und sich so bald wie möglich an die Arbeit machen. Die fertige Skulptur würde später den Titel Alternde Liebesgöttin erhalten.

Amanda notierte die Worte noch rasch auf dem Skizzenblatt und fügte das Datum darunter an. Schließlich noch ihre Signatur. Fertig.

Auf dem Heimweg war sie zufrieden mit sich. In letzter Zeit hatte sie wenig Ideen produziert für ihre Arbeit. Aber diese Büste der alternden Salomé würde ihr gelingen, das spürte sie deutlich.

Und danach würde sie sich einem ganz anderen Themenkreis zuwenden, nahm Amanda sich vor: sie wollte wieder mehr Erotik in ihre Arbeiten bringen.

Ihr schwebte plötzlich dieses Bild vor Augen: ein weiblicher und ein männlicher Körper lustvoll ineinander verschlungen. Nackt, schamlos, und dabei höchst stimulierend. Vereint in tiefster körperlicher und seelischer Harmonie.

Seitdem Adrian gegangen war, war auch dieses Bild des nackten Liebespaares aus ihrer Imagination verschwunden gewesen. Um ausgerechnet heute wieder aus den Untiefen von Amandas Unbewusstem aufzutauchen.

Als sie nach Hause kam und aus dem Jeep kletterte, sprang ihr Rasputin unter einem Busch hervor entgegen.

»Na, du?«

Der Kater maunzte anklagend und starrte sie aus meergrünen Augen durchdringend an.

Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. »Komm in die Küche. Ich habe noch eine Dose Thunfisch für dich«, sagte sie.

Sie füllte das Futter für den Kater in seinen Napf. Als der Duft der Fischkonserve ihre Nase kitzelte, bemerkte Amanda erst, wie hungrig sie selbst war. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr zu sich genommen, fiel ihr ein. Außer den beiden Cortado-Kaffees vorhin in Manuels Bar in Chio.

Jetzt aber war es bereits mitten am Nachmittag.

Sie machte sich ein Schinkenbrot zurecht und schenkte sich dazu ein kleines Glas Rotwein ein. Sie war ohnehin schon müde, da würde der Wein auch nichts mehr schaden.

Anschließend konnte sie ja ein Stündchen schlafen. Oder zwei. Sie war schließlich allein, da konnte sie machen, was sie wollte. Wein am Nachmittag. Oder bis spät in die Nacht hinein arbeiten. Es hatte sein Gutes, wenn man die große Liebe verlor! Die Zeitersparnis war enorm.

Als sie sich wenig später in ihrem zerwühlten Bett zurechtkuschelte, kitzelte sie ein unbekannter Duft an der Nase. Unbekannt, und doch seltsam vertraut.

Zuerst war sie verwirrt, ehe ihr schließlich dämmerte: Es war Peter, ihre kleine Liebe, nach der es hier roch.

Sie musste lachen, und dann war sie auch schon eingeschlafen.

Irgendwann hörte sie wie von weither das Telefon unten klingeln. Aber sie wachte nicht wirklich auf davon. Sie murmelte unwillig etwas in ihr Kissen und warf sich herum, in eine neue bequeme Position.

Das Telefon klingelte noch ein- oder zweimal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Schließlich machte es KLICK. Der unbekannte Anrufer hatte einfach aufgelegt.

Eine halbe Stunde später läutete das Telefon wieder. Dieses Mal erwachte Amanda davon.

Ihr Herz flatterte, und der Atem ging stoßweise. Sie hatte geträumt, verwirrend klar und in deutlichen Bildern.

Als jetzt der Lärm des Telefons in ihr Bewusstsein drang, war sie fast dankbar dafür. Es war kein schöner Traum gewesen.

Sie raffte sich auf und wankte dann schlaftrunken die Treppe hinunter. In diesem Moment hörte der verdammte Kasten natürlich mit der Klingelei auf.

Amanda ging trotzdem noch ran, aber nur ein aufdringliches Tuten drang aus dem Hörer.

Auf dem Anrufbeantworter hörte sie nur das Klicken.

Merkwürdig, dachte sie.

All ihre Freunde und auch die Mutter, die in London lebte, hinterließen doch immer wenigstens eine kurze Nachricht. Oder versuchten es anschließend sofort auf dem Handy.

Dann fiel ihr der Traum von vorhin wieder ein.

Adrian!

Sie hatte von Adrian geträumt. Sein Gesicht stand immer noch deutlich vor ihren Augen. Deswegen hatte ihr dummes Herz auch so gehämmert beim Aufwachen.

Und plötzlich war sie sich völlig sicher: Das war Adrian gewesen, da eben am Telefon!

Er allein hatte sich stets geweigert, auf Anrufbeantwortern oder in Handy-Mailboxen (ganz egal, wer der Empfänger sein mochte) Nachrichten zu hinterlassen.

Amanda ging wieder ins Bett. Sie fühlte sich eigenartig schwach und wollte dennoch unbedingt wach bleiben. Um nichts in der Welt mochte sie den Anrufer erneut verpassen, sollte es einen weiteren Versuch von seiner Seite geben.

Sie zermarterte sich das Gehirn, um sich den Traum von vorhin in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen.

Was hatte Adrian darin getan oder gesagt? Wie hatte sie sich selbst verhalten? Warum hatte ihr Herz vor
Panik
so stark geklopft, als sie vom Klingeln des Telefons erwacht war?

Aber der Traum, so klar er sich zunächst auch angefühlt hatte, war bereits gänzlich aus dem Kurzzeitspeicher ihres Gehirns gelöscht worden.

Nach einer Weile fiel Amanda erneut in einen unruhigen Schlummer.

Und wieder träumte sie …

Sie spürte, wie ihr ganzer Körper vor Entsetzen zu beben begann, als eine harte Männerstimme ein Urteil verlas. Ja, es musste ein Urteil sein, denn ihr war deutlich bewusst: Sie stand vor Gericht!

Und noch eines war ihr bewusst: Es handelte sich haargenau um denselben Traum wie vorhin bereits.

Sie brauchte auch gar nicht mehr aufmerksam den Worten des Richters zu folgen, sie kannte das Urteil bereits.

Sie und ihr Geliebter würden sterben, noch heute.

Nebel umhüllte sie, dann hatte sie einen kurzen Blackout. Vermutlich war sie ohnmächtig geworden. Denn als sie wieder bewusst am Traumgeschehen teilnahm, lag sie auf einer Art Bahre und einige Leute umringten sie. Man reichte ihr einen Schluck Wasser und half ihr auf die Beine.

Aber das Gehen fiel ihr schwer, die Knie gaben bereits wieder nach. Und dann sah sie ganz deutlich den Mann, der an ihr vorbei von mehreren Kerlen aus dem Gerichtshof geführt wurde. Er warf ihr einen tiefen, erschütterten Blick zu …

Der Mann trug Peters Gesichtszüge.

Ein anderer Mensch in einer seltsamen Rohe – war das der Richter … ? Sie wusste es nicht, hatte vorher immer nur seine Stimme gehört, ihn aber nicht gesehen – folgte der kleinen Gruppe nach.

Auch er blickte kurz zu Amanda herüber, die stärker denn je zitterte. Der Mann sah aus wie Adrian.

Erschüttert erwachte Amanda.

Im Haus war es still, unheimlich still, wie sie fand. Als Nächstes bemerkte sie Rasputin, der sich an ihren Bauch gekuschelt hatte und leise und zufrieden vor sich hin schnurrte.

Beim Anblick des Katers fand Amanda ihren Seelenfrieden augenblicklich wieder.

Träume sind Schäume, hatte ihre Großmutter selig immer gesagt.

Aber immerhin konnte es sicherlich nicht ganz abwegig sein – tiefenpsychologisch betrachtet –, von der verflossenen großen Liebe und dem derzeitigen Liebhaber gleichzeitig zu träumen? Und natürlich mussten die beiden Männer in dem Traum auch irgendeine Form von Kampf durchmachen. Das war nur logisch, von der Warte der Frau aus betrachtet.

Der eine war noch nicht völlig aus ihrem Seelenleben verschwunden, und der andere konnte sich noch nicht behaglich darinnen einnisten.

Nur darum ging es …

Amanda beschloss, den Arbeitsbeginn an Salomés Büste auf einen der nächsten Tage zu verschieben.

Heute war sie offenbar durch das erotische Interniezzo mit Peter etwas durcheinander. Der doppelte Traum hatte ihr dies nur zu deutlich gezeigt. Besser, sie kriegte sich erst wieder ein, dafür würde die Arbeit nachher umso besser laufen.

Das Telefon hatte sich auch nicht wieder bemerkbar gemacht. Wer auch immer es gewesen sein mochte vorhin – Adrian hieß der verhinderte Anrufer bestimmt nicht!

Diese Eingebung war sicherlich nur deshalb über sie gekommen, weil der Traum beim ersten Mal unterbrochen wurde vom Läuten des dummen Kastens!

Und natürlich war das markante Gesicht beim Aufwachen noch für kurze Zeit in den Gehirnwindungen herumgespukt. Die wache Erinnerung hatte dazu dann bloß den Namen aus dem Langzeitspeicher abgerufen, und – voilà – war er über sie gekommen! Wie einst der Heilige Geist über die Apostel Jesu.

Träume sind Schäume, Großmütterchen, wie wahr! Blasen aus der Erinnerung, die zerplatzen beim Erwachen. PENG! Und aus der Traum.

Amanda streichelte zärtlich Rasputins Fell. Der Kater schien ebenfalls zu träumen, denn seine Pfoten zuckten im Schlaf. Ebenso die Haare seines Schnurrbartes.

Sie musste leise lachen.

Ob er wohl gerade Mäuse jagte, ihr Kater? Oder eine sexy Katzendame über die Dächer trieb?

»Schade, dass ich dich nicht aufwecken und danach fragen kann«, sagte sie und streichelte nachdenklich und behutsam über sein weiches, schneeweißes Fell.

Anschließend musste sie dann selbst wieder eingeschlafen sein …

Der Mann an ihrer Seite war groß und schlank. Fest hielt er ihre Hand in seiner. Sie sprachen nicht miteinander.

Amandas Blick schweifte umher.

Unter ihnen tobte der Atlantik. Meterhohe Wellen warfen sich brüllend gegen die Felsformationen der Steilküste, die sich kilometerlang hinzuziehen schien.

Sie standen selbst auf einem der hohen Felsen, ganz vorne an der Kante.

Die riesigen Wellenberge sahen bedrohlich aus, grau mit weißen Schaumkronen auf den Kämmen.

Die Gischt spritzte bis zu ihnen hoch, benetzte Gesichter und die dünnen, schleierartigen Kleider, die sie trugen. Der Stoff war im Nu durchnässt und klebte auf der Haut.

Amanda begann zu zittern. Vor Kälte und vor Grauen zugleich.

Sie wusste, was sie erwartete, noch ehe der Mann an ihrer Seite sagte: »Wir müssen es jetzt tun, Liebes. Es bleibt uns keine Wahl, und du weißt es. Hab keine Angst, ich halte deine Hand beim Absprung und danach, so lange es nur geht. Und denk daran: Wehre dich nicht gegen das Wasser, lass es eindringen, öffne sogar den Mund. Die Lungen füllen sich rasch und die Qual ist dann schnell vorbei. Wenn du dich wehrst, Liebste, wirst du leiden. Es ist unnötig, denn ich verspreche dir, wir sehen uns bald wieder. In einem anderen Leben.«

Er machte einen Schritt nach vorne und zog sie dabei mit. Sie spürte, wie sie den Halt verlor und schrie auf vor Entsetzen …

Dieses Mal erwachte Amanda von ihrem eigenen Schrei.

Mit hämmerndem Herzen schoss sie hoch im Bett und weckte dabei auch Rasputin auf. Der sie daraufhin nur empört einige Sekunden lang starr fixierte, ehe ihm die Augen wieder zufielen. Anschließend kippte der Kater einfach seitlich um und war auch schon erneut eingeschlafen.

Wäre sie nicht immer noch so bestürzt gewesen, Amanda hätte glatt schallend gelacht bei dem drolligen Anblick.

Dummerweise aber war ihr momentan gar nicht nach Lachen zumute: Sie hatte den Mann erkannt, der ihr das eben im Traum angetan hatte – Peter, der Pilot.

Amandas kleine Liebe hatte eben im Traum versucht, sie umzubringen.

Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das jetzt wieder – tiefenpsychologisch betrachtet – bedeuten musste.

Ehe sie endgültig aufstand, nahm sich Amanda fest vor, so bald wie möglich Ricardo aufzusuchen. Er würde ihr bei der Traumdeutung sicher helfen können. Immerhin führte er den viel versprechenden, wenn auch selbst verliehenen Titel »Spiritueller Meister und Maler« auf seinen Visitenkärtchen spazieren.
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Amanda blätterte etwas ungeduldig in der Zeitschrift herum. Zwar waren die Fotos von den teilweise mehr als spärlich bekleideten Mädchen wirklich gut, aber ihr war nicht nach einer entspannten Bettlektüre.

Sie hatte das Männermagazin auf der Heimfahrt von Chio in ihrem Jeep entdeckt. Es kam bei einem Bremsmanöver unter dem Beifahrersitz zum Vorschein.

Das Blatt musste Peter aus der Tasche gerutscht sein …

Zuerst hatte Amanda allerdings gedacht, die Zeitschrift mit der halbnackten Nixe vorne drauf sei ein Überbleibsel aus Adrians Zeiten.

Er liebte diese Sorte von Hochglanzlektüre. Vor allem die Fotos. Natürlich. Wie konnte es bei einem geborenen und überzeugten Womanizer auch anders sein?

Aber als sie bei der Ankunft auf der Finca das Blatt aufgehoben und nach dem Datum geschaut hatte, musste Amanda überrascht feststellen: Das Ding war neu. Ausgabe von letzter Woche.

Und eine echte Neuerscheinung auf dem Markt war es noch dazu. Jedenfalls verkündete dies stolz ein gold-farbener Aufkleber in Form eines Apfels, den ein Pfeil durchbohrte.

Mäßig witzig, wie Amanda fand. Aber Männer waren ja, als geborene Augentiere, leicht zu ködern und schnell zufrieden zu stellen. Die bloßen und durchaus ansehnlichen Silikonbrüste, sowie die langen, strohblonden Rastazöpfe auf dem Titelfoto boten sicherlich einen mehr als ausreichenden Kaufanreiz.

Da mochte dann auch der unsägliche Name LEANDER nicht mehr unangenehm auffallen, nebst so vielen nackten Tatsachen.

Wie auch immer – die Fotos waren tatsächlich erste Sahne. Vom künstlerischen und ästhetischen Standpunkt aus betrachtet. Das eine oder andere könnte Amanda eventuell sogar als Vorlage für eine erotische Skulptur verwenden.

Sie beschloss, das Magazin zu behalten.

Peter konnte sich ja bei Bedarf am Hotelkiosk jederzeit Nachschub beschaffen.

Der Verräter hatte sich tatsächlich nicht gemeldet! Letzte Nacht nicht, und den ganzen Tag heute ebenfalls noch nicht.

Dabei war Amanda doch extra zu Hause geblieben.

Na ja, auch wegen des unbekannten Anrufers! Von dem nicht einmal eine Nummer auf dem Display des Telefons erschienen war.

Das sah Adrian tatsächlich ähnlich. Er hatte auch für sein Handy eine unterdrückte Nummer gewählt. Weil er, wie er selbst sagte, es nicht mochte, wenn die Leute schon vorher wussten, wer sie da anrief.

Oder anzurufen versucht hatte. Je nachdem.

Adrian behauptete, er fühle sich dadurch zum Trottel gemacht.

Sie hatte nie ganz kapiert, wieso er das so sah.

Aber so war sie eben gewesen, ihre große Liebe. Undurchschaubar und leicht durchgeknallt. Sie hatte das Weib in ihr auf Trab gehalten. Und tat es offenbar immer noch!

Zum letzten Mal hatte Amanda umsonst zu Hause gesessen und auf den Anruf eines Mannes gewartet, der nicht kam – nun, sie musste siebzehn oder achtzehn gewesen sein damals.

Jung genug jedenfalls für eine solche Dummheit.

Aber heute hatte das Telefon gleich doppelt geschwiegen. Den ganzen lieben Tag über. Das dumme Ding.

In diesem Augenblick begann es unten zu schrillen …

Amanda schleuderte den LEANDER vor Schreck fast aus dem offenen Fenster. Lediglich der Fensterrahmen, den das Magazin seitlich streifte, bewirkte sein Zurückprallen ins Zimmer.

Sie kümmerte sich nicht darum, sondern ließ die Zeitschrift einfach auf dem Boden liegen.

Auf nackten Füßen, nur im dünnen, kurzen Nachthemdchen und mit flatternden offenen Haaren flog Amanda die Treppe hinunter.

Diesmal schaffte sie es rechtzeitig, den Hörer abzunehmen.

»Hallo?«

»Ach Gottchen, du klingst ja so gehetzt«, sagte Katrin am anderen Ende. »Welche von deinen beiden Lieben hast du denn erwartet?«

»Irgendwie beide«, sagte Amanda lachend. »Das ist die volle Wahrheit, und nichts als die Wahrheit.«

»Oha. Tut mir echt Leid, dass bloß ich es bin. Und, wie ist es gelaufen mit dem Piloten?«

Amanda berichtete. In groben Zügen wenigstens.

An der Stelle mit dem La-Perla-Höschen musste Katrin so sehr lachen, dass Amanda auch langsam anfing, das Komische an der Szene zu begreifen.

»Guter Typ!«, stellte Katrin schließlich sachlich fest. »Er scheint Phantasie und Einfühlungsvermögen zu haben. Und du hattest natürlich eine kleine Bestrafung verdient, Amanda. Halt dir diesen Mann warm, der hat was!«

Amanda ging nicht weiter darauf ein, aber erzählte dafür von ihren merkwürdigen Träumen. Die mittlerweile sogar wiedergekehrt waren.

»Das hat was zu bedeuten«, orakelte Katrin natürlich sofort. Sie klang aufgeregt, als sie fortfuhr: »Hundertprozentig. Du musst unbedingt rausfinden, was. Dein Unterbewusstes versucht dir eine wichtige Botschaft zu senden, so viel ist mal klar. Deshalb kehren die Träume auch wieder. Ganz offenbar ist die Message noch nicht in deinem bewussten Denken angekommen.«

»Das habe ich mir auch schon überlegt. Deshalb will ich in den nächsten Tagen Ricardo besuchen. Vielleicht kann er mir auf die Sprünge helfen.«

»Ich an deiner Stelle wäre längst da gewesen«, sagte Katrin. »Es könnte sich um Bilder aus einem früheren Leben handeln, Amanda. Ich weiß, du stehst dem Thema Wiedergeburt der Seele skeptisch gegenüber, aber sei um Himmels willen jetzt mal nicht so voreingenommen. Wer weiß, was sich da abgespielt haben mag.«

»Themenwechsel«, warf Amanda ein. »Du hast doch nicht nur deswegen angerufen, weil du neueste Details aus Amandas Liebestagebuch hören wolltest, oder?«

Abgrundtiefes Seufzen scholl aus dem Hörer. »Nein, ich brauche deinen Rat als Freundin und erfahrene Sexpertin. Aber lach jetzt bitte nicht, okay?«

»Wie käme ich denn dazu?«, entrüstete sich Amanda im Scherz, lachte dann aber doch. Nachdem Katrin ihr Sprüchlein aufgesagt hatte.

»Wie bitte?« – An dieser Stelle lachte Amanda …

»Sam will, dass ich mit ihm einen Swingerclub besuche!«, wiederholte Katrin lauter. »Er hat bereits Flüge gebucht. Deshalb rufe ich unter anderem auch an. Wir kommen nächstes Wochenende bereits auf die Insel. Es wäre lieb, wenn du wie immer vorher auf unserer Finca vorbeischauen könntest. Und reiß alle Fenster weit auf, ja?«

»Klar, mach ich gerne. Sag mal, dieser Club … der ist also hier, auf der Insel? Habe ich das richtig verstanden?«

»Absolut. Der Betreiber ist ein Belgier. Sam hat die einschlägige Homepage im Internet gefunden.«

»Ach ja. Wo auch sonst. Und? Freust du dich?«

»Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen geschockt.«

»Wie, du?« – hier lachte Amanda jetzt ein zweites Mal. »Ich wusste nicht, dass dich irgendetwas rund um das unerschöpfliche Thema Sex herum noch schocken kann, Katrinchen!«

»Ich bin nicht wegen der Swinger geschockt. Ich bin wegen Sam geschockt.«

»Verstehe. Du hättest ihm das nicht zugetraut. An dem Spruch mit den stillen Wassern ist eben doch jede Menge dran.«

»Auch darin stimme ich zu. Allerdings hatte ich bisher immer geglaubt, Sam sei so in mich verschossen, dass er … dass er nicht auf so eine Idee käme« – Katrin holte einmal tief Luft, ehe sie fortfuhr: »Ich hatte geglaubt, er bekäme im Bett von mir, was er wolle. Letztendlich war er anfangs doch ein reichlich unbeschriebenes Blatt. Himmel, wenn ich an unsere ersten Male denke! Ich habe tatsächlich befürchtet, der Süße käme nie richtig in die Gänge. Was war Sammy schüchtern, nur so zum Beispiel. Und jetzt steht der plötzlich auf Partnerwechsel und Gruppensex und so Sachen. Was glaubst du, wie blöd ich mir vorkomme?«

»Ehrlich gesagt, finde ich die Idee gar nicht so schlecht. Irgendwie habe ich das Gefühl, euere kleine Liebe könnte ein bisschen mehr Pep vertragen. Vielleicht wächst sie dabei. Oder sie verbraucht sich, nutzt sich ab zu einem Nichts. Dann seid ihr beide frei für Größeres, Sam und du. Entschuldige, ist nur so ein Gedanke, der mir eben kam.«

Jetzt war es an Katrin »Themenwechsel!« zu rufen.

Allerdings hatte Amanda noch eine weitere kluge Bemerkung auf Lager: »Außerdem musst du – müsst ihr – ja nicht hautnah ins Geschehen eingreifen. Sprich: eine Runde mitvögeln. Soviel ich weiß, haben die Swinger-clubs alle eine nette Bar und andere Annehmlichkeiten zu bieten. Tu einfach so, als würdet ihr gemeinsam irgendeine lauschige Party besuchen. Recht viel mehr ist es ja auch nicht.«

»Ja, ja, danke für den Tipp«, sagte Katrin, ehe sie wirklich das Thema wechselte. »Und? Wann siehst du ihn wieder, deinen Piloten?«

»Vermutlich gar nicht.«

»Das glaubst du doch selbst nicht, Amanda!«

»Das glaube ich aber doch. Ich war nach der Höschenszene so verärgert und habe ihm recht deutlich zu verstehen gegeben: Das war’s, Süßer! Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann kaum mehr geh’n.«

Katrin kicherte ungehemmt in den Hörer. Denn Amanda hatte die letzten beiden Sätze mit komisch verzerrter Stimme gesprochen. Ulknudel, die sie oft und gerne auch war.

»Wieso rufst du ihn nicht an und lädst ihn ein? Zu einem Besuch in diesem Swingerparadies? Wir gehen alle vier gemeinsam hin. Das wär’s doch!«, rief Katrin schließlich, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.

»Vielen Dank …«

»O bitte, keine Ursache! Langsam finde ich die Idee wirklich reizvoll, muss ich sagen.«

»Katrin! Hör mir zu, ohne mich zu unterbrechen, bitte. Ich wollte eben sagen … Vielen Dank, aber nein! … ehe du mir ins Wort gefallen bist. Ich werde Peter unter gar keinen Umständen von mir aus kontaktieren.«

»Vermutlich hast du sogar Recht«, sagte Katrin langsam. »Ein Weilchen solltest du tatsächlich noch abwarten. Ich bin mir sowieso ziemlich sicher, dass er sich bald meldet. Wahrscheinlich kommen Blumen oder Champagner oder Parfüm. Männliche Aktionen sind ziemlich vorhersehbar.«

»Eben!«

»Na gut, genehmigt! Warte noch. Aber falls er sich nicht innerhalb der nächsten, sagen wir mal, maximal 48 Stunden gemeldet hat, dann …«

»Dann lass ich ihn sausen, verlass dich drauf!«, sagte Amanda. »Er kriegt keine zweite Chance. Punkt.«

»Okay. Aber du schickst ihm wenigstens eine SMS, oder?«

»Wozu das denn?«

»Na ja, irgendein definiertes Ende muss schließlich her, schon rein karmamäßig. Denk daran, Amanda! Was du in diesem Leben nicht lösen kannst oder willst, musst du im nächsten nochmals durch- und abarbeiten. Das kann ganz schön nervig werden, bei all deinen halb oder gleich ganz unabgeschlossenen Männergeschichten. Ich meine es ja bloß gut mit dir, als Freundin.«

»Ich habe keine unabgeschlossenen Männergeschichten. Weder halbe noch ganze.«

»So, und was ist mit Adrian ? Hm?«

»Das Kapitel Adrian ist abgeschlossen!«

»Ist es nicht. Weder halb, noch ganz. Jedenfalls nicht von deiner Warte aus. Und das weißt du auch genau, Amandalein. Versprichst du mir wenigstens das Eine?«

»Was denn?«

»Du schaust so bald wie möglich bei Ricardo vorbei!«

»Heiliges Hexenehrenwort. Ich muss ihm sowieso die Hammelbeine lang ziehen. Seine Schlangen sollten allmählich wieder mal gefüttert werden. Ich denke gar nicht daran, eine lebende Ratte zu besorgen. Es ist sein Terrarium, da in meinem Nebenhäuschen. Also ist es auch sein verdammter Job.«

»Stimmt«, bestätigte Katrin heiter. »Ich bewundere dich sowieso, wie du die ekligen Viecher bei dir auf der Finca haben kannst.«

»Sie sind wunderschön. Und interessant zu beobachten. Außerdem könnte Ricardo sie in seiner Höhle ja gar nicht behalten.«

»Schon, das verstehe sogar ich. Trotzdem könnte ich nicht mit zwei Schlangen, einer Giftnatter und einer riesigen Wurgeschlange, unter einem Dach leben.«

»Es handelt sich um eine chinesische Baumviper mit sehr geringer Giftmenge und um einen grünen Baumpython, der allerhöchsten zwei Meter lang werden kann. Beide Schlangen sind wunderschön coloriert und fühlen sich weder eklig glitschig noch kalt an«, setzte Amanda ihre kleine Lektion in angewandter Zoologie fort. »Fakt ist, dass Adrian und ich beide ursprünglich unter einer regelrechten Schlangenphobie gelitten haben. Ich wurde ja schon beim Anblick einer harmlosen Ringelnatter ohnmächtig. Ricardo hat uns dazu angehalten, mit seinen beiden Lieblingen umzugehen, sie zuerst zu beobachten und dann auch anzufassen. Mittlerweile kann ich nicht mehr verstehen, wie ich ursprünglich einmal so hysterisch sein konnte.«

»Früheres Leben«, rief Katrin. »Tödlicher Unfall durch Schlangenbiss oder Würgeattacke. Trauma muss in späterem Leben aufgearbeitet werden. Das ist es, garantiert.«

»Okay. In dem Fall erwarten dich dieses Mal auf der Insel gleich zwei neue aufregende Erlebnisse. Einmal ein Ausflug ins Swingerparadies und außerdem ein zweiter in die Welt der Schlangen. Du scheinst ja jede Menge an Trauma aufarbeiten zu müssen, meine Süße.«

»Vergiss es, ich denke gar nicht daran!« Mit diesen Worten hatte Katrin auch schon aufgelegt.
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Ich habe ein Geschenk für Amanda gekauft!«

Peter wedelte mit einem edel verpackten Schächtelchen vor Karels Nase herum.

»Aha! Deshalb kommst du eine glatte halbe Stunde zu spät!«

Der Journalist griff nach seinem Sangria, dem zweiten innerhalb der letzten 30 Minuten. »Ich betrinke mich hier eben wegen dir, ist dir das klar? Komme mir schon vor wie eine versetzte Jungfrau!«

»So schlimm kann es nicht sein. Du klingst verdammt gut gelaunt dabei«, sagte Peter und winkte Paco heran. »Ein Bierchen bitte für mich!«

»Ein Dorada?«

»Ein Reina, wenn es das hier auch gibt.«

Paco nickte: »Kommt sofort, Señor!«

Während er das Kühlfach öffnete, dachte er: Typisch, es muss natürlich ein quasi deutsches Bier sein. Gebraut nach dem Reinheitsgebot, von einem deutschen Brauer. Unser gutes altes Dorada tut es nicht für den feinen Herrn. Es würde mich schon schwer reizen, ihn wissen zu lassen, dass sein Stewardessenmäuschen mir mittlerweile die schärfsten SMS-Texte der Welt simst. Christinchen ist voll auf mich und meinen Kolben abgefahren,wie es scheint. Ich hab ihr dich aus Leib und Kopf gevögelt, Pilot!

Er brachte eine grüne Flasche und ein geeistes Glas für Peter und stellte beides vor den Piloten auf die Theke. Dann begann er, in der Nähe Gläser zu polieren.

Die Erwähnung von Amandas Namen eben und der Anblick des teuer aussehenden Schächtelchens hatte Paco naturgemäß neugierig gemacht.

Er hatte seinen Traum neulich mit Dominique und Amanda nicht vergessen, ganz im Gegenteil! Er bekam jedes Mal einen Steifen, wenn er sich daran erinnerte.

Und natürlich auch, wenn wieder eine von Christinchens SMS-Botschaften hereinpfiff.

Vielleicht sollte er versuchen, die Mädels im Dreierpack zu beglücken. Das wäre doch der ultimative Lustkick.

»Darf man wissen, was es ist?«, fragte Karel eben und deutete auf das Päckchen.

»Ein kleiner Glücksbringer, nichts weiter«, Peter nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. »Uff, das tut gut. Wieder verdammt feuchtwarm draußen, da hilft nur viel trinken. Wir sollten zwei große Wasserflaschen in den Jeep werfen.«

»Wir unternehmen einen Ausflug? Interessant.«

Der Journalist angelte wieder einmal nach seinem unvermeidlichen Mininotizblock.

Mit Aufnahmegerät wäre alles so viel leichter gewesen. Aber Peter blieb weiterhin stur in dem Punkt.

»Das will ich meinen. Eine weitere Episode von der Tour d’Amour, auf die Amanda mich letzten Winter geschickt hatte. Schließlich sollst du doch was von der Insel zu sehen bekommen, mein Lieber«, Peter lachte schallend. »Untertitel: Sex around Tenerife!«

»Können wir damit nicht warten, bis Dominique am Freitag eintrifft? Sie hat mir vorhin ihre Flugdaten durchgegeben, alles ist gebucht und paletti. Mann, Peter! Ich brauche Fotos, nicht bloß Text.«

»Hab ich kapiert. Was ich aber auch kapiert habe, ist, dass es von Gesetzes wegen verboten ist, irgendwelche Privatpersonen ohne deren Einwilligung abzulichten und die Bilder dann auch noch zu veröffentlichen. Vor allem, wenn besagte Personen bei sexuellen Handlungen heimlich fotografiert werden. Stimmt doch, oder?«

Karel stöhnte auf und legte seine heiße Stirn einen Moment lang auf die kühle Glasplatte des Bartresens. Wo sie prompt einen feuchten Abdruck hinterließ. (Den Paco hinterher mit ärgerlich gefurchter Stirn würde wegwischen müssen …)

»Sag bloß, wir spielen schon wieder das Voyeurspielchen? Dieses Teufelsweib hat einen echten Spanner aus dir gemacht, Peter, ist dir das nicht klar? Das kann nicht gesund sein auf die Dauer. In meinen Augen wenigstens.«

»Man möchte kaum glauben, dass du Journalist bist. Genau das gehört doch zu eurem Job. Ihr Schreiber seid alle kleine Spanner. Ihr beobachtet und belauscht oder bespitzelt tagtäglich irgendwelche Leute. Bloß weil die Ärmsten das Pech haben, zur so genannten Prominenz zu gehören. Sprich … Menschen zu sein, die im öffentlichen Rampenlicht stehen. Und es sich damit gefallen lassen müssen. Das System hast du mir selbst gestern Abend lang und breit erklärt.«

»Was ich jetzt schon wieder heftigst bereue. Wen bespitzeln wir also heute?« – Karel wusste, wann er auf verlorenem Posten stand.

»Eine Gruppe mittelalterlicher Hippies. Die Leutchen haben sich weiter nördlich eine kleine Bucht unter den Nagel gerissen. Samt einer halb verfallenen Holzhütte, die dort herumsteht, seit Urzeiten vermutlich. Gehörte wahrscheinlich einem Fischer, der irgendwann von einem Fangausflug nicht mehr zurückkehrte. Wie es hier auf der Insel so Brauch ist: zieht jemand in ein verlassenes Haus ein und wird nicht innerhalb eines Jahres von dem ursprünglichen Besitzer, seinen Erben oder der Polizei daraus vertrieben, dann geht die Behausung automatisch in seinen rechtmäßigen Besitz über.«

»Äußerst praktisch«, warf Karel ein und machte sich eine Notiz. »Dann weiß ich ja, wo und wie ich meine geringe Rente später mal aufbessern kann. Und in so angenehmem Klima.«

»Beeil dich aber damit. Ich vermute mal, die Inselregierung wird schon im Zuge des Vereinten Europa irgendwann gezwungen sein, die Gesetze zu ändern. Die Hippies haben noch Glück gehabt. Obwohl ich bezweifle, dass der Haufen klug genug war, seinen neuerworbenen Besitz bei einem hiesigen Notar auch eintragen zu lassen. Zu viele Joints und stundenlange Sexsessions mit wechselnden Partnern vernebeln einem bekanntermaßen das Gehirn.«

Der Journalist grinste vielsagend und kippte dann den Rest des Sangrias in einem Zug hinunter.

»Gehen wir auf unseren Ausflug, Kapitän. Ich kann es kaum erwarten.«

Paco, der hinterher die Gläser abräumte und den dicken Fleck von der Theke wischte, ärgerte sich gleich doppelt: über die Mehrarbeit – das Trinkgeld hatten die Kerle heute auch vergessen – und darüber, dass es nicht viel Neues von der Amanda/Dominique-Front zu hören gab.

Das von der Hippiekommune wusste er längst, die Story kannte schließlich jedes Kind auf Teneriffa.

Besonders die männlichen Teenager machten sich einen Spaß daraus, die Nackedeis beiderlei Geschlechts bei ihrem Treiben heimlich zu beobachten. Dabei pflegten sich die jungen Kerle um die Wette einen abzuwichsen. Das half bei der Triebabfuhr. Und war besser als die ewig gleichen Pornos im Nachtprogramm. Vorlage »in natura« – sozusagen.

In diesem Moment vibrierte wieder einmal Pacos Handy in seiner Hosentasche los.

Sie haben eine neue Textmeldung erhalten …

Christine, die blonde Cockpitmaus! Wer sonst.

»Bin in Dubai, Baby. Verdammt heiß hier. Liege nackt auf dem Bett. Meine Möse tropft, ich denke an Dich. Bist du bei der Arbeit, in der Bar?«

Paco blickte hinüber zu dem mittelalterlichen Pärchen am Ende der Theke. Die beiden stritten bereits seit mindestens einer Stunde leise miteinander und wurden dabei zusehends betrunkener.

»Ja, Süße. Machst du es dir gerade selbst?«, simste er zurück.

»Schieb die Hand in die Hose und nimm deinen Schwanz in die Hand! Ich stecke mir gerade den Holzgriff meiner dicken Haarbürste rein.«

Paco stellte sich mit dem Rücken zu dem Pärchen und tat, wie ihm geheißen. Sein Schwanz, längst wieder bretthart, bäumte sich auf.

»Mir ist es gerade gekommen. Und dir?«, simste Christine.

»Gleich, Baby, gleich!«, murmelte er, während er in seine Hose masturbierte.

Karel war in der Stimmung zu maulen. »Wir fahren ja schon wieder in die Berge. Ich dachte, es geht schnurstracks zu dieser Hippiebucht, Mann!«

»Ich mache einen kleinen Umweg. Amanda soll ihr Geschenk haben. Sie hat sich nicht gemeldet und lässt mich zappeln. Ich vermute mal, dass ich es bin, der hier nachgeben soll. Und da ich der Klügere bin … Voilà !«

Die Bemerkung trug Peter ein anerkennendes Schulterklopfen ein.

»Ich bin stolz auf dich, du lernst wirklich schnell!«, frotzelte der Journalist, dessen Laune sich tatsächlich schlagartig wieder aufhellte.

Karel wusste ohnehin – es war seine eigene Schuld.
Er hätte die zwei Sangrias nicht trinken sollen. Das Teufelszeug entfaltete seine volle Wirkung, wenn einem die Sonne auf den Kopf brannte. Wie jetzt, im offenen Jeep. Der schwere Kopf war dabei nur eines der Begleitsymptome.

Lediglich die Erwähnung von Amandas Namen hatte eben die dumpfe Benommenheit im Hirn unterbrochen … Per Adrenalinausschüttung vermutlich.

»Du stellst sie mir also endlich vor!«

»Ich denke gar nicht daran.«

»Wie bitte? He Mann, unsere noch junge Männerfreundschaft ist ein zartes Pflänzchen. Ich warne dich!«, sagte Karel, der jetzt prompt einen erneuten Anflug von Kopfschmerz spürte.

»Ich gedenke nicht, der Lady persönlich gegenüberzutreten. Jedenfalls noch nicht. Sie hat versucht, mich wie einen Hund zu behandeln. Und ich bin es, der jetzt ein Friedensangebot unterbreitet. In Form eines Geschenks, wie du selbst vorgeschlagen hast. So weit, so gut. Der nächste Schritt muss aber definitiv von ihr kommen.« – Peter schaltete einen Gang herunter und versuchte sich zu erinnern: An der nächsten Weggabelung links oder rechts?

»Okay, verstanden und akzeptiert. Für dieses Mal. Wo fahren wir also hin?«

»So nah wie möglich ran an ihre Finca. Das Anwesen liegt in einer Art Talsohle. Ich hoffe, ich finde den Weg wieder, es ist schon Monate her, und außerdem war es dunkel, seinerzeit. Beim letzten Mal trug ich dafür praktischerweise gleich eine Augenbinde«, sagte Peter grinsend und wählte instinktiv die linke Abzweigung. Nachdenken hätte nur geschadet, er ahnte es. Er musste sich derzeit voll auf sein Unterbewusstsein und seine innere Stimme verlassen.

Karel stöhnte. Sein Kopf dröhnte plötzlich bei jedem Schlagloch, in das der Leihjeep tauchte.

»Wenn wir da sind, was tun wir dann?«

Peter grinste unentwegt. Er war jetzt sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Sein Körper erkannte die schmerzhaften Schlaglöcher wieder! Irgendwo hier hatte er so getan, als würde er so durchgeschüttelt, dass er nach vorne und halb vom Sitz rutschte. Dabei hatte er das gefaltete LEANDER-Magazin aus seiner Tasche gleiten lassen.

Ein blöder Trick, sicher! Aber irgendwie hatte er gedacht, es wäre vielleicht besser, wenn Amanda das Magazin schon mal gesehen hätte, ehe er den Journalisten ins Spiel brachte …

»Ich lasse dich im Jeep zurück und schleiche mich zu Fuß ans Haus heran. Dann drapiere ich das Päckchen neckisch in einer Tüte baumelnd an der Türklinke, das ist alles«, erklärte Peter geduldig. »Anschließend kriegst du was zu sehen bei den Hippies, keine Sorge.«

»Großer Gott! Du hast eine Meise, mein Lieber. Allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Der Pilotenjob als solcher muss tatsächlich öde wie die Hölle sein! Wenn du solche Bubenspielchen brauchst, um dein Leben aufregender zu gestalten.« Karel kramte in seiner Tasche nach einer dieser Kopfschmerztabletten, die man notfalls auch ohne Wasser einfach zerkauen konnte. Schmeckte natürlich bescheiden das Zeug, aber was half’s?

Vom Fahrersitz her drang ein schallendes Lachen schmerzhaft bis in seine Gehörgänge vor. Dann sagte Peter: »Ich frage mich bloß, wie aufregend das Leben für diejenigen unserer Geschlechtsgenossen ist, die sich den LEANDER kaufen. Wegen eines Artikels mit dem beziehungsreichen Titel Sex around the World.«

»Träume, mein Lieber! Träume. Jeder Kerl braucht die doch. Warum gäbe es sonst einen James Bond?«

»Eben«, bestätigte Peter und würgte den Motor des Jeeps im Schatten eines Baumes am Wegrand ab. »Warte hier, ich bin gleich zurück.« Er schnappte sich das Päckchen vom Rücksitz und schwang sich aus dem Wagen.

Erst etwa zwanzig Minuten später war er zurück. Während er sich wieder hinters Steuer setzte, sagte Peter: »Und jetzt drück uns beiden alle Daumen, dass Frauen wie Amanda ebenfalls mit Träumen zu ködern sind.«

Der Journalist nickte und hielt beide Hände hoch – zu Fäusten geballt, wobei die Finger die Daumen umhüllten wie ein Hamburgerbrötchen das Hot-Dog-Würstchen. Karel dachte dabei ganz fest an Dominique.

Peter fand die Hippiebucht, von den einheimischen Insulanern auch Schweinebucht genannt, auf Anhieb wieder.

Sein »Copilot« maulte zwar ein bisschen, weil er erneut so ein kindisches Anschleichspielchen spielen sollte, aber natürlich fügte er sich.

Erstens waren seine Kopfschmerzen tatsächlich fast weg. Und zweitens war er nun doch gespannt, was ihn dieses Mal erwartete. Immerhin war die bisherige Recherche tatsächlich keineswegs langweilig gewesen.

Und sein eigener Schwanz war vorhin beim bloßen Gedanken an Dominique auch wieder zum Leben erwacht. Vielleicht wurde ja am kommenden Wochenende doch noch alles gut, und die eigenwillige Fotografin ließe sich tatsächlich erobern.

Das subtropische Inselklima und die erotisch aufgeheizte Atmosphäre ließen erfahrungsgemäß niemanden kalt.

Man brauchte sich ja bloß Typen wie den Piloten anzuschauen: kalt und nüchtern wie eine Hundeschnauze im Job! Aber auf dem Eiland ließ er alle Hemmungen sausen und die Sau heraus.

Gesetzt den Fall, bei Dominique ginge die Post nur halb so wild ab wie bei Peter oder bei Amanda, Karel wäre hochzufrieden. Träume durfte ein Mann schließlich haben, oder? Es musste ja nicht gleich Sex around the world sein.

Wie hatte Peter vorhin so schön getitelt …?

Sex around Tenerife …

Doch, das würde es auch tun, fürs Erste wenigstens.

Obwohl Karel sich durchaus vorstellen konnte, Dominique zu weiteren Recherchen einzuladen. An anderen und mehr exotischen Örtlichkeiten. Man gönnte sich ja sonst nichts in dem Job. Hauptsache, Chefredakteur Guttmann unterzeichnete die Spesenabrechnung später.

Die beiden Männer stiegen vorsichtig hintereinander einen schmalen, gewundenen Fußweg hinunter, der sie direkt zum Eingang der Bucht bringen würde, wie Peter erklärte.

Auf halber Höhe konnten sie bereits die einsame Trommel hören … Es hörte sich ein bisschen nach Urwald an, nur nicht so unheimlich.

»Wie es scheint, kommen wir beiden Glückspilze wieder mal genau zum richtigen Zeitpunkt am Schauplatz an«, freute sich der Pilot.

Karel ersparte es sich, nachzufragen, weshalb und wieso. Er würde es ja gleich sehen. Sofern er nicht vorher stolperte und den Abhang hinunterkullerte. Lieber konzentrierte er sich auf den steinigen Weg.

Sie erreichten bald einen schmalen Strandabschnitt, der nur noch durch eine ins Meer vorspringende Felsnase von der Hippiebucht getrennt war.

Peter knöpfte auch schon Hemd und Hose auf. »Los, Karel, raus aus den Klamotten. Wir müssen ein paar Meter schwimmen. Aber dafür haben wir hinterher den bequemeren Ausguck.«

Der Journalist, der längst gelernt hatte – auf der Insel trug man am besten immer und überall eine Badehose unter den übrigen Klamotten – gehorchte wortlos.

Sie wateten ins Meer und schwammen los. Peter in Führung. Schwimmend umrundeten sie die Felsnase, die Bucht tat sich vor ihnen auf.

Karel sah das alte Fischerboot auf dem Strand liegen. Es war aus Holz und lag seitlich hochgekippt. So als habe sich jemand hier eine Art Unterstand gegen den Wind schaffen wollen. Bloß dass der Wind wohl eher selten aus der Bucht hinaus auf den Atlantik wehte. Das Ding guckte mit der offenen Seite zu ihnen her, wie der breit grinsende, blau ummalte Mund eines Clowns.

Peter, der den Strand bereits erreicht hatte, lief in gebückter Haltung zu dem Wrack hin.

Bei diesem Anblick fiel bei Karel endlich der Groschen – der morsche Holzkahn bot einen prima Sichtschutz, natürlich!

Für jeden, der sich schwimmend von dieser Seite der Bucht her annäherte. Karel musste nun selbst grinsen.

Auf in den Kampf, dachte er und folgte Peter auf dem Fuße.

Der Pilot hatte unterdessen bereits ein dünnes, langes Brett, das am Boden des Bootes an zwei Haken befestigt war, vorsichtig abgenommen. Darunter befand sich eine Art schmaler Sehschlitz. Jemand hatte hier mittels einer Feinsäge ganze Arbeit geleistet.

Ein wahrhaft prima Ausguck, da konnte man nicht meckern!

Karel überlegte gerade, wie eine der modernen winzigen Digitalkameras hier hervorragende Dienste leisten könnte, da stieß ihm Peter einen Ellbogen in die Seite.

»Dort drüben rechts!«, raunte er.

Der Journalist linste durch den Schlitz, ließ die Augen in die angegebene Richtung wandern.

Er sah einen Baum, dessen schneeweißer Stamm leicht verkrüppelt war und tief hängende, beinahe kahle Äste hatte.

Von einem dieser Äste hing ein starkes Seil, einem Schiffstau ähnelnd, herab. An dessen unterem Ende baumelte – vielleicht einen knappen Meter über dem Boden – eine Art Weidenkorb, der allerdings mehrere größere Löcher aufwies.

Beim genaueren Hinsehen bemerkte Karel als Nächstes einen blonden Haarschopf, der oben aus dem Korb herausragte. Durch die Löcher im Weidenkorb hindurch schimmerte nun auch der helle Körper einer Frau. Sie war offenbar nackt. Ein Rauchwölkchen stieg ebenfalls aus dem Korb auf. Anscheinend rauchte das Mädchen in ihrem im Wind sanft hin und her schwingenden Freisitz.

»Haste Haschisch in den Taschen, haste immer was zum Naschen!«, raunte Peter neben Karel. Aber der hatte mittlerweile schon selbst den süßlichen Geruch in der Luft wahrgenommen. Dieser schien über der ganzen Bucht zu hängen wie ein feiner Schleier. Die Hippies machten ihrem Ruf demnach alle Ehre.

In diesem Moment trommelte der einsame Trommler heftiger. Er musste sich irgendwo im Bereich der windschiefen Hütte aufhalten, am anderen Ende der Bucht. Zu sehen war jedenfalls nichts von ihm.

Dafür tauchten jetzt aus dem hinteren Teil der Bucht, wo es einige Büsche und eine Art Holzschuppen gab, zwei langhaarige Männer auf.

Kurz darauf kamen sie neben dem Weidenkorb mit seinem menschlichen Inhalt an. Sie hatten gemeinsam eine Liege transportiert, die sie genau unter dem Korb abstellten.

Das Ding konnte noch frei baumeln, berührte also nicht die Liegefläche, wie Karel sofort bemerkte.

Beide Kerle waren sonnengebräunt, muskulös und wirkten insgesamt gut gebaut. Sie trugen nichts weiter als Lendenschurze am Leib, offenbar aus Leder gefertigt.

Einer der Hippies warf jetzt seinen Fetzen ab und ließ sich auf die Liege fallen.

Was eben noch ein allenfalls Halbsteifer gewesen war, schwoll zusehends an, als sein Besitzer eine sehnige Hand danach ausstreckte und auf und ab zu schubbern begann.

Im Nu war ein prächtiger Ständer zu bewundern.

Der zweite Hippie hielt die Zeit offenbar für reif … Jedenfalls schien er dem Mädchen etwas zuzurufen.

Im nächsten Augenblick schob sie auch schon ihre Beine durch die beiden größten Löcher im Korb. Etwa bis zu den ansehnlichen Kniekehlen staken sie nun ins Freie.

Diese Kniekehlen wiederum sollten, wenn Karel die Anatomie der Kleinen richtig einschätzte, durch die Aktion jetzt etwa in Kinn- oder Ohrenhöhe fixiert sein. Bei weit geöffneten Schenkeln, versteht sich. Das Mädel musste sich beinahe fühlen wie auf dem Gynäkologenstuhl.

Der stehende Hippie drehte den Korb samt Inhalt nun viele Male im Kreis herum, bis das Seil in sich gewunden war wie ein gedrehter Mädchenzopf.

Da liegt ganz schön viel Spannung drauf!, dachte Karel noch und hielt unwillkürlich den Atem an. Ihm dämmerte ein Bild herauf, von dem er prompt selbst eine Erektion bekam.

In diesem Augenblick griff der liegende Hippie ins Geschehen ein. Den prächtigen Ständer noch immer in der sehnigen Hand.

Der Schwanz ragte steil auf aus einem wilden Gebüsch dunklen Haares.

Während der »Assistent« weiter den Korb mit dem Mädchen festhielt, schob der Kerl die andere, freie Hand in das Loch, das irgendwo in der Mitte und unterhalb der Kniekehlen der Frau klaffte.

Karel wusste sofort – hier musste sich ihre Möse befinden!

Die Handbewegungen verrieten wiederum, dass die Pussi eben nach allen Regeln der Kunst bearbeitet wurde. Um sie zum Tropfen zu bringen, vermutlich:

Anscheinend reagierte das Mädel rasch und wunschgemäß – wahrscheinlich hatte sie vorher genug Haschisch geraucht und war deshalb ohnehin spitz wie Lumpi. Jedenfalls zog der Hippie die Hand aus dem Loch zurück und brachte dafür seinen Schwanz dort unter. Er hob dazu die Hüften an und stieß kräftig nach oben.

Angedockt.

In der nächsten Sekunde ließ der assistierende Hippie den Korb mit der Frau einfach los …

Und das Seil tat, was gedrehte Seile immer tun: Es entwirrte sich in hoher Geschwindigkeit, um – energetisch gesehen – in die Ausgangslage zurückzukehren.

Dabei kreiselte der Weidenkorb wie wild um die eigene Achse. Und dieses Kreiseln lief wiederum auf dem voll erigierten Kolben des darunter liegenden Hippies ab.

Karel konnte förmlich spüren beim Zusehen, wie sich die feuchte Möse des Mädchens auf seinem eigenen Schwanz schneller und schneller drehte. Und ihm damit eine Massage der besonderen Art verpasste.

Der Kerl drüben auf der Liege schrie mittlerweile vor Lust. Aber auch die Frau im Weidenkorb schien ihren Spaß zu haben. Jedenfalls mischten sich ihre Freudenschreie unter seine.

Sie schwammen zurück, um die Felsnase herum und trockneten sich in der Sonne. Schweigend lagen sie nebeneinander im warmen Sand.

Schließlich fragte Karel: »Ist das alles wirklich wahr? Ich kann es kaum glauben. Amanda hat dich auf diese Spannertour geschickt, bevor du sie überhaupt zum ersten Mal persönlich treffen konntest?«

»Genau das! Sie hatte ein regelrechtes Drehbuch geschrieben für die einzelnen Szenen. Schauplatz, Beteiligte, Anfahrts- oder Anschleichweg, je nachdem. Anschließend musste ich ihr berichten, wie es gewesen war. Am Handy. Dann bekam ich per SMS die nächste Beschreibung.«

»Verrückt, geil, aufregend, scharf, mir gehen die Worte aus. Dir müssen doch dabei die Eier geplatzt sein, sei ehrlich! Wie bist du damit zurecht gekommen? Ich nehme an, du konntest und durftest nirgends aktiv ins Geschehen eingreifen.«

»Richtig, Karel. Aber das wollte ich auch gar nicht.« »Ich frage mich einmal mehr: Warum hat sie das gemacht?«

»Tja«, sagte Peter, »ich habe noch immer keine Ahnung. Wir hatten das Thema ja schon mal. Ich vermute inzwischen immer mehr, sie wollte meine Standhaftigkeit prüfen. Neben einigen anderen Dingen. Vielleicht hatte Amanda erst kürzlich schlechte Erfahrungen mit einem Mann gemacht. Vielleicht wollte sie dafür eine Art Rache üben, um sich abzureagieren. Oder es törnt sie sexuell an, auf diese Weise Macht auszuüben über einen anderen Menschen. Es könnte auch eine Kombination aus beidem sein.«

»Hm, Frauen kommen auf solche Sachen. Darüber haben wir neulich gesprochen, ich weiß. Aber du hast den ersten Teil meiner Frage nicht beantwortet. Wie bist du mit deiner eigenen Geilheit umgegangen nach solchen Episoden wie der eben erlebten?«

Peter lachte. »Ich habe dir doch vorgestern Abend in der Bar Christine, die Chefstewardess, vorgestellt. Schon vergessen die Geschichte, die ich dir ziemlich zu Anfang erzählt hatte?«

»Ach ja, du hast sie gevögelt! Nachts im Hotelpool.«

»Sie ist ein nettes Mädchen. Macht keine Probleme.«

»Sie hat mich auch so komisch angeschaut!«, sagte Karel und klang fast ein bisschen empört.

»Stimmt, das habe ich durchaus bemerkt. Du warst am Zug, mein Freund, aber leider nicht schnell genug.«

»Was soll jetzt das wieder heißen? Ich wollte nicht, wegen Dominique. Und überhaupt …«

»Pech für dich, Glück für Paco, den Barkeeper«, sagte Peter.

»Nee! Doch nicht wirklich, oder?«

»Aber ganz bestimmt. Ich habe Augen im Kopf. Außerdem kenne ich mein Christinchen.«

Eine Weile herrschte wieder Schweigen, ehe Karel eine weitere Frage abließ: »War sie wirklich so gut wie dein Bericht klang?«

»Wer – Christine? Spitzenklasse! Wie gesagt, sie macht keine Schwierigkeiten, will nur Sex und ist ansonsten selbst verheiratet. Mit einem Piloten übrigens.«

»Verdammt! Was bin ich doch für ein blöder Hund«, sagte Karel, ehe er noch fragte: »Weiß Amanda davon?«

»Natürlich nicht. Ich wüsste auch nicht, was es sie anginge, Karel, oder?«

»Aha, so ist das also. Du willst mehr von ihr als nur Sex, Pilot! Richtig? Ansonsten könnte es dir völlig egal sein, wie viel oder was sie weiß. Du willst die ganze Amanda. Darum geht es.«

»Das wiederum geht dich nichts an, Journalist. Bei unserem kleinen Deal geht es nur um Sex, für euren Artikel da. Punkt.«

»Okay!« Karel seufzte genussvoll in der warmen Sonne. »Fair enough.«

»Das neckische Spielchen, das wir vorher zu sehen bekamen, nennen die Hippies übrigens Afrikanische Schaukel«, sagte Peter. »Nur so als kleine Info am Rande für dein Notizbuch.«
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Es war fast alles wie im Traum …

Die zarten Hände, die heißen Lippen, die heftigen Lustgefühle.

Und die Nacktheit Amandas.

Sie hatte sich völlig den Zärtlichkeiten dieser anderen Person ausgeliefert.

Dominique blieb in ihrem Kostüm, während sie Amanda aus dem Schleiergewand schälte. Sie zog sich auch nicht aus, als die Bildhauerin sich längst vor Lust stöhnend neben und unter ihr wand.

Amanda fiel es tatsächlich schwer zu glauben, was sie eben tat, mit sich machen ließ: Wäre der Musketier tatsächlich ein Mann gewesen, nun gut.

Aber die Person hier zwischen ihren Schenkeln, die eben ihre Zunge tief in ihr pochendes Loch schob, war eine FRAU.

Es war Dominique, die Fotografin!

Sie war gekommen, um von ihr Aktaufnahmen für dieses Herrenmagazin zu machen. Amanda hatte vorhin noch die umfangreiche Kameraausrüstung bewundert. Ehe Dominique begonnen hatte, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen!

»Ich habe es noch nie mit einer Frau gemacht«, stöhnte Amanda, während die vorwitzige Zunge sie auszulecken schien. Wie eine Katzenzunge das Sahneschälchen.

Dominique leckte und schleckte einfach weiter. Sie nahm sich das gesamte Delta der Venus vor, Stück für Stück. Leckte, schleckte, saugte, stieß schließlich erneut ihre Zunge in die feuchte Grotte.

Und Amanda kam ohne Hemmungen, wieder und wieder.

Es war so einfach sich hinzugeben, denn Dominique wollte nichts zurück, forderte nichts. Sie wollte nur geben, dieses Mal. Amanda wusste das instinktiv.

Als sie später aus der Dusche kam, saß der Musketier im Garten und hielt das Gesicht in die untergehende Sonne.

»Und die Arbeit?«, erkundigte sich Amanda. »Für heute ist es wohl zu spät. Das Licht …«

Träge blinzelte Dominique gegen die letzten Sonnenstrahlen an. »Keine Sorge, die Arbeit kann warten. Wir haben Zeit.«

Drinnen klingelte irgendwo ein Handy. Amanda ging es suchen.

Wenige Minuten danach kam sie zurück. »Nachbarn von mir gehen später auf so ein komisches Kostümfest in einem Club. Sie haben gestern Abend schon angerufen und gefragt, ob ich kommen und noch jemanden mitbringen wolle.« Amanda stockte – in Wirklichkeit hatte Katrin erneut nach Peter gefragt. Und Amanda hatte dieses Mal nicht mehr lange nachgedacht, sondern ihn tatsächlich angesimst.

Die Antwort traf erst viel später ein: Er würde es sich überlegen. Normalerweise sei so ein Club nichts für ihn, aber man könne sich ja vielleicht an der Bar treffen.

»Heißen deine Freunde zufällig Katrin und Sam?«, fragte Dominique. »Sind die beiden erst gestern aus Hamburg über München eingeflogen?«

Die beiden Frauen sahen sich an und mussten dann lachen. Schließlich sagte Dominique: »Ich wollte sowieso hin, wie du siehst. Mit einer schussbereiten Klein-Digitalkamera im Gürtel. Willst du meine Begleiterin sein? Wir werden als perfektes Pärchen durchgehen. Du weiblich, ich männlich.«

Amanda nickte langsam. »Wir müssen ja nicht mitswingen. Es gibt sicher eine Bar außerhalb der Spielwiesen.«

Als sie eintrafen und den Eintritt bezahlt hatten, saß an der Bar nur ein einsames, älteres Paar. Die beiden waren wie für den Strand gekleidet. Badehose und Bikini, sowie zwei große Badelaken. Sie hatten wohl gedacht, das sei Kostümierung genug, man brauchte dann auch nicht so viel auszuziehen. Im Falle eines Falles.

Aber nacheinander trafen immer mehr jüngere Pärchen in phantasiereichem und erotisch-gewagtem Aufzug ein.

Die beiden Herrschaften an der Bar verließ bei dem Anblick sichtlich mehr und mehr der Mut.

Dominique setzte zuerst Amanda, dann sich selbst die Augenlarven auf, die sie am Eingang erhalten hatten.

Sie wanderten Hand in Hand durch verschiedene Säle, die alle irgendeinen beziehungsreichen Namen trugen. Wie Sündenpfuhl oder Lasterhöhle.

Sämtliche Räume und sogar kleinere Zimmer, die wie Kammern wirkten, waren mit rotem Samt ausgeschlagen. Überall brannten dicke Kerzen oder gar Fackeln, die in schmiedeeisernen Halterungen an den Wänden staken. Von irgendwoher erklangen sanfte Flötentöne, vermischt mit leiser Pianomusik.

Plötzlich hörten sie ein lautes Stöhnen, das in einen langgezogenen Schrei überging … Lust oder Schmerz? Es war schwer zu sagen, vermutlich beides.

Unerbittlich zog Dominique Amanda hinter sich her, bis sie in den Raum gelangten, aus dem die Geräusche drangen.

Als Erstes sahen sie den nackten Mann, der an eine Art Bambusgerüst gefesselt war. Das Ding, das sich auch wunderbar für Kletterrosen geeignet hätte, befand sich in der Mitte des kleinen Saals. Ansonsten schienen nur Frauen anwesend zu sein, wenn man den Kostümen glauben durfte. Es war allerdings höchst unwahrscheinlich, dass der bloße Augenschein der Wahrheit entsprach …

Die Arme und Beine des Mannes waren mit Lederschlaufen an das dünne Gerüst gebunden. Sein Schwanz war voll erigiert und zuckte vor offensichtlicher Erregung.

Im nächsten Augenblick bemerkte Amanda die beiden silbernen Nippelklemmen, die groß und anscheinend schwer an seinen Brustwarzen hingen.

Hinter ihm ging jetzt eine Amazone in die Knie. Ihre vollen, schweren Brüste hingen aus einer Art Kettenhemd heraus, das kurze Lederröckchen verdeckte kaum die Scham.

Sie hatte einen riesigen Dildo in der einen Hand. Mit der anderen zog sie jetzt die Hinterbacken des Mannes auseinander und schob ihm dann den Kolben tief in den Anus.

Wieder schrie der Gemarterte, aber es hörte sich nur am Rande nach Schmerz an. Sein Ständer leuchtete rot dazu und zuckte ekstatisch.

In diesem Moment näherte sich ihm eine zweite Amazone von vorne. Sie stieg auf einen niedrigen Schemel vor ihm auf dem Boden. Lüftete dann kaum merklich das ohnehin superkurze Teil von einem weiten Lederrock und verleibte sich auch schon den Lümmel aus Fleisch und Blut ein.

Sie ritt auf ihm wie auf einer Lanze. Dabei klammerte sie sich mit beiden Händen an dem Gerüst fest. Während zwischen seinen Pobacken der Holzdildo abwechselnd gedreht, herausgezogen und wieder hineingeschoben wurde.

Der Mann keuchte und schrie und krümmte sich in seinen Fesseln während der beidseitigen Behandlung.

Plötzlich ließ die Amazone an der vordersten Linie ihre Beute sausen und sprang vom Schemel.

Im nächsten Augenblick ejakulierte der Mann in hohem Bogen auf den Boden.

Amanda hatte genug gesehen. Sie schaute sich nach Dominique um, die eben geschickt und von den übrigen Gästen unbemerkt eine winzige Kamera in ihren Gürtel zurücksteckte. Sie nickte zu ihr herüber, dann verließen sie Hand in Hand das Geschehen. Eben banden die Amazonen den Mann los, aber durch eine Seitentür wurde bereits der nächste »Delinquent« hereingeführt.

Peter und Karel, beide mehr schlecht als recht kostümiert, hockten an der Bar, sichtlich gelangweilt.

Beim Anblick der beiden Gestalten, die sich ihnen näherten, änderte sich das allerdings schlagartig. Eine von beiden, ein Musketier, hatte bereits die Augenlarve abgenommen

»Ich glaub es einfach nicht!«, stieß Karel hervor.

»Dominique, mit einer Frau. Wieso halten die beiden denn Händchen?«

»Tja«, sagte Peter. »Gute Frage, aber das weiß ich leider auch nicht. Die andere Lady ist übrigens Amanda! Das trifft sich gut, dann kann ich euch ja endlich offiziell vorstellen.«

Bevor es allerdings dazu kommen konnte, ging die Tür auf und zwei weitere Pärchen traten vom Parkplatz aus herein.

»Schönen guten Abend, ihr beiden Hübschen«, sagte Dominique fröhlich, als sie Paco und Christine – trotz ihrer Kostümierung als Piraten mit Augenklappen – erkannte. Die beiden grüßten kurz und waren auch schon verschwunden.

Amanda, die weder Paco noch Christine kannte, erstarrte erst beim Anblick des anderen Pärchens zur Salzsäule.

Salomé im Kostüm einer griechischen Göttin. An ihrer Seite ein weiterer Musketier! Hochgewachsen wie Dominique, bloß männlicher, weil breiter gebaut. Er trug eine große schwarze Gesichtsmaske, die sogar seine Lippen bedeckte.

»Adrian?«, murmelte Amanda ungläubig.

Aber auch dieses Pärchen huschte sofort weiter ins Allerheiligste.

Nein, er war es nicht! Es war unmöglich. Sie wusste es.

Außerdem wollte sie ihn nicht mehr. Er war ihr Vater gewesen, und er hatte sie getötet. Wenn Ricardo Recht haben sollte. Und auch sonst …

Peter trat neben Amanda und legte einen Arm um sie. »Komm, lass uns gehen. Wir haben Besseres verdient als das hier.«

Sie nickte wortlos. Aneinander geschmiegt steuerten sie die Tür an, die in diesem Moment erneut aufging. Ein weiteres Pärchen trat herein. Sam und Katrin. In neckischen Hawaiikostümchen. Mit nichts darunter.

»Ihr geht schon?«, entfuhr es Katrin enttäuscht. Wobei ihr Blick begehrlich an Peters langer Gestalt auf- und abglitt.

»Ja«, sagte Amanda vergnügt. »Wir haben Besseres vor.«

»Ach! Na dann, viel Spaß!«

Karel sah Dominique an. »Wollen wir zurück ins Hotel? Wir könnten an der Bar noch einen trinken. Ich nehme an, du hast Fotos geschossen hier. Ich würde sie gerne sehen, Kollegin.«

»Aber klar, Kollege!«, lachte sie und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.

Karel fand dies einen durchaus viel versprechenden Anfang für eine Recherchetour mit dem Titel: Sex around the World.

Sie hatten sich den Rest der Nacht auf wilde hemmungslose Art und doch voller Zärtlichkeit geliebt.

Der Duft von Sex und erhitzten Körpern hing im Schlafzimmer wie eine Wolke, als Amanda gegen Mittag des nächsten Tages in Peters Armen erwachte.

Sie kitzelte ihn so lange, bis er endlich auch munter wurde.

Als sie seine verspätete Morgenlatte bemerkte, rollte sie sich kurzerhand einfach auf ihn.

Hinterher lagen sie eng umschlungen ein Weilchen einfach da, ehe Peter sagte: »Ich muss übermorgen wieder fliegen. Keine Ahnung, wann ich das nächste Mal die Insel auf den Dienstplan kriege. Wirst du das aushalten, Amanda? Sag es mir ehrlich! Ich verliere ungern die Kontrolle über meine Gefühle. Es ist mir lieber, wenn ich weiß, woran ich bin.«

»Aber sicher halte ich das aus«, schnurrte Amanda in seiner Halskuhle. »Ich werde endlich wieder viel und konzentriert arbeiten. Die Ausstellung in Madrid rückt näher. Und außerdem …« Sie brach ab.

Sie hatte gerade an Ricardo gedacht bei den letzten Worten. Doch, sie wollte genau wissen, was damals geschehen war, in diesem anderen Leben. Zwischen ihr und Peter. Und zwischen ihr und Adrian. Wenn sie wieder
alleine war, würde sie diesen Geschichten auf den Grund zu gehen versuchen. Mit Ricardos Hilfe. Und indem sie sich offen hielt, für diese und ähnliche Erfahrungen. Man konnte schließlich nie wissen.

»Und außerdem?«, hakte der Pilot nach.

»Ach nichts. Arbeit und wieder Arbeit. Aber wann auch immer du einfliegst, nehme ich mir alle Zeit der Welt für dich«, versprach sie.

Und ein neuerlicher Gedanke streifte Amanda: Ihre kleine Liebe war auf dem besten Wege, sich in eine große zu verwandeln. Sie brauchte es nur zuzulassen. Es lag an ihr.

Sie spürte, wie tief drinnen in ihrem Bauch ein Schmetterling die Flügel hob und ein leises Glöckchen dazu bimmelte. Bimbam … Bimbam … Bimbam …
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In dieser Nacht entdeckte Amanda endlich die Kassette, die Adrian versteckt hatte, ehe er das Taxi rief. Damals, vor mehr als einem halben Jahr. Er musste das Ding einfach unter ein Couchkissen geschoben haben. Aber irgendwie war es dann wohl in eine Ritze gerutscht und dort hängen geblieben. Eingeklemmt zwischen Rückenlehne und Sitzfläche.

Weil Amanda ausgerechnet heute Abend einen ihrer seltenen Anfälle von Putz- und Aufräumsucht erleiden musste, war es endlich so weit.

Sie brauchte dann noch einmal fast eine Stunde, bis sie endlich auch ihren uralten Kassettenrecorder wiedergefunden hatte. In der Küche, unter der Spüle. Sie hatte keine Ahnung, wie er ausgerechnet dorthin gekommen war. Aber eigentlich wichtig war das auch nicht. Hauptsache, er funktionierte noch.

Für Amanda

hatte Adrian unnötigerweise mit wischfestem Filzschreiber auf die durchsichtige Plastikhülle geschrieben, in der die Kassette steckte.

Für wen auch sonst?, dachte sie ärgerlich.

Ungeduldig vor angespannter Erwartung wie sie war, hätte Amanda beinahe das Kassettendeck beschädigt, als sie das Ding einlegen wollte. Sie war kurz davor, es mit Gewalt zu versuchen, als der erste Versuch kläglich scheiterte. Gerade noch rechtzeitig dämmerte es ihr: Sie brauchte die Kassette nur umzudrehen, schon ging es.

Erleichtert drückte sie auf die Play-Taste. Ein leises Rauschen und Rascheln ertönte, dann setzte unvermittelt harter Gitarrensound ein.

Amanda spürte ihr Herz wie wild hämmern. Die eingesetzte Grifftechnik war ihren Ohren noch immer vertraut. Auf intime, beinahe schon obszöne Weise vertraut. Fast so vertraut wie ihren Händen der Umgang mit den Werkzeugen, wenn sie an einer Marmorskulptur arbeitete.

Jeder Künstler, egal welcher Richtung, besaß eine eigene unverwechselbare Handschrift. Und diese Klänge hier stammten eindeutig von Adrian.

Die Musik brach so plötzlich ab, wie sie eingesetzt hatte. Wieder einige Sekunden Rauschen, dann sagte Adrians Stimme: »Wenn du diese Kassette abspielst, bin ich schon nicht mehr da. Ich habe mir lange überlegt, wie ich es dir am besten beibringen könnte, und mich schließlich für diesen Weg entschieden. Es gab für mich nichts mehr zu tun … auf der Insel nicht, und in deinem Leben auch nicht, Amanda.

Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, so wirst du zugeben müssen: wir beide sind an einem Punkt angelangt, wo wir nur mehr gegenseitig die schlimmsten Seiten aus uns herausholen.

Zugegeben … der Sex ist nach wie vor phantastisch!

Diese Seite unserer Beziehung war es wohl auch, die mich so lange hat an deinem Haken zappeln lassen. Dieser wilde, animalische Sex hat ein starkes Band zwischen uns entstehen lassen. Aber eben leider nur auf körperlicher Ebene. Und vor dieser Ebene habe ich Angst, sie zerstört meine Kreativität als Künstler. Weil ihr keine wirkliche innere Harmonie zugrunde liegt.

Ich bin mir sicher, du spürst diese Gefahr ebenso wie ich. Auch du bist Künstlerin. Auch du ringst jedes Mal wieder, bei jedem neuen Werk, um die eigene Weltsicht, dein Einssein mit dem Unbewussten, deinem innersten Wesen.

Dabei musst du dich durch mich ebenso gestört gefühlt haben, wie ich mich durch dich. Nur so kann ich mir deine häufigen Ausbrüche und launenhaften Anfälle erklären.

Und dann: Himmel noch mal eins, Amanda! Was macht es denn schon aus, wenn ich ab und an mal mit einer anderen Frau gevögelt habe?

Dabei ging es doch immer nur um Sex, um eine andere, meist viel normalere Spielart, als wir beide sie miteinander praktizierten. Gefühle waren da nie im Spiel. Gefühle hatte ich immer nur für dich!

Wir hätten es miteinander schaffen können, wenn du weniger besitzergreifend gewesen wärst. Aber jetzt ist es zu spät für diese oder andere Einsichten.

Ich habe mich entschieden, Amanda. Vielleicht bereue ich diesen Schritt eines Tages, aber im Moment erscheint er mir als die einzig mögliche Lösung.

Versuche nicht, mich zu finden, es wird nicht klappen. Ich gehe weit, ganz weit fort. Mein Handy habe ich in eine Schlucht geworfen vor einigen Stunden.

Warte auch nicht auf mich, denn ich werde nicht zurückkommen. Nie mehr. Ich würde nie wieder mit dir leben wollen und können. Sobald die Erinnerungen an deinen prachtvollen Körper und an deine heiße Muschi verblasst sein werden, bin ich endgültig und vollkommen frei – und Erinnerungen verblassen IMMER, wie du ja selbst weißt.

Du brauchst einfach nur abzuwarten. Und dich hier und da ein wenig anderweitig trösten zu lassen, das hilft ebenfalls. Habe ich mir sagen lassen. Leb wohl, meine Göttin.«

Erneut setzte Gitarrenmusik ein. Dieses Mal leise und gedämpft, wie bei einer traurigen Liebesballade.

Der Schweinehund schreckt wirklich vor nichts zurück, er hat sämtliche Register schamlos gezogen!, dachte Amanda.

Sie warf sich auf den Boden und hämmerte wütend mit beiden Fäusten auf die unschuldigen Steinfliesen ein. So lange, bis sie vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlummer fiel.

Sie erwachte etwa eine Stunde später von einem aufdringlichen Piepston.

Es war Amandas Handy. Sie hatte eine Textmeldung erhalten.

»Adrian?«, murmelte sie ungläubig und noch halb verschlafen.

»Bin seit gestern auf der Insel. Habe ein wenig Zeit mitgebracht. Und einen interessanten Freund, den du vielleicht auch mal treffen solltest. Wann sehen wir uns? Ich kann es kaum erwarten. Peter, der Pilot.«

»Scheiße«, fluchte Amanda halblaut. »Wieso musst du ausgerechnet jetzt auftauchen, hm? Um mir die Erinnerungen aus dem Hirn zu vögeln? Dazu hast du kein Recht, als kleine Liebe, mein Lieber!«

Einige Minuten später wählte Amanda eine Nummer in Hamburg. Es dauerte ein Weilchen, ehe eine tief verschlafene Katrin den Hörer abnahm.

»Amanda? Ich kann es nicht fassen! Hast du eine Ahnung davon, wie spät es ist?«

»Nein, ehrlich gesagt. Aber ich kenne den Satz aus unzähligen mittelklassigen Hollywoodschinken. Komm schon, Katrin. Verzeih mir einfach und nimm das Telefon mit zurück ins Bett.«

»Es wird also eine längere Sitzung?«

»Ich brauche deinen freundschaftlichen Rat. Oder vielmehr … ich brauche ihn eigentlich nicht. Ich kenne deine Antwort bereits. Ich muss sie mir nur schmackhaft reden. Und du hast die ehrenvolle Aufgabe, mir dabei zuzuhören und mich am Ende kräftig in den Hintern zu treten.«

»Warte«, sagte Katrin in Hamburg, »ich wanke nur eben rüber auf die Couch mit dem Telefon. Ins Bett kann ich nicht zurück, dort schnarcht Sam zu laut.«

»Deine kleine Liebe«, sagte Amanda, »wobei wir auch schon mitten im Thema wären. Hurra.«

»Hat sich Adrian endlich gemeldet?«

»Wie kommst du denn darauf? Nein, er hat sich nicht gemeldet.«

»Wieso rufst du mich dann mitten in der Nacht an? Wir sind in Deutschland sogar noch eine Stunde später dran, als du auf deiner Insel. Ich hoffe, dieser Umstand ist dir noch bewusst?«

Amanda ersparte sich die Antwort auf diese Frage. Dafür erzählte sie der Freundin aber von dem Kassettenfund. Und von Peters SMS, deren Eintreffen sie geweckt und dadurch indirekt dazu geführt hatte, dass nun auch Katrin hellwach war.

»Ich sollte Peter treffen und dem Süßen einige unvergessliche Inseltage und Nächte bescheren, ich weiß.«

»Absolut.«

»Peter ist als kleine Liebe ein außergewöhnlicher Glücksgriff.«

»Das erscheint mir auch so. Worauf wartest du also noch? Simse ihm zurück, und ich kann endlich wieder ins Bettchen. Zu meiner kleinen Liebe.«

»Er hat es sich durchaus verdient …«

Katrin lachte schallend am anderen Ende. »Wer … Sam?«

»Der auch. Aber eigentlich meinte ich Peter.«

»Meine Absolution hast du, falls dir das wichtig ist. Wo liegt das Problem?«

»Adrian! Ich hätte die Kassette nicht ausgerechnet heute Abend finden sollen. Ich würde die ganze Zeit über nur an ihn denken.«

»Na und? Selbst das wäre nicht das Schlimmste. Du brauchst deinem Piloten ja nichts davon zu erzählen.«

»Kann man sich eine große Liebe von einer kleinen Liebe aus dem Kopf vögeln lassen?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, Amanda …« – Katrin zögerte hörbar am anderen Ende der Leitung.

»Was glaubst du denn?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht! Ich fürchte, ich bin noch nie einer großen Liebe begegnet. Dafür einer ganzen Reihe von kleinen und sogar kleineren. Es war immer gut, gelegentlich sogar super. Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass mir etwas abgehen könnte. Wirklich, Amanda! Ich bin nicht wie du. Ich habe so gar keine künstlerische Ader. Damit fängt es schon mal an. Meine Bedürfnisse sind eher schlicht und relativ einfach zu stillen. Ein Mann muss nett sein und gut riechen. Wenn er dann noch gepflegte Finger- und Fußnägel besitzt, das nötige Kleingeld für ein gutes Essen im Restaurant aufbringen und mich wiederum zum Lachen bringen kann, ist das Rennen schon gelaufen.«

Amanda seufzte vernehmlich. »Ich wollte, ich wäre wie du, Katrin.«

»Nein, das willst du nicht wirklich! Mach dir nichts vor. Wie auch immer, du solltest Peter anfunken. Ihr hattet doch echten Spaß zusammen, beim letzten Mal?«

»Das ist richtig. Allerdings hatte ich es nicht auf eine Wiederholung abgesehen. Der zugegeben fulminante Höhepunkt der Geschichte war zugleich auch ihr gut durchgeplantes Finale. Und dabei wollte ich es eigentlich belassen!«

Dieses Mal war es an Katrin, laut und vernehmlich zu seufzen. »Was kümmerst du dich um Entscheidungen, die du in der Vergangenheit getroffen hast? Lebe hier und jetzt und hör auf deinen Bauch.«

»Ja, ja! Ich habe die einschlägigen Ratgeber ebenfalls gelesen, meine Liebe.«

»Gelesen vielleicht, aber leider nicht verstanden«, mokierte sich Katrin, ehe sie herzhaft gähnte. »Hör zu, Amanda. Ich muss wieder in die Heia. In wenigen Stündchen schon klingelt mein unbarmherziger Wecker. Wir normalen Bürger mit normalen Jobs können uns keine nächtlichen Telefonsitzungen erlauben. Warum rufst du nicht deinen Freund auf der Insel an? Diesen Maler mit den spirituellen Neigungen. Wie hieß er noch gleich?«

»Ricardo!«, sagte Amanda.

»Richtig. Ricardo. Warum lässt du dir nicht von ihm ein Mandala malen, diesen Peter betreffend. Wenn ich mich richtig erinnere, dann war Adrians Mandala damals doch unglaublich zutreffend. Auch wenn dir Ricardos Auslegung der Chakras deines Liebsten ganz und gar nicht in den Kram gepasst haben, seinerzeit. Ich kann mich noch genau an deinen verärgerten Gesichtsausdruck erinnern. Beim Abhören der Kassette, die Ricardo für dich und Adrian besprochen hatte. Du warst gewarnt, gib es zu, Amanda.«

»Das stimmt. Danke, dass du mich daran erinnerst, Katrin. Allerdings ist so ein Mandala eine aufwändige Geschichte. Viel zu aufwändig für eine kleine Liebe. Außerdem müsste ich dazu Peter und Ricardo einander vorstellen.«

»Na und? Peter ist auf der Insel, du wirst ihn treffen, da bin ich sicher. Das mit dem großen Aufwand kaufe ich dir nicht ab. Außerdem ist es Ricardos Aufwand, nicht deiner. Er lässt sich dementsprechend von dir dafür bezahlen. Die kleine Investition wird dich sicher nicht ruinieren! Stell dir bloß mal vor, Peters Mandala entlarvt ihn als deinen lange gesuchten Soulmate, deinen Seelenzwilling.«

»Wenn er das wäre, dann wäre es mir sicherlich schon beim letzten Mal aufgefallen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Katrin langsam. »Du hast noch unter Schock gestanden. Wegen Adrian, seinem Verhalten dir gegenüber und seinem Verschwinden. Mach dir nichts vor. Du wolltest einen anderen Mann leiden lassen an seiner Stelle. Peter hat sich eine zweite Chance redlich verdient.«

»Ich denke drüber nach. Gute Nacht, Katrin. Und danke!«

»Gern geschehen«, murmelte die, ehe ihr der Hörer aus der Hand fiel.

Den kurzen Rest der Nacht verbrachte Amandas Freundin unfreiwillig auf der Couch. Wo Sam sie wenige Stündchen später fand und sanft wach küsste.
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Auf dem Marktplatz von Guía de Isora herrschte noch wohltuende Ruhe, als Peter ankam. Die Kühle des Morgens wich allmählich, in einigen Stunden würde die Hitze eines frühherbstlichen Inseltages die Rambla aufheizen.

Er fand mühelos einen Parkplatz. Höher in den Bergen, abseits des großen Touristenrummels, war die Welt eben noch in Ordnung.

Ebenso mühelos fand er anschließend Kirche und Platane. Weil er Amanda unter keinen Umständen verärgern wollte – jedenfalls nicht gleich beim ersten Wiedersehen – lehnte er sich sofort an den Stamm und schloss die Augen.

Ich werde ihr Sklave sein, mit Vergnügen sogar, dachte er dabei, aber sie wird sich wundern! Ich habe auch meine Tricks auf Lager. Was dieses wilde, verrückte Mädchen braucht, ist ein Kerl, der Tower genug hat, es mit ihr aufzunehmen. Frauen wie diese sind immer anstrengend. Aber so ist es eben im Leben: für die besten Dinge muss ein Mann sich anstrengen. Schlappschwänze haben naturgemäß keine Chance. Survival of the fittest, wie es so schön heißt.

Er grinste vergnügt in sich hinein. Dann spürte er plötzlich diesen leichten Windhauch, der ihn von der rechten Seite her anwehte. Sofort verbannte er das Grinsen aus seinem Gesicht und stellte dafür die Ohren auf Empfang.

Ein leises Rascheln … dann ihre Stimme, unverkennbar: »Hola, Süßer! Schön, dich zu sehen.«

»Ich wollte, ich könnte dasselbe behaupten«, seufzte er. »Darf ich wenigstens zur Begrüßung ein ganz klein wenig die Augen … ?«

Er fuhr zusammen, als ein scharfer Schmerz über seinen rechten Oberschenkel raste.

Dieses verrückte Weibsbild hatte ihn geschlagen!

Es hatte sich wie ein Schlag von einer dünnen Peitsche angefühlt. Oder einer Reitgerte!

Zum Glück war wenigstens seine Jeans nicht so dünn wie die weiße Leinenhose, die er noch im Gepäck hatte.

»Hexe! Ist das vielleicht eine passende Begrüßung für deinen Lover?« – noch während er sprach, spürte er diese Hitze vom Schenkel aus in Richtung Schwanz kriechen. Ein ausgeprägter Halbsteifer war das spür- und vermutlich auch sichtbare Resultat.

»Aber ja! Du hast eine unerlaubte Frage gestellt. Und ich sehe gerade, ich muss dich gleich noch einmal bestrafen. Du weißt sieher, wofür?«

Er lachte unwillkürlich, da traf ihn auch schon der zweite, scharfe Hieb. Dieses Mal war der andere Oberschenkel an der Reihe.

Peter keuchte unterdrückt vor Pein. Eine weitere Hitzewelle, die sich durchaus nicht unangenehm anfühlte nach dem ersten scharfen Schmerz, erreichte seinen Schwanz.

Zum Glück saß die Jeans so eng, der Schlingel musste bleiben, wo er war.

»Wenn du so weitermachst, platzt mir die Hose, Hexe! Wir beide werden einen Menschenauflauf provozieren. Und du wirst im Gefängnis landen. Oder Schlimmeres. Auf dem Scheiterhaufen vielleicht? Es sollen in diesen Gegenden angeblich noch archaische Sitten herrschen.«

Statt einer Antwort oder gar eines weiteren Hiebes bekam Peter dieses Mal eine weiche Augenbinde verpasst. Das Material fühlte sich wie Seide an und roch moschusartig und außerdem irgendwie leicht nach Fisch oder Seetang. Jedenfalls nach Meer.

»Mmh«, machte er und schnüffelte übertrieben, »interessantes Parfüm.«

»Das will ich meinen. Ich hatte den Schal auf der Fahrt hierher in mein Höschen gesteckt«, sagte Amanda. »So, wir sind fertig zum Abmarsch. Solltest du auf die Idee kommen, deine Hände dazu zu gebrauchen, die Augenbinde abzunehmen, ist das Spielchen vorbei. Abgemacht?«

»Bleibt mir eine Wahl?«

»Nicht wirklich, Süßer. Nicht wirklich.«

»Abmarsch«, sagte Peter. »Das Parfüm gefällt mir. Ich bestelle eine Flasche davon.«

Als Antwort bekam er einen rauen Knuff in den Rücken. Den Griff der Reitgerte, vermutlich.

Amanda führte ihn zu ihrem offenen Suzuki-Jeep und half ihm beim Einsteigen. Sie kam ihm dabei so nahe, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte. Sie roch wie eine Frau, die eben ihr Höschen mit ihren Säften befeuchtete.

Sie will mich tatsächlich, dachte er stillvergnügt. Na warte, meine Kleine, jetzt hab ich dich am Haken.

Er wartete schweigend ab, während sie den Motor anließ und losfuhr. An den veränderten Geräuschen und Gerüchen um ihn herum merkte er schließlich, dass sie die Ortschaft verlassen haben mussten.

Außerdem begann der Jeep auf der ansteigenden Straße zu röhren.

Zeit, der Hexe die Regie ein wenig aus den Händen zu nehmen. Sie hatte ihm die Peitsche gegeben, das konnte ein Mann nicht so einfach hinnehmen.

»Zieh dein Höschen aus und gib es mir in die Hand!«, verlangte Peter rau.

Er langte hinüber und griff Amanda so blitzschnell und hart in den Schritt, dass es ihr nicht mehr rechtzeitig gelang, die Schenkel zu schließen.

Sie schien ein verdammt kurzes und dünnes Sommerkleidchen zu tragen!

Sie schrie leise auf, während er nur lachte. »Welche Farbe hat dein Kleid?«

»Rot«, sagte sie, »was sonst?«

Er lachte erneut. »Zieh deinen Slip aus!«, wiederholte er dann. »Ich habe auch meine Bedingungen. Ich bin kein Trottel, den du nach Belieben benutzen kannst. Wenn du nicht tust, was ich verlange, nehme ich die Augenbinde ab. Wäre doch schade um unser schönes, gerade begonnenes Spiel!«

»Du bist verrückt! Ich kann doch nicht unterm Fahren … links geht es jetzt einige Meter tief hinunter, und rechts ist eine Böschung. Mit riesigen Kakteen, falls es dich interessiert.«

»Tut es. Schöne Gegend, die ich leider nicht sehen kann. Du hältst bei der nächsten Biegung kurz an. Erzähl mir nicht, hier herrsche Kolonnenverkehr.«

Er war selbst überrascht, als sie kurze Zeit später tatsächlich und ohne Protest anhielt.

Der Fahrersitz quiekte laut und empört. Amanda wand sich auf ihm, bis sie ihr Höschen abgestreift und über die Knöchel losgeworden war.

Peter streckte die offene Hand aus.

Eine Winzigkeit aus weicher Seide senkte sich wie eine Wolke darauf. »Gracías, Señora«, sagte er spöttisch.

Er legte sich den Slip auf Mund und Nase und begann laut und tief zu schnüffeln. Während Amanda bereits wieder Gas gab.

»Ich kann riechen, wie wild du darauf bist, dich von mir ficken zu lassen«, sagte Peter langsam. »Leugnen zwecklos. Dieses Aroma hier verrät alles. Sieh her …« – er drehte den Kopf in Richtung Fahrersitz.

Dann begann er, die feuchte Innenseite von Amandas Höschen mit der Zunge abzulecken. »Später werde ich dasselbe direkt an deiner Muschi machen. Erst werde ich deine Kliti lutschen und lecken, bis sie dir steht, wie mir der Schwanz. Anschließend werde ich dir die Zunge tief und hart in dein klatschnasses Loch stecken und gleichzeitig mit der Nasenspitze deine Kliti reizen, bis es dir fast kommt.«

Amanda konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Unwillkürlich rutschte sie mit dem Po weiter nach hinten. Ihre nackte, rasierte Scham presste sich dadurch härter auf die Sitzfläche. Sie spürte, wie ihre inwendigen Muskeln sich lustvoll zusammenzogen.

Peter lachte leise und dreckig, als ahnte er ihre Gefühle. Dann fuhr er fort: »Kurz, bevor du abhebst, ziehe ich die Zunge heraus und drücke mit beiden Händen deine Schenkel so weit auseinander, dass es schon beinahe schmerzt. Deine Grotte liegt wie eine klaffende Spalte vor mir. Ich kann sie leider nicht sehen, wegen der verdammten Augenbinde. Aber dafür kann ich sie umso besser riechen.«

Wieder brach er ab und schnüffelte wie ein Hund an Amandas Höschen. Gierig und schamlos.

Er hörte, wie sie selbst jetzt scharf den Atem einsog. Und spürte gleichzeitig die starken Vibrationen von unten am eigenen Leib. Der Jeep holperte anscheinend im Moment über eine Art Schotterpiste.

Die Jeans wurde jetzt wirklich zu eng … Rasch ließ er ihr Höschen in einer Hosentasche verschwinden.

Mit einem scharfen Ruck zog Peter dann den Reißverschluss an der Jeans nach unten und holte seinen langen, harten Schwanz heraus.

Er fuhr fort mit seiner anschaulichen Schilderung … »Ich beuge mich vor und schlürfe deine Grotte aus. Dabei sauge ich wie ein Fisch mit den Lippen daran. Zwischendurch fährt meine feuchte Zunge hinein und wieder heraus. Das wiederhole ich so oft, bis du zu wimmern beginnst. Wieder höre ich auf und widme mich dafür mit harten Lippen deiner Kliti. Mit der Zunge auch, o ja. Jedes Mal, wenn ich spüre, wie deine Muschi zu zucken beginnt, höre ich auf. Und versetze dir dafür harte, kleine Schläge. Auf die Innenseiten deiner bebenden Schenkel und auf die festen Pobacken. Bis deine Haut zu brennen beginnt und sich rötet. Das fördert die Durchblutung im unteren Becken, meine Schöne. Dadurch verstärkt sich die Geilheit da zwischen den Beinen nochmals um ein Vielfaches. Du wirst zu schreien anfangen, vor Wollust, aber auch vor Schmerz.«

Peter brach dieses Mal ab, weil vom Fahrersitz ein unterdrücktes Stöhnen kam.

Er mimte den Erstaunten.

»Amanda? Ist dir nicht gut?« – er spielte ungerührt mit seinem erigierten Schwanz herum. »Schau nur, was du angestellt hast, du böses Mädchen!«

Wieder griff er hinüber und direkt in ihren Schritt, trotz der verbundenen Augen.

Sie war klatschnass. Die Feuchtigkeit hatte längst den dünnen Rock ihres Kleides durchdrungen und sickerte wohl eben tief in das Sitzpolster ein.

»Fass mich an«, sagte er plötzlich. »Mach schon, er wartet auf dein Händchen.

Offenbar hatte sie jetzt erst einen Blick auf seinen Schoss geworfen und den stolzen Hengst entdeckt. Jedenfalls entfuhr ihr ein langgezogenes »Ooooh!«

»War das eben ein erfreutes Stöhnen oder ein empörter Kommentar?«, erkundigte er sich fröhlich. »Übrigens …  kann es sein, dass ich da eben Motorengeräusche gehört habe?«

»Verdammt, ja! Nimm deine Hand da weg und steck dir dein Ding in die Hose. Das können nur die Engländer von der Nachbar-Finca sein. Sie kommen uns vermutlich entgegen.«

Peter dachte gar nicht daran, der Aufforderung nachzukommen.

»Die werden sich ohnehin wundern, warum du einen Kerl mit verbundenen Augen spazieren fährst, Amandalein!«, stellte er trocken fest. »Die rufen vielleicht die Polizei, was meinst du? In Deutschland wird man für solche Dinge wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verknackt. Nicht zu knapp übrigens. Bis zu drei Jahren, maximal. Ich kann mir vorstellen, dass man in Spanien eher noch strenger reagiert.«

Ihr Lachen klang diesmal nervös.

Hab ich dich!, dachte Peter mit wachsendem Vergnügen. Mylady ist bei weitem nicht so cool und abgebrüht, wie sie tut! Interessant. Und das, wo ich sicher bin, gar keine Motorengeräusche gehört zu haben.

»Mistkerl!«, sagte Amanda in diesem Moment. Sie hatte erkannt, dass es ihm gelungen war, sie aufs Glatteis zu führen.

»Ich darf doch bitten! Habe ich eine solche Behandlung tatsächlich verdient?«

»Was glaubst du wohl? Ich würde sogar behaupten, die Reitgerte wäre noch passender! Du hast versucht, mich zu linken, Kapitän der Lüfte.«

»Ich wollte deine Nervenstärke überprüfen, das ist alles. Leider muss ich sagen, dass es damit nicht zum Besten steht. Ich hätte eigentlich eine größere Abgebrühtheit erwartet. Bei deinen speziellen Vorlieben.«

»Wie meinen?« Amanda schaltete in den ersten Gang herunter, weil die Straße jetzt stark anstieg. Und sich außerdem in zahlreichen und obendrein scharfen Haarnadelkurven den Berg hochschraubte.

Peter zählte seelenruhig auf: »Nun, du hast zum einen stark ausgeprägte voyeuristische Neigungen. So viel weiß ich noch vom letzten Mal. Außerdem scheint es dir Vergnügen zu bereiten, einen Mann beim Sex zu quälen. Wie es allerdings mit deiner eigenen Schmerzgrenze steht, wage ich noch nicht abschließend zu behaupten. Aber ich werde es bald herausfinden, schätze ich!« Er legte eine Kunstpause ein und strich mit der linken Hand aufreizend langsam über ihren bloßen Oberschenkel. Prompt richteten sich die feinen Härchen auf ihren Beinen auf.

»Dann bist du natürlich auch eine Meisterin der Manipulation.« – Die Hand verschwand unter Amandas kurzem Rock und erreichte den Schamhügel, presste sich hart und besitzergreifend zugleich auf den heiligen Gral. Kurz darauf fuhren zwei vorwitzige Finger tief in die Spalte, die sich darunter auftat.

Amanda entfuhr ein Seufzer. Außerdem schien sie einen Moment lang tatsächlich Mühe zu haben, den Jeep in gerader Linie auf der Piste zu halten.

»Du hast doch nicht etwa vor, uns beide umzubringen?«, spottete Peter. »Der Trip hier ist gefährlicher als Fliegen, wie mir scheint.«

Seine Finger begannen nichtsdestotrotz, ihre Spalte zu weiten. Wobei sie sich drehten und kreiselten, vor- und zurückfuhren.

Amanda unterdrückte ein Stöhnen, ehe sie antworten konnte.

»Viel Angst um dein Leben scheinst du nicht zu haben, Süßer! Ich empfehle dir ernsthaft, deine Finger aus mir zu nehmen, ehe ich tatsächlich die Kontrolle über den Wagen verliere.«

»Die Finger bleiben, wo sie sind. Die beiden fühlen sich wohl da. Fahr einfach weiter, ich werde von jetzt an nichts mehr bewegen, kein einziges Glied. Bei der Rumpelei ist das auch gar nicht nötig.«

Er hatte Recht!

Der Jeep rumpelte dermaßen hart über die Schotterpiste – die Vibrationen von unten hätten alleine schon ausgereicht, Amanda – gesetzt den Fall, sie wäre in der richtigen Stimmung – einen Orgasmus zu bescheren. Aber mit den beiden Fingern in ihrer Spalte war es so gut wie unvermeidlich …

Peter spürte ihren Explosionspunkt nahen. Sein eigener Schwanz tobte mittlerweile ebenfalls in der frischen Bergluft. Vor allem bei der Vorstellung, wie es wohl wäre, wenn er jetzt die Fahrerin auf den Schoss nehmen könnte. Während ein unsichtbarer Copilot den Jeep weitersteuerte. Über Stock und Stein.

Sie würde auf seinem Steifen auf und ab und hin und her geschüttelt werden wie ein Brummkreisel. Ganz von selbst und mühelos. Stärker noch als jetzt auf seinen Fingern!

Erneut spürte er, wie sich tief in ihr die Muskeln zusammenzuziehen begannen.

»O nein, Mylady!«, sagte er und zog die Finger mit einem harten Ruck aus ihrer Möse. »So weit sind wir noch nicht, wir beiden Hübschen.«

Amanda entfuhr ein kleiner, spitzer Schrei vor Enttäuschung.

Sie wäre fast gekommen! Dieser Mistkerl! Der angebrochene Orgasmus schmerzte regelrecht. Alles in ihr drinnen musste sich verkrampft haben. Schrie nach Entspannung, nach Erleichterung. Sie würde jeden Moment implodieren, inwendig entzwei gehen. Ihr Unterleib würde in tausend kleine Stücke gerissen werden. Wenn es ihr nicht gleich gelang, den entscheidenden Gipfel zu überschreiten.

Peter merkte auf dem Beifahrersitz genau, was in Amanda vorging. Außerdem lag seine freche Hand mit den beiden von ihrem Schleim feuchten Fingern noch auf ihrem Oberschenkel. Und der bebte und zitterte, als ob starke Krämpfe ihn schüttelten.

Peter bewegte seine Hand jetzt wieder Richtung Venushügel.

»Du brennst wie die Hölle, Hexe!«, verkündete er, als er dort angekommen war. Und schob den Daumen weiter vor in Richtung Klitoris.

Er strich über Amandas Lustperle und presste den Daumen dabei abwechselnd links und rechts daneben in ihr feuchtes Fleisch. Immer wieder. Aber gleichzeitig auch aufreizend langsam.

Sie keuchte. Dann stöhnte sie einmal laut auf.

»Mehr, schneller!«, forderte sie schließlich. Und schlingerte mit quietschenden Reifen durch die nächste scharfe Haarnadelkurve.

»Ich denke gar nicht daran!«, sagte Peter. »Es sei denn, du jagst den Wagen ab sofort wieder schneller und härter den Berg hinauf. Du fährst mittlerweile im Zeitlupentempo, meine Schöne.«

»Du bist verrückt. Das geht nicht. Was ist, wenn ich die Kontrolle über den Jeep verliere?«

»Keine Ahnung. Ich kann schließlich nicht sehen, wie die Gegend beschaffen ist. Können wir abstürzen? Irgendwo hier muss doch diese Schlucht sein …«

»Wir können abstürzen, ja! Reicht dir das als Kick, du verrückter Hund?«

Sie stöhnte wieder auf, als sein Daumen sich erneut in ihre heiße Muschi presste. Statt einer Antwort fragte er: »Wie weit ist es noch bis zur Finca?«

»Höchstens fünf Minuten.«

Peter zog seine Hand zurück. Gerade, als ihre Möse ein weiteres Mal bereit war für den Big Bang!

»In dem Fall würde ich vorschlagen, hiermit doch noch ein wenig zu warten«, sagte er.

Sie hörte, wie er an sich herumnestelte und dann das ziepende Geräusch eines Reißverschlusses.

»Du gottverdammter Mistkerl!«, sagte Amanda, ohne die Augen von der Schotterstraße zu nehmen. »Das wirst du mir büßen.«

Natürlich musste er unbedingt das letzte Wort haben: »Mit Vergnügen.«

Amanda hatte sich ohnehin vorgenommen gehabt, ihn büßen zu lassen. Für alles, was Adrian ihr angetan hatte.

Gerecht war das nicht, und sie wusste es natürlich. Aber war das Leben vielleicht gerecht?

War die Liebe gerecht?

Mitnichten! Im Leben wie in der Liebe regierte das Chaosprinzip. Davon war sie überzeugt.

Beim letzten Mal hatte sie mit Peter sogar über diese These diskutiert. Und am Ende hatte er ihr zugestimmt. Amüsiert und lachend.

Außerdem würde der Pilot schließlich auch dieses Mal seinen Spaß dabei haben. Immerhin hatte er sich wiederholt beklagt, wie eintönig der Berufsalltag eines Fliegers insgesamt sei. Und wie langweilig die Luxushotels, in denen die Crew zwischen den Flugeinsätzen untergebracht war.

Nun, sie konnte und sie würde ihm so viel Aufregung verschaffen, wie es in ihrer Macht stand.

Allerdings würde er sich ihr unterwerfen müssen. So, wie sie sich Adrian unterworfen hatte.

Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte. Wenn man eine andere Person benutzte. Körperlich. Und seelisch. Falls der Pilot Letzteres mit sich anstellen ließ.

Es war jedenfalls schwieriger, als ihn nur körperlich zu benutzen. Dazu brauchte es keine Gefühle. Es ging nur um Sex dabei, wilden, animalischen Sex.

Das sollte für einen Mann eigentlich kein Problem sein. Und Peter hatte bereits bewiesen, dass er auf dem Gebiet etwas auf dem Kasten hatte.

Wollte sie ihn dagegen auch seelisch von sich abhängig machen – wie es Adrian bei ihr gelungen war –, dann würde sie subtiler vorgehen müssen.

Ja, Amanda wollte, dass Peter ihr verfiel! Ihr körperlich und seelisch hörig wurde. Dann gehörte er ihr, dann konnte sie mit ihm machen, was sie wollte. Dann würde, dann musste Adrian endlich aus ihren Träumen verschwinden. Dann war die Qual endlich vorbei.

Hoffentlich.

Sie führte ihn ins Haus und direkt ins Schlafzimmer. Da er schon einmal hier gewesen war, konnte er die Einzelheiten aus dem Gedächtnis abrufen. Es machte ihm daher nur wenig aus, dieses Mal nichts sehen zu können.

Peter wusste, die Umgebung war sauber und hübsch. Das Bett breit und bequem. Amanda war ein verrücktes Huhn, aber im Grunde harmlos. Selbst den Trick mit der Schlange konnte er ihr verzeihen. Immerhin wusste er jetzt, dass die Geschichten, die er manchmal gehört oder gelesen hatte, der Wahrheit entsprachen: verknappte Luftzufuhr im Augenblick der höchsten Lust verlängerte und intensivierte den Orgasmus.

Außerdem verstärkte sich bei richtiger Anwendung die Erektion. Was natürlich unmittelbar miteinander zu tun hatte.

Er sollte ihr dankbar sein, für diese und andere Erfahrungen! Keine andere Frau hatte ihm jemals zuvor derartige Erlebnisse geschenkt.

Außerdem war Amanda unzweifelhaft bildschön. Jedenfalls in seinen Augen. Sie entsprach absolut und in allen Einzelheiten seiner Vorstellung von einer Traumfrau.

Sie war mit Sicherheit nicht von Natur aus so dominant, wie sie sich ihm gegenüber von Anfang an gegeben hatte.

Irgendetwas musste schief gelaufen sein in ihrer jüngsten Vergangenheit …

»Was hat der Kerl dir bloß angetan, Hexe?«, sagte Peter.

Sie schubste ihn rau aufs Bett, wie einen nassen Sack. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Kapitän! Außerdem sind dir Fragen nicht gestattet. Schon vergessen?«

»Ich will doch bloß wissen, was dir zugestoßen ist …«

»Es geht dich nichts an! Wir hatten von Anfang an eine Abmachung, oder etwa nicht? Keiner steckt seine Nase in die Privatangelegenheiten des jeweils anderen. Die Insel ist unser neutraler Treffpunkt. Hier, und nur hier, werden wir so viel Spaß wie möglich miteinander haben. Dann geht jeder wieder seiner Wege. Du hattest zugestimmt, Pilot! Ich habe deine E-Mail noch.«

»Okay, verstanden! Mach meine Hose auf und hol ihn dir raus, Hexe. Ich bin mehr als bereit.«

Bevor sie reagieren konnte, griff er blindlings nach ihr. Er wusste genau, wo sie stand. Er konnte sie deutlich riechen.

»Deine Pussi schreit nach mir«, sagte er spöttisch, während sie jetzt beide zusammen aufs Bett fielen.

Blitzschnell, ehe sie ihn kratzen, beißen oder schlagen konnte, hatte er sich auf sie gerollt.

Amanda spürte im selben Moment, wie sich seine Lippen hart und fordernd auf ihren Mund pressten.

Eine Welle aus widerstreitenden Gefühlen schwappte über sie hinweg.

Einerseits hätte sie ihn gerne gebissen als Strafe für seine Unverschämtheiten, für sein Sich-Nicht-Unterwerfen unter ihre Regeln.

Und andererseits genoss sie das Gefühl seines männlich-harten Körpers auf ihrem.

Seine Lippen fühlten sich heiß und trocken an, so wie sie es mochte. Sie hasste feuchte Küsse, von jeher. Feuchte Küsser waren schlechte Küsser in ihren Augen.

Außerdem mochte sie seinen Geruch.

Sie fühlte, wie ihre Muschi erneut zu pochen begann. Es war unmöglich, diesem Drängen zu widerstehen. Sie wollte, dass er seinen langen, harten, leicht gebogenen Schwanz ganz tief in dieses pochende, juckende Loch versenkte. Jetzt und hier und auf der Stelle.

»Komm!« Sie versuchte möglichst emotional unbeteiligt zu klingen, um ihn zu ärgern. »Eick mich, Pilot. Ich fordere dich nur dieses eine Mal dazu auf, merk dir das.«

»Der Tag wird kommen, an dem du, zärtlich gurrend, darum betteln wirst, Hexe. Bete, dass es dann nicht zu spät sein wird für dich.«

Sie war einen Moment lang sprachlos.

Was bildete er sich ein? Worauf wollte der verdammte Mistkerl hinaus? War er ein zweiter Adrian, der vorhatte, sie gefügig zu machen und dann eines Tages einfach zu verschwinden?

Motto: RAMM-BAMM. Thank You, Madam! … ?

Nun, er würde keine Chance dazu haben, so viel stand fest!

Sekundenlang war sie unaufmerksam gewesen, weil in Gedanken. Und diese Sekunden hatte er genutzt, sich kurz von ihr gerollt und seine Jeans abgestreift.

Schon nagelte er Amanda wieder mit seinem ganzen Gewicht aufs Bett.

Ihr kurzes Sommerfähnchen war längst hochgerutscht, bis über die Brüste hinauf. Zum Glück war es so dünn, es störte nicht weiter.

Sie fühlte seine Hände schwer auf ihren Brüsten.

Zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte er die längst steinharten Nippel, die ohnehin schon brannten wie Feuer und heiße Lustwellen nach unten funkten. Direkt in das Delta zwischen ihren Schenkeln.

Peters erigierter Schwanz drängte sich gegen ihre Bauchdecke.

Amanda spürte deutlich, wie die ersten Lusttropfen aus der Spitze austraten und ihre Haut und sogar den Nabel benetzten.

Ihre Möse pochte und puckerte immer wilder.

»Worauf wartest du?«, zischte sie ihn an.

Er gab keine Antwort. Dafür aber ließen seine Hände plötzlich von ihren Brüsten ab und schoben sich dafür hart unter ihre Pobacken. Umklammerten die beiden festen runden Hälften und zogen sie mit einem Ruck auseinander.

Ehe sie reagieren oder sich gar verkrampfen konnte, schob sich auch schon ein Finger tief in ihren Anus.

Im ersten Moment war sie geschockt von dieser Attacke. Amanda fühlte sich aufgespießt, erniedrigt und höchst erregt zugleich.

Ein lautes Stöhnen entfuhr ihr, was sie mehr als ärgerte. Aber es war zu spät …

»Magst du das, Hexe?«, keuchte der Pilot, hörbar erfreut, seinen Mund an ihrem.

»Ja … nein!« Sie musste die Lippen öffnen für die Antwort. Sofort stieß seine Zunge dazwischen. Und weiter nach innen, tief hinunter in ihren Hals.

Jetzt war nur noch ein Loch ungenutzt – die klaffende Spalte zwischen ihren Beinen.

Amanda spürte, wie der Männerkörper sich aufbäumte und gleichzeitig wie ein Rammbock die Hüften nach vorne stieß.

Etwas Hartes, Großes, Glühendes schob sich in ihr heißes Fleisch. Schob sich immer weiter und tiefer in sie hinein. Ihre Muschi weitete sich bereitwillig und schob sich dem Eindringling sogar noch entgegen.

Er steckte jetzt so tief in ihr, dass seine Hoden an Amandas Hinterbacken klatschten.

Sie fühlte sich gleich dreifach aufgespießt und aufs Bett genagelt: durch seine Zunge in ihrer Mundhöhle, seinen Finger in ihrem Anus, und seinen Schwanz tief in ihrer Muschi.

Peter hatte sie damit vollkommen unter Kontrolle, ihr Körper war seinem ausgeliefert.

Und sie genoss jede Sekunde, obwohl sie sich gleichzeitig über sich selbst maßlos ärgerte.

Sie hatte das Spiel abgegeben, war zu seiner Beute geworden. Wie hatte das denn passieren können? Es war einfach zu lächerlich …

In diesem Moment begann er sie zu stoßen.

Ihr Denkvermögen setzte vollkommen aus. Sie verwandelte sich in ein keuchendes, vor Lust zuckendes Wesen, das sich völlig dem Augenblick hingab.

Er fickte sie dafür konzentriert, heftig und hemmungslos. An allen drei Enden zugleich. In den Mund, in den Hintern, und zwischen den Beinen.

Hin und wieder fuhr Peters Schwanz aus ihrem klatschnassen Loch, nur um im nächsten Moment dafür umso tiefer und härter erneut hineingerammt zu werden.

Sie fühlte die Explosion nahen und konnte nichts dagegen tun. Es gab kein Halten mehr.

Sie hörte sich aufschreien und bemerkte wie im Halbdämmer, dass Peter sich aus ihr zurückgezogen hatte und jetzt zwischen ihren weit offenen Schenkeln kniete. Sie wand sich wie eine Schlange. Mit aufgerissenen Augen.

Er hingegen trug noch immer die schwarze Augenbinde. Und sein Hemd. Darunter ragte sein Schwanz auf. Feucht und glänzend von ihrer triefenden Spalte. Mit rotem Kopf. Die ersten weißen, schaumartigen Blasen traten aus dem Loch an der Spitze aus. Er hatte zu ejakulieren begonnen.

Ein Schwall weißer, sämiger Flüssigkeit spritzte auf ihren Bauch herunter. Warm und klebrig. In mehreren Schüben.

Amandas Körper zuckte dazu in einem wilden Rhythmus. Sie konnte dieses Zucken nicht kontrollieren. Beim besten Willen nicht. Ihr Puls raste, ihre Haut war gerötet und feucht vor Schweiß.

Peter hielt unterdessen seinen Schwanz noch immer in der Hand und rieb ihn heftig, um auch die letzten Tropfen Sperma loszuwerden.

Dann war es endgültig vorbei.

Hinterher ließ er sich auf den Rücken neben sie fallen.

»Es hat dir gefallen, Hexe. Zwecklos, die hörbare Tatsache zu leugnen. Du schreist wie eine liebestolle Katze beim Ficken, Amanda.«

Ehe sie antworten konnte, besaß er doch glatt die Frechheit, einfach einzuschlafen.

Er schnarchte leise und murmelte dazu etwas. Dann lachte er, beinahe so dreckig wie vorhin im Jeep so manches Mal.

Sie versetzte ihm eine leichte Ohrfeige. Zur Strafe.

Am liebsten hätte sie sogar mit beiden Fäusten auf ihn eingetrommelt, aber sie fürchtete sich vor seiner Reaktion.

Er fuhr hoch: »Was … was ist?«, murmelte er schlaftrunken.

Sie tat unschuldig. »Nichts. Was hast du? Schlecht geträumt? Du bist eingeschlafen, vor zwei Stunden bereits.«

»Ah«, machte er und fiel wieder zurück auf den Rücken. »Lass mich noch ein bisschen schlummern, Hexlein. Hernach drehen wir noch eine Runde. Dann ficke ich dich in deinen hübschen Arsch!«

Er murmelte diese Worte dermaßen schlaftrunken, dass sie den Verdacht, er könnte sie auf den Arm nehmen damit, wieder fallen ließ.

Oder war er tatsächlich so ein guter Schauspieler … ?

Sie wartete einige Minuten und lauschte auf seine regelmäßigen Atemzüge mit den pfeifenden Schnarchgeräuschen dazwischen.

Wieder holte Amanda aus und versetzte ihm eine – diesmal wirklich schallende – Ohrfeige!

»Sei still, hörst du? Unverschämtheit, einfach hinterher einzuschlafen und auch noch so laut dabei zu schnarchen, du Untier!«

Sie dachte schon, er hätte überhaupt nichts von ihrer Bestrafungsaktion mitbekommen. Ihr Körper, vorher noch zur raschen Flucht bereit, entspannte sich merklich.

In diesem Augenblick stieß er einen wilden Knurrlaut aus, bäumte sich auf, griff nach ihren Handgelenken, riss sie herum und drückte Amanda dann, Gesicht voraus, aufs Bett.

Sie strampelte und kreischte, versuchte, sich freizukämpfen, bekam aber nur das nackte Hinterteil ein wenig in die Höhe.

Genau die Stellung, in der er sie haben wollte …

Peter hielt Amanda mit einer Hand am Nacken ins Kissen gedrückt. Er kniete halb hinter und halb über ihr, hatte ein Knie in ihre Kniekehlen gedrückt und begann mit der anderen Hand heftig und rhythmisch auf ihre Hinterbacken einzuschlagen.

Immer schön abwechselnd. Mal links, mal rechts.

Patsch, patsch, patsch …

Zuerst schrie sie noch, aber dann verwandelten sich die Schreie allmählich immer mehr in Stöhnen und Seufzen.

Er schlug sie jetzt weniger heftig, dafür rhythmischer. Einem Trommelwirbel gleich.

Klatsche-di-Klatsch-Klatsch, Klatsche-di-Klatsch-Klatsch, Klatsch-Klatsch-Klatsch, Klatsche-di-Klatsch-Klatsch …

Das Stöhnen wurde lauter, sie biss schließlich wimmernd ins Kissen.

Unvermittelt griff er ihr mit der vollen Hand zwischen die Hinterbacken, fuhr dann hinunter und schob die offene Hand unter ihrer Möse durch, bis er sie wie eine Muschel auf der Handfläche halten konnte.

Sein Daumen stieß in ihr pulsierendes Loch vor, drehte sich und erforschte das Innenleben, fuhr heraus und wieder hinein, immer schneller, immer drängender.

Und Amanda kam und kam und kam, auf Peters Hand.

Erst als die heftigsten Wellen abgeklungen waren, merkte sie, dass er auch wieder einen Finger der anderen Hand in ihr hinteres Loch geschoben hatte.

»Das verzeihe ich dir nie«, keuchte sie ins Kissen, in das sie eben noch vor lauter hemmungsloser Lust gebissen hatte. Und begann gleichzeitig zu lachen.

Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich noch etwas auf Lager haben könnte, dachte Peter grimmig, während sie immer noch weiterlachte. Sie hat gedacht, weil
sie genug hat, müsste das für mich auch gelten. Sie ist eine verwöhnte Prinzessin. Es wird Zeit, ihr zu zeigen, dass sie damit absolut falsch liegt.

Er brachte seinen Schwanz so rasch und gezielt in Stellung, sie hatte keine Chance ihm zu entgehen.

Vor Überraschung kicherte sie nur, als er ihr jetzt die stahlharte Lanze tief in ihr rückwärtiges, köstlich enges Loch schob.

Seine Lenden klatschten laut gegen ihren prallen Hintern, als er sie zu stoßen begann.

Kurz darauf kam es ihm bereits.

Tief in ihrem Anus ejakulierte er so heftig wie seit Jahren nicht mehr, während Amanda wieder einmal ins Kissen biss. Ob vor Schmerz oder vor Lust oder beidem … er wusste es nicht. Und ausnahmsweise war es ihm auch egal.

Sie schlummerten ein Weilchen. Nebeneinander und gleichzeitig auf seltsam innige Weise miteinander verhakt.

Amanda erwachte als Erste. Sie versuchte seinen harten Oberschenkel abzuschütteln, der über ihren Beinen lag. Sie spürte einen Druck auf der Blase und hätte zu gerne das Badezimmer mit einem Besuch beehrt.

Peter erwachte von ihren Befreiungsversuchen.

»Auf zur nächsten Runde, Hexe? Jetzt darfst du Regie führen. Ich bin gespannt, welche Tricks du dieses Mal auf Lager hast.« – Er wusste, er klang provokant und spöttisch, aber er konnte nicht anders. Er kam sich zu lächerlich vor in Hemd und entblößtem Unterkörper, aber dafür mit einer Augenbinde geschmückt. Wie das lebende Abbild eines Sextrottels aus einem Cartoon. Ganz zur Verfügung der Gnädigsten.

»Welche nächste Runde? Es gibt keine nächste Runde, Pilot. Du hast deinen Spaß gehabt. Ich bringe dich in Kürze zur Platane hinter der Kirche zurück. Von da ab kannst du machen, was du willst.«

»Madam ist verärgert?«, hakte er nach.

Chuzpe hatte er, das musste sie ihm lassen …

»Madam muss dringend ins Badezimmer. Und heute außerdem noch etwas arbeiten«, verkündete Amanda würdevoll. »Ich bin schließlich nicht auf Urlaub hier.«

Beim Stichwort Urlaub streifte ihn eine Idee.

Immerhin musste er es irgendwie hinkriegen, sie bald dem Journalisten vorzustellen. Von da an mochte sich dann Karel mit dieser Hexe abplagen … es war schließlich sein Artikel.

»Du könntest doch einige Tage mit mir unten im Hotel verbringen«, schlug Peter vor. Sein Tonfall klang normal mit zärtlichem Unterton. Ganz Gentleman, der seiner neuen Geliebten etwas bieten will.

»Die haben wirklich alles an Annehmlichkeiten«, fuhr er fort und begann mit der Aufzählung: »Swimmingpool mit Bar und einen eigenen Strandabschnitt, Beauty-Spa und Fitness-Club, dazu Whirlpools in allen Badezimmern …«

»Ich bin nicht käuflich«, unterbrach sie ihn, wobei sie amüsiert lachte. »Außerdem weiß ich, wie todlangweilig diese Luxusschuppen von Hotels sind. Nein, danke. Ich ziehe meine Finca vor. Außerdem habe ich keine Lust, mit dir mehr als ein paar lustvolle Stunden zu verbringen, Pilot.«

PENG!

»Das tut mir jetzt aber schon in der Seele weh, Hexe!«, sagte er so ernst, dass sie es ihm beinahe abkaufte.

»Deine eigene Schuld! Hättest du mir von Anfang an die Regie überlassen, anstelle dich wie ein wilder Affe zu benehmen, wäre vielleicht alles anders gekommen. Jetzt aber habe ich keine Lust mehr.«

»Mach dir keine Sorgen, die kommt schon wieder. Sobald dein Möschen nicht mehr brennt, kommt das Jucken zurück. Dann wirst du nach meinem Schwanz gieren.«

Am liebsten hätte sie ihn schon wieder geohrfeigt! Weil er nämlich vermutlich Recht hatte, der verdammte Mistkerl.

Ach was, sie wusste, dass er Recht hatte. Aber zugeben würde sie das natürlich nie!!!

Bloß gut, dass er ihren zufriedenen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte …

»Wo hast du eigentlich mein Höschen gelassen, Pilot?«, erkundigte sich Amanda nun beiläufig, als wäre es die normalste Frage der Welt.

»Das habe ich nicht mehr. Es ist irgendwann über Bord gegangen auf der Fahrt hierher. Tut mir Leid, ich wusste nicht dass du deine Slips öfters trägst.«

Er konnte nicht anders, er musste jetzt einfach grinsen. Obwohl er ahnte, wie er dabei wohl wirkte: selbstsicher und arrogant nämlich bis zur Unerträglichkeit …

Eine frühere Freundin hatte ihm das einmal an den Kopf geworfen. Nach einem völlig unnötigen Streit, den sie selbst angefangen hatte. So waren sie eben, die Frauen.

»Das ist der Gipfel!«, sagte Amanda langsam. »Das Ding war von La Perla und hat ein Vermögen gekostet.«

»Ich kaufe dir ein neues. Von wem auch immer du willst, der Preis ist mir schnurzpiepegal. Im Hotel gibt es eine wirklich tolle Wäscheboutique«, versuchte er sie erneut zu locken. Er dachte dabei nur an Karel, wohlgemerkt!

»Geschenkt. Ich habe dir bereits gesagt, ich bin nicht käuflich.«

»In dem Fall hättest du besser gleich darauf verzichtet, überhaupt ein Höschen anzuziehen, Hexe.«

»Das ist der Gipfel!«, sagte Amanda noch einmal. Laut und vernehmlich. »Du redest unlogischen Blödsinn, Pilot.«

Er konnte ihrem Tonfall anhören, dass sie kochte, tief innen drinnen. Sie tat ihm kein bisschen Leid.

»Ich gehe jetzt ins Bad. Wenn ich wiederkomme, bist du fertig angezogen, Cowboy der Lüfte. Die Augenbinde bleibt, wo sie ist. Ansonsten hast du mich heute das letzte Mal gesehen, klar?« Als ihr der logische Widerspruch der eigenen Aussage auffiel, hätte sie beinahe losgeprustet. Es sah aber auch zu drollig aus, wie er da mit der fest verknoteten und riesigen Augenbinde hilflos wie ein Maikäfer auf dem Rücken im Bett lag …

Rasch bückte sie sich, hob seine zusammengeknüllte Jeans vom Boden auf und warf ihm das Bündel in den Schoss. Dann stürzte sie aus dem Zimmer, ehe sie losprusten konnte. Ihre Blase drückte mittlerweile wie verrückt. Wenn sie jetzt lachen musste, war alles zu spät.

Als sie zurückkam, war er fertig angezogen und lag wieder ruhig auf dem Rücken im zerwühlten Bett.

Einen Moment lang überkam sie die Versuchung, sich noch einmal zu ihm zu legen, zärtlich sein Hemd aufzuknöpfen und einfach da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.

Er sah gut aus, groß und schlank, wie er war. Die Augenbinde verlieh ihm etwas Verletzliches, das sie irgendwie plötzlich anrührte.

Aber dann war dieser beschauliche Moment auch vorbei, und sie befahl ihm aufzustehen. Peter gehorchte ohne ein Wort.

Amanda führte ihn hinaus aus dem Haus und zum Jeep, half ihm beim Einsteigen.

Sie sprachen kein Wort mehr.

Der Jeep rumpelte zum zweiten Mal an diesem Tag ächzend und knirschend durch die Haarnadelkurven. Überwand eine Anhöhe und schraubte sich dann das Bergsträßchen hinunter.

Jetzt!, dachte Peter, wir müssten eigentlich da sein. Jetzt, Hexlein, steht dir noch eine kleine, feine Überraschung bevor!

Laut sagte er: »Haben wir eigentlich schon die Schlucht erreicht? Diesen berühmt-berüchtigten Barranco?«

»Wir passieren ihn gerade. Er liegt rechts von dir, Pilot! Keine Tricks, wenn ich bitten darf. Ich habe keine Lust uns aus Versehen da runterzubefördern samt dem Jeep. Klar?«

»Klar!«, sagte Peter todernst. »Ich habe hier aber eine Kleinigkeit, die ich stattdessen, sozusagen als Opfergabe, runterwerfen werde. Man sollte die Göttinnen der Insel nicht verärgern. Sie werden das kleine Geschenk zu würdigen wissen. Guck mal, Hexe!«

Er holte den winzigen, zusammengeknäuelten Slip aus seiner Hosentasche, schwenkte ihn kurz über seinem Kopf und warf das Ding dann in weitem Bogen rechterhand aus dem Wagen.

Er hörte, wie Amanda die Luft scharf einsog. Dann sagte sie laut und vernehmlich zuerst »Scheiße« und dann noch: »Du verdammter Mistkerl, du!«

Und da wusste Peter, dass er weit genug ausgeholt und stark genug geworfen hatte.

»Diese Runde geht eindeutig an mich, Hexe!«, sagte er. Mit diesem höchst zufriedenen und selbstsicheren Ausdruck im Gesicht.

Ich werde ihn nie wiedersehen, schwor sich Amanda in diesem Augenblick. Nie wieder!
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Eine Zufallsbekanntschaft im Internet wird für die junge Amanda zu einem betörenden Abenteuer: Gemeinsam mit dem verführerischen Piloten Peter Torstedt nimmt sie in Teneriffa an einer „erotischen Jagd“ teil. Amanda gerät in einen heißen Sturm der Leidenschaften. Männer wie Frauen kreuzen ihre Inselwege, berühren und verführen sie – oder machen sie kurzerhand zur Voyeurin. Und Peter hat ein ganz besonderes Finale für sie vorbereitet …
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Um sieben Uhr am nächsten Morgen wurde Peter von seinem Handy aus dem Schlaf gerissen.

»Bist du bereit?« Amandas Stimme war nur wenig mehr als ein Flüstern.

Die Lebensgeister des Piloten erwachten augenblicklich. »Zu allem, was du willst!«

»Sei nicht so vorlaut, es könnte dir später Leid tun, Kapitän der Lüfte. Ich kann mich noch gut an das letzte Mal erinnern, als wir uns sahen. Du wirktest leicht entsetzt, weil die Pythonschlange dich würgte. Dabei konnte dir gar nichts passieren. Ich war bei dir, und die Schlange zu klein, um dir wirklich schaden zu können. Du solltest einfach lernen, mir zu vertrauen. Dich völlig in meine Hände zu begeben. Ich war, ehrlich gesagt, nach dieser Szene ein wenig enttäuscht von dir.«

»Diese Aussage, Mylady, überrascht mich nun doch etwas! Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie sich gewunden vor Wonne auf der Spitze meiner Lanze. Deren Härte durch die verknappte Luftzufuhr noch gesteigert wurde. Hatten Sie Grund sich zu beklagen, meine Teuerste?«

Amanda lachte heiser und schnalzte dann mit der Zunge.

»Gut pariert. In jedem Fall gebührt dir eine zweite Chance, Flieger. Aber dieses Mal erwarte ich tatsächlich die totale Kapitulation, verstanden?«

»Ich kann es kaum erwarten. Wo und wann?«

»Hast du einen Leihwagen?«

»Einen Jeep, ja. Wie schon beim letzten Mal.«

»Dann komm in einer Stunde hoch nach Guía de Isora. Du parkst den Wagen in der Nähe des Marktplatzes, der Rambla. Von da aus marschierst du zur Kirche. Umrunde sie, bis du zu einer großen Platane kommst. Lehne dich mit dem Rücken an den Stamm und schließe die Augen. Ich werde dich da abholen. Du bekommst eine Augenbinde verpasst, die du tragen musst, bis ich dich später wieder zur Platane zurückbringe. Kapiert? Du wirst dich mir dieses Mal völlig ausliefern. Indem du nur hören, riechen, schmecken und fühlen wirst. Sehen ist nicht im Angebot enthalten. Den Ablauf des Geschehens bestimme alleine ich! Das ist die Bedingung.«

Peter schwang die Beine aus dem Bett. »Bin schon unterwegs« – damit drückte er auf den AUS-Knopf des Handys.

Dreißig Minuten später klopfte er – gut gelaunt, frisch geduscht, in Jeans und weißem Leinenhemd – in Karels Hotel an dessen Zimmertür.

»Si?« – der Journalist klang bereits putzmunter.

»Ich bin es, Peter. Sie werden sich heute allein unterhalten müssen. Amanda will mich sehen. Sofort. Sie können ja schon mal die erste Sexfolge in den Laptop hämmern, dann sind Sie beschäftigt. Stoff sollten Sie seit gestern eigentlich genug haben.«

Die Zimmertür wurde aufgerissen – »Danke für den Tipp. Dreimal dürfen Sie raten, woran ich seit einer Stunde bereits klebe.«

»Wünschen Sie mir einen aufregenden Tag, Karel. Je aufregender, desto besser. Es wird sich auszahlen für Ihre Arbeit.«

»Ich habe Dominique überreden können«, sagte Karel kühl. »Jetzt muss ich noch meinen Chefredakteur überzeugen, der Schönen einen guten Vertrag zu faxen. Dann kann die Arbeit richtig losgehen. Sobald die Fotografin auf der Insel eintrifft, erwarte ich von Ihnen, Torstedt, dass Sie uns Amanda vorstellen. Bis dahin dürfen Sie sich mit dem hübschen Kind meinetwegen so viel amüsieren, wie Sie wollen. Waidmannsheil.«

Sprach’s, und warf die Tür zu.

Peters gute Laune verstärkte sich durch Karels Machogehabe sogar noch.

Erotischer Neid ist die schlimmste, weil am härtesten zu ertragende Neidform, dachte er, während er in sich hineingrinste. Armer Karel! Aber du kommst auch noch zum Zug, da wette ich.

Der Journalist sah ihm von seinem Balkon aus zu, wie er in den Jeep kletterte und kurz darauf mit quietschenden Reifen und in einer Staubwolke abfuhr.

Erst dann warf Karel einen Blick auf die Zeitanzeige seines Handys.

Kurz vor acht, in Deutschland also kurz vor neun.

Jetzt musste Sven Guttmann gerade in seinem Büro eingetroffen sein. Die Redaktionssekretärin würde ihm eben seinen ersten Kaffee des Tages servieren. Dazu ein Croissant aus dem Café unten an der Ecke. Der Big Boss hatte seine Rituale.

Karel graute es ein wenig vor dem Gespräch. Immerhin ging es um Geld. Und das war stets ein heikles Thema. In allen Redaktionsstuben der Welt. Aber Dominique war nun mal ein Profi, und die kosteten eben. Und er, Karel, musste sie einfach haben.

Todesmutig begann er die Büronummer Sven Guttmanns einzutippen.

Amanda hatte die zweite Nacht in Folge kaum geschlafen. Dennoch fühlte sie sich frisch und erholt und viel besser als noch vor wenigen Tagen.

Der Entschluss allein, Peter wiederzusehen, hatte wahre Wunder bewirkt. So war etwa Adrians Torso nun tatsächlich fertig gestellt. Ausgerüstet mit einem prallen Hodensack und einem lebensecht wirkenden Schwanz.

Das gute Stück sah tatsächlich – könnte man die zwei lebenden Vorbilder nebeneinander betrachten – wie eine gelungene Mischung beider Wonnespender aus.

Adrian und Peter. Peter und Adrian.

Große Liebe und kleine Liebe innig miteinander verschmolzen. Über ihre göttlichen Schwänze eins geworden.

DER PERFEKTE MANN

Sie würde der Statue den Titel »Best Lover Of the World« verpassen. Und ihr das Label: »Unverkäuflicher Privatbesitz der Künstlerin« aufdrucken.

Die Arbeit hatte Amanda Spaß gemacht. Sie war dadurch geil geworden, anders konnte man es nicht ausdrücken. Ihre Phantasie war angeregt worden wie selten zuvor.

Und deshalb hatte sie sich ein besonderes Spielchen dabei ausgedacht: für ihre kleine Liebe.

Für die große auch, aber die war nicht greifbar. Derzeit zumindest.

Dem Spielchen konnte dieser Umstand nicht schaden. Eher im Gegenteil.

Manchmal war es besser, gewisse Spielchen nur der Lust wegen zu spielen. Große Liebe konnte einem Spielchen durchaus die Power nehmen … Einem Spielchen, wie es nur eine Sexgöttin spielen konnte.

Sexgöttinnen gaben einem Mann, was er verdiente. Im Guten wie im Bösen.

Sie entzündeten brennendes Begehren und heiße Leidenschaft. Sie riskierten alles für lustvolle Erfahrungen.

Sie tanzten dabei sogar mit Schlangen, wenn es sein musste. Wie die Schauspielerin Salma Hayek in »From Dusk Till Dawn«.

Sexgöttinnen zeigten einem Mann, dass er mit ihnen niemals zu weit gehen konnte.

Es gab keine Tabus, dafür aber echte Mutproben und ausgefallene Rollenspiele. Alles, außer Blümchensex.

Sexgöttinnen lockten das Objekt ihrer Begierde in völlig neue Welten: Mutig, dirty und absolut schamlos.

Amanda hatte diesen Punktekatalog sorgfältig notiert in ihrem Arbeitsheft, in dem sie auch Skizzen und andere Einfälle festhielt.

Immer wieder las sie darin und machte sich neue Notizen wie

 
		Reitgerte

		Stiefel

		Trenchcoat

		Federboa

		Handschellen

		Ledergürtel

		Seidenschal

		Frische Paraffinkerze

		Duftöle



Ihre Phantasie lief immer mehr auf Hochtouren. Und irgendwann fiel Amanda dann auf: sie hatte seit Stunden nicht mehr an Adrian gedacht.

Sie hatte an Schwänze gedacht! Und an all die feinen Sachen, die man mit ihnen anstellen konnte.

Im Prinzip war es dabei doch egal, wie der Mann hieß, der am Schwanz dranhing! Adrian, Peter oder Wie-auch-immer.

Katrin hatte verdammt Recht damit, sich eine Checkliste zusammenzustellen. Jede Frau würde da natürlich andere Punkte stehen haben, ihrer individuellen
Natur entsprechend … aber »gut riechen« und »nett sein« (wie bei Katrin) waren als Mindestanforderungen schon mal nicht zu verachten!

Amanda notierte in ihrem Notizheft eine weitere Punkteliste zum Thema

»Mein persönlicher Männercheck: Mindestanforderungen«

 
		Knackarsch

		Waschbrettbauch, jedoch mit kleinem, runden Bauchansatz (muss kein Widerspruch sein!)

		Samtstimme

		Lange gepflegte Pianistenfinger, jedoch kräftig

		Charmant und witzig, mit der Fähigkeit Dirty Talking zum haarscharf richtigen Zeitpunkt einzusetzen

		WaschbrettbauchGanz tief drinnen ein kleiner Macho, aber außen ein Gentleman – mit dem gewissen gefährlichen Funkeln in den Augenwinkeln, wenn er mich ansieht



Darunter schrieb sie:

AMANDAS GOLDENE LIEBESREGEL

Eine Sexgöttin darf niemals bescheiden sein. Denn: Nur wer viel will, bekommt auch viel! Faustregel: 50 % von VIEL ist VIEL MEHR als 50 % von WENIG!!!!

Hinterher war sie höchst zufrieden mit sich. Sie fühlte sich so ausgeglichen, ja heiter, dass später, als sie im Garten nach Rasputin rief, der Kater tatsächlich auftauchte. Und sich schnurrend zärtlich an ihre Beine schmiegte. Offenbar hatte er ihr vergeben!

An diesem Abend kuschelten sie zufrieden miteinander auf der Couch. Amanda lesend, Musik hörend und Wein trinkend. Und Rasputin abwechselnd schnurrend und schlafend.

Im Morgengrauen, nach einem kurzen, erfrischenden Schlummer, hatte Amanda dann diesen Einfall mit der Augenbinde. Wenig später wählte sie Peters Handynummer.
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Die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto war eine Augenweide. Sie lag auf einem breiten Futonbett, mit nichts als ihren langen Haaren am Leib. Die lockige Mähne hatte sie dramatisch auf den Kissen um sich herum drapiert. Einige lange Strähnen fielen über die wohlgeformten Brüste mit den aufreizenden Nippeln, die keck in die Luft ragten und den Erregungsgrad ihrer Besitzerin schamlos zur Schau trugen. Die feucht glänzenden Schenkel waren weit gespreizt. Die rasierte Scham bot sich dem Auge des Betrachters dar wie eine reife, aufgeplatzte Frucht. Einer Katzenzunge gleich ragte die ungewöhnlich große Klitoris aus der Fruchtmitte hervor und schien zu fordern: Komm und bedien dich, lecke und schmecke mich!

Die dünne, höchstens 50 Zentimeter lange Schlange, die sich dunkel gegen den milchig weißen Frauenkörper abhob, fiel erst auf den zweiten Blick auf …

Karel schrak zusammen, als ihm bewusst wurde, dass das, was sich da auf dem Bauch der Lady ringelte, keineswegs eine weitere, verirrte Strähne ihres prachtvollen Haares war! Der Kopf der Viper lag auf dem bloßen Venushügel der Frau.

Es sah so aus, als starre das Reptil wie gebannt auf die erigierte Klitoris. Bereit, jeden Moment vorzustoßen und zuzubeißen.

Peter Torstedt, dem Karels leichtes Zusammenzucken nicht entgangen war, griff nach dem Foto und nahm es ihm aus der Hand.

»Bei der Schlange handelt es sich um eine chinesische Baumviper«, sagte er sachlich, als spräche er über irgendeine Automarke. »Das Motiv gibt es übrigens auch als Gemälde. Die Viper ist hellgrün, nur ihr langer und dünner Greifschwanz mutiert ins Rötliche. Fast der Farbton von Amandas Haaren. Ihre Augen sind dagegen so grün wie die restliche Viper. Es ist ein phantastisches Bild! Irgendwann in der nächsten Zeit werden Sie es vielleicht einmal zu Gesicht bekommen, wenn Sie Glück haben, Karel.«

Der Angesprochene nickte und wollte gleichzeitig die ON-Taste seines Mini-Aufnahmegerätes betätigen. Peter kam ihm jedoch zuvor und schnappte sich das Ding kurzerhand.

»Keine Mitschnitte, bitte! Ich möchte, dass Sie mir nur aufmerksam zuhören. Was Sie aus meinen Erzählungen später für Ihren Artikel niederschreiben, soll Ihren Gedächtnisfilter passiert haben. Nur so kann ich sicher sein, dass lediglich die wichtigsten und erregendsten Momente wiederkehren.«

Karel zog die Stirn in Falten. »Allerdings wird die Story dann automatisch von meiner Erregung und meiner Sicht- und Interpretationsweise der Dinge beeinflusst werden«, gab er zu bedenken.

»Das ist schon in Ordnung so! Auf die Art und Weise werden Sie sich nämlich ähnlich entblößen vor uns, wie es Amanda und ich umgekehrt zwangsläufig werden tun müssen im Verlauf dieses Interviews.«

»Also hat sie zugestimmt?«, fragte Karel Kortmann gespannt. Das Thema Mitschnitt schien damit vom Tisch zu sein. Fürs Erste wenigstens. Peter war zufrieden mit sich. Er hatte nicht vor, sich von dem gewieften Journalisten aufs Glatteis führen zu lassen. Und natürlich hatte Amanda keinen blassen Schimmer davon, was sich hier heute Abend in der Hotelbar zutrug …

Laut sagte er: »Amanda wird zu uns stoßen, wenn ich es für richtig halte. Für den Anfang ist es auf alle Fälle besser, wenn Sie unsere Heldin noch nicht persönlich kennen. Das wird Ihnen spätestens dann klar werden, wenn Sie Ihnen Auge in Auge gegenübertritt.«

»Kann ich das Foto nochmals sehen?« Karel hatte bereits die Hand ausgestreckt, aber sein Gegenüber ließ die Aufnahme blitzschnell in der Brusttasche seines weißen Leinensakkos verschwinden. »Später.«

»Dann verraten Sie mir wenigstens eines, Torstedt, bitte! Die Schlange, ist sie gefährlich?«

»Nicht gefährlicher als Fliegen, würde ich sagen. Manchmal geht was schief dabei, aber das ist ein geringer Prozentsatz. Chinesische Baumvipern beißen zwar bei Störungen blitzschnell und ohne Vorwarnung zu. Allerdings verhindert die relativ geringe Menge ihres Giftes, dass es zu nennenswerten tödlichen Bissunfällen kommt.«

Karel hob sein Whiskyglas. »Sind eigentlich alle Piloten solche Zyniker wie Sie?«

»Man wird so in dem Job, glauben Sie mir. Aber das schreiben Sie mir ja nicht in den Artikel rein, Kortmann, verstanden? Sonst verklage ich Sie, darauf können Sie wetten.«

Peter hob jetzt ebenfalls sein Glas und stieß mit Karel an. Dabei grinste er und kniff ein Auge zu. Sollte heißen: Nimm’s nicht persönlich, alter Knabe. Ich sichere mich ja bloß nach außen hin ab.

Während Karel einen großen Schluck eisgekühlten Whiskys auf seiner Zunge zergehen ließ, fiel ihm wieder ein, was Peter ihm vor einigen Wochen bei ihrem ersten Telefonat anvertraut hatte.

Flugkapitäne haben keineswegs einen solchen Traumjob, wie die Leute immer glauben. Klar, man verdient ganz ordentlich dabei. Aber nach einigen Jahren ödet einen die Fliegerei auch gehörig an. Das meiste davon ist langweilige Routine. Start und Landung erfordern einige Minuten erhöhter Konzentration, den großen Rest erledigt der Bordcomputer! Manchmal schwinge ich mich morgens ins Cockpit und ertappe mich bei schwarzen Gedanken wie – »Lieber Gott, lass heute mal ein Triebwerk ausfallen oder irgendwas in der Richtung, damit wir von der Crew wenigstens ein bisschen gefordert werden zur Abwechslung!«

Karel hatte gelacht: »Bei den Passagieren hinten ist es wohl eher umgekehrt! Die Leutchen würden sich zu Tode ängstigen, wenn sie wüssten, was in den Köpfen der Helden der Lüfte so vorgeht, denen sie ihr Leben anvertrauen.«

Peter hatte in sein Lachen eingestimmt. »Klar. Aber ein Gutes hat der Job natürlich. Man hat viel mehr Zeit zwischendurch, um an Sex zu denken, als jeder andere normal arbeitende Mann …« – und damit waren sie dann auch schon mittendrin gewesen im eigentlichen Thema.

»Was macht sie da eigentlich mit der Schlange?«

Karel hatte sein Glas abgestellt und sah Peter jetzt direkt in die Augen. Der hob die Hand.

»Langsam, so schnell schießen die Römer nicht. Alles schön der Reihe nach. Ich erzähle, und Sie hören zu. So lautet unser Deal, schon vergessen?«

»Keinerlei Rück- oder Zwischenfragen erlaubt?« Karel versuchte, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen.

Ihm stand der Sinn nach einem weiteren Whisky on the Rocks. Dieses Interview versprach sowohl anstrengend als auch höchst interessant zu werden. Da brauchte man eine hochprozentige Stärkung zwischendurch. Und zum Glück waren die Spesen, die das neue Herrenmagazin LEANDER an seine freien Mitarbeiter zu zahlen bereit war, ganz ordentlich! Nicht so hoch wie noch vor einigen Jahren in vergleichbaren Jobs, aber das hing einzig und allein mit der schrägen Wirtschaftslage zusammen … Außerdem hatte Karel noch nie vorher über Sex geschrieben! Das machte die Sache gleich doppelt delikat. Ein weiterer Anlass für Hochprozentiges also. Bisher waren es hauptsächlich Reisethemen gewesen, die ihm ein angenehmes Auskommen gesichert hatten. Gerade deswegen allerdings war er auch zu dem Leander-Auftrag gekommen …

SEX AROUND THE WORLD hatte der Chefredakteur Sven Guttmann getitelt und sich grinsend in seinem Bürosessel zurückgelehnt: »Na, was halten Sie davon, Kortmann? Die Auflagen werden automatisch in die Höhe schnellen hei der Schlagzeile auf dem Titel, das verspreche ich Ihnen. Und Sie sind der richtige Mann dafür. Reisen war von jeher Ihre Rubrik. Und Sex ist uns Kerlen so geläufig wie Essen und Trinken. Also legen Sie los, und verbinden Sie zwei angenehme Themenkreise. Fliegen und vögeln! Hahaha …«

Karel hatte nur gegrinst und sich seinen Teil gedacht. Dass dann aber gleich sein allererster Interviewpartner ausgerechnet ein Pilot sein würde, damit hatte auch er – bei aller Abgebrühtheit – nicht gerechnet!

»Keine!«, bestätigte in diesem Moment Peters sonore Stimme. Damit kehrte Karel prompt in die Realität der Hotelbar zurück.

Der Pilot winkte jetzt dem Barkeeper kurz zu, und schon kam der Mann brav angetrabt.

Ob es daran lag, dass Peters Crew meistens in diesem Hotel untergebracht war, wenn eine Übernachtung auf der Insel auf dem Flugplan stand? Während Karel sich von seinen Spesen lieber eine preiswertere Unterkunft in der Nähe gesucht hatte …

»Auch noch einen?« Peter hielt bereits zwei Finger hoch, ehe der Journalist auch nur nicken konnte. Erst als der Barkeeper außer Hörweite war, fuhr er fort: »Im Übrigen bekam ich anfangs auch nur dieses Foto von Amanda zu Gesicht. Genau wie Sie jetzt, Kortmann. Ich wusste zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal, um welche Schlangenart es sich handelt. Das erfuhr ich erst ganz zum Schluss. Aber da war mir ohnehin schon alles egal. Sie sehen also, Sie haben sogar einen geringfügigen Vorteil beim jetzt gleich folgenden Startschuss, mein Lieber!«

Eine kurze Zeit herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Während sie gemeinsam auf ihren nächsten Drink warteten, spielten sich in ihren Kopfkinos die wüstesten Szenen ab.

Es ging um Sex, um puren, wilden, harten Sex. Deswegen hatten sie sich heute hier schließlich getroffen.

Der Barkeeper, der die beiden beobachtete, während er ihre Drinks mixte, grinste sich eins. Er konnte den Sex förmlich riechen, der um die zwei Helden herumwaberte wie ein leichter Nebel. Die Kerle waren spitz wie Lumpi, wenn ihn nicht alles täuschte. Barkeeper hatten gewöhnlich eine Nase für so etwas.

Außerdem kannte Paco einen der Männer. Es handelte sich um diesen Piloten, der vor allem in den Wintermonaten oft hier abstieg. Samt der übrigen Crew und den knackigen Stewardessen. Von denen jede einzelne nur zu gerne der Einladung des Flugkapitäns an die Bar folgte.

Paco versteckte sich manchmal in den frühen Morgenstunden in den Büschen um den Hotelpool herum. Dann nämlich gab es dort oft ein heißes Schauspiel zu sehen. Auch Pilot Peter hatte da drinnen im lauwarmen Wasser schon herumgevögelt. Paco erinnerte sich gut: vor allem an die enormen Titten der strohblonden Chefstewardess! Und wie sie unterdrückt gequiekt hatte.

Es war Paco gar nichts anderes übrig geblieben, als seine zu eng gewordene Hose aufzuknöpfen da hinter dem Busch. Er hatte bereits einen Halbsteifen, musste aber auch dringend pinkeln. Für gewöhnlich war es ja schon erleichternd genug, wenn man dringend musste, dann endlich auch urinieren zu können. Aber in dem speziellen Fall, mit den Riesentitten vor Augen und dem Gekeuche in den Ohren, war es geradezu sensationell gewesen! Sein Schwanz hatte sich, noch während der warme Strahl aus ihm herausschoss, weiter aufgerichtet, war beinahe so dick und hart geworden wie dieser Plastikpimmel, den Paco irgendwann mal in einem Sex-Shop in Los Christianos gesehen hatte.

Er brauchte ihn nur noch kurz und heftig zu reiben, und schon hatte er abgespritzt wie wild. Und sein Sperma über die zarten Blüten des unschuldigen Busches verteilt.

Paco erinnerte sich gerne an die Szene. Selbst die wirklich harten Pornos, die das spanische Fernsehen in den frühen Morgenstunden regelmäßig zeigte – und bei denen er sich beinahe ebenso regelmäßig zur Entspannung einen runterholte – hatten Paco je so extrem erregen können, wie es ihm damals passiert war.

Die Erinnerung animierte ihn dazu, noch einen zusätzlichen Schuss Whisky in Peters Glas zu füllen. Während er den Drink des anderen Kerls – damit der Unterschied nicht auffiel – einfach mit einem weiteren Eiswürfel bestückte.

Paco nahm die beiden Gläser und brachte sie zu den Männern hinüber an den Tisch in der Ecke.

Der Teufel mochte wissen, warum sie sich ausgerechnet dieses Plätzchen ausgesucht hatten. Sah fast so aus, als hätten sie etwas Besonderes zu bequatschen. Etwas, das niemand anderen etwas anging! Verdammt, dabei liebte doch Paco gerade das an seinem Job so sehr: das Zuhören, Belauschen, Beobachten. Außerdem sprach er, außer Spanisch, auch fließend Deutsch und leidlich Englisch. Sein Französisch war immerhin passabel genug, um manches delikate Detail aufzuschnappen, wenn etwa französische Touristinnen sich gegenseitig ihre Insel-Abenteuer anvertrauten. Diese beiden Knaben hier allerdings machten ihm heute Abend einen deutlichen Strich durch die Rechnung …

Peter nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, setzte es dann hart auf dem Tisch ab und legte los …

Amanda schickte mir das Foto etwa drei Wochen nachdem ich sie über eine Internet-Flirtline kennen gelernt hatte. Irgendwann fingen wir an, uns gegenseitig auf den Handys anzurufen und kleine Botschaften per SMS zu schicken.

Ich flog zu der Zeit mal wieder wild in der Weltgeschichte herum. In Deutschland war es lausig kalt. Tiefwinter. Ich war deshalb ganz froh, so oft nach Rio düsen zu müssen, der Wärme wegen.

Noch besser waren allerdings die Kanaren. Superklima, aber nicht zu heiß. Keine hohe Luftfeuchtigkeit und damit auch keine lästigen Moskitos. Außerdem sind es im Schnitt nur vier Flugstunden.

Amanda verbrachte die Wintermonate wie immer auf Teneriffa. Sie ist Bildhauerin und besitzt eine kleine Finca in den Bergen, wo sie in Ruhe arbeiten kann.

Ich fieberte dem Tag entgegen, an dem die Insel auf meinem Flugplan auftauchen würde. Amandas etwas unterkühlte Art, mit mir am Telefon zu flirten, hatten mich mittlerweile mehr als neugierig auf die Künstlerin und auf die Frau gemacht. Ich muss gestehen, ich stellte mir bereits Gott weiß was vor in meinen nächtlichen Phantasien!

Na ja, und dann kam auch noch dieses Foto mit der Schlange an …

Endlich war es so weit: »Fliege am Sonntagabend ein!«, simste ich Amanda. »Möchte dich unbedingt treffen. Bringe extra einige Tage Zeit im Gepäck mit. Peter.«

Sie antwortete kurz und bündig. »Gut. Warte meinen Anruf ab. Amanda.«

Wir wurden wie immer mit einem Bus in unser Hotel gebracht. Die restliche Grew musste am nächsten Vormittag bereits nach München zurückfliegen. Ich sollte nach meinem Kurzurlaub die Route Teneriffa – Lanzarote bedienen und anschließend direkt weiter nach Frankfurt jetten.

Noch auf der Fahrt zum Hotel klingelte mein Handy.

»Hör zu, Peter!«, sagte Amanda, »ich habe mir ein kleines Spiel ausgedacht. Jage mich kreuz und quer über die Insel in den nächsten Tagen! Ich werde dafür sorgen, dass du unterwegs viel erlebst, keine Sorge. Wenn du alle Aufgaben, die ich dir stellen werde, zu meiner Zufriedenheit meisterst, winkt dir am Ende eine ganz besondere Belohnung!«

Ich lachte. »Klingt viel versprechend. Aber darf ich dich etwas fragen?«

»Nein, du darfst nicht! Du darfst nur antworten. Mit Ja oder mit Nein. Jetzt.«

»Ja!«, sagte ich.

Diesmal war sie es, die lachte. Tief und glucksend. Ein unvergleichliches Lachen.

Mir kam wieder das Foto vor Augen, wie sie da liegt, mit den weit gespreizten Schenkeln. Die auseinander klaffenden Schamlippen. Die deutlich geschwollene Kliti. Und der Kopf der Viper auf ihrem Venushügel.

Plötzlich begann sich die Szene vor meinen Augen zu verselbständigen!

Die Schlange bewegte sich züngelnd voran. Der Kopf strich zuerst über die Klitoris, glitt dann tiefer zwischen die Schamlippen, stieß plötzlich vor und verschwand auch schon in dem dunklen Loch in der Mitte.

Der restliche Schlangenkörper wand sich und schwoll dabei an wie ein riesiger Phallus, der sich immer tiefer und tiefer in Amandas Vagina schob, die sich wiederum unter dem Ansturm zu weiten schien.

Ich schwöre, ich hörte sie ganz deutlich stöhnen und keuchen, dann japsen, bis sie schließlich einen langgezogenen, tiefen Lustschrei ausstieß!

Als Nächstes bemerkte ich, dass ich das Mobiltelefon immer noch an mein Ohr gepresst hielt. Dann hörte ich ein leises Rauschen, schließlich brach die Verbindung ab.

Ich hatte mittlerweile eine schon fast schmerzhafte Erektion. Meine Hose saß viel zu eng, meine Hoden schienen bald zu platzen, aber ich konnte ja schlecht mitten im Bus meinen Ständer auspacken und loslegen!

Mir brach der Schweiß aus … Dann hielt der Bus zum Glück auch schon vor dem Hotel an. Die Realität hatte mich wieder, Amandas Bild löste sich auf, auch ihre Stimme in meinem Ohr verflüchtigte sich. Mein Schwanz beruhigte sich allmählich. Außerdem war ich hundemüde.

Nach dem Abendessen lud ich die blonde Chefstewardess Christine auf einen Drink an die Bar ein. Sie war schon lange scharf auf mich, und ich wusste es. Da sie verheiratet war, konnte ich mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie hinterher keine Probleme machen würde. Zudem war mir unbewusst klar, dass die Sache mit Amanda nicht so leicht werden würde. Ich aber brauchte noch heute Abend dringend einen schnellen, unkomplizierten Fick, schon um das Bild mit der Schlange loszuwerden. Sonst würde ich mindestens dreimal in der Nacht aufwachen, um zu masturbieren. Nur um am nächsten Morgen gerädert, übernächtigt und zu allem Überfluss auch noch irgendwie unbefriedigt aufzuwachen.

Christine machte es mir zum Glück wirklich leicht. Selbst die Idee mit der Vögelei im Pool stammte von ihr. Sie bestellte noch – kurz bevor die Bar endgültig schloss – zwei große Cognac für uns. Damit schlichen wir uns hinaus auf die Terrasse, die sich mittlerweile völlig geleert hatte. Der Pool lag im hinteren Drittel des Gartens und war von der Terrasse her nicht zu sehen.

Christine nahm mich bei der Hand und führte mich hinunter an den Beckenrand. Eigentlich war es verboten, in der Nacht den Swimmingpool zu benutzen, aber es stand kaum zu befürchten, dass wir erwischt wurden. Die übrigen Gäste lagen längst in ihren Betten oder waren irgendwo im Nachtleben von Veronicas untergetaucht. Und die Hotelangestellten hatten sich ihren Feierabend redlich verdient. Die würden den Teufel tun und uns in die Quere kommen.

Sie zog sich als Erste aus. Dann griff Christine kurzerhand an meinen Schwanz, der sich bereits in der Hose aufgebäumt hatte beim Anblick ihrer beiden tatsächlich sehenswerten Honigmelonen. Ein bisschen Drücken und Kneten brachte mich weiter in Fahrt.

Sie kniete sich schließlich vor mich hin, zog den Reißverschluss runter und packte meinen mittlerweile steinharten Ständer aus. Dann nahm sie erst einen tiefen Zug aus ihrem Cognacschwenker und anschließend meine Eichel in den Mund. Ein Cognacbad für mein bestes Stück! Was für ein Einfall.

Der Alkohol brannte ein wenig, aber es war eher eine zusätzliche Stimulation für mich, keineswegs unangenehm. Außerdem bohrte und leckte ihre Zunge sanft in dem kleinen Loch am Eingang der Harnröhre herum. Und das wiederum machte mich so scharf, dass ich beinahe abgedrückt hätte.

Ich begann, mir hastig das Hemd abzustreifen, dann die Hose von den Beinen zu schleudern. Eine Minute später waren wir im Pool, Christine sprang als Erste hinein.

Im Wasser grabschte ich nach ihr, griff ihr direkt mit einer Hand an die Muschi, wobei ich zwei Finger in ihr feuchtes Loch stieß. Sie quietschte erfreut. Mit der anderen Hand knetete ich ihren Busen. Wir befanden uns zu dem Zeitpunkt im seichteren Teil des Pools, wo man als Erwachsener Grund unter den Füßen hatte.

Plötzlich warf sie ihre Arme um meinen Hals, presste ihre Brüste gegen mich und dann umklammerte sie meine Hüften mit ihren Beinen. Ihr heißes Loch befand sich jetzt direkt in Höhe meiner Schwanzspitze. Ich trieb ihn hinein, ich konnte einfach nicht mehr warten. Insgeheim hoffte ich, dass sie es genauso nötig hatte wie ich!

Aber da legte sie auch schon los, und mein schlechtes Gewissen löste sich auf unter ihrer schier unersättlichen Gier.

Das Mädchen war echt spitz. Sie bewegte ihr Becken, dass ich nur noch keuchen konnte vor Überraschung. Sie rieb sich wild an meinem Schwengel, auf und ab, auf und ab … dazu kreiste sie auch noch mehrmals mit den Hüften, als wolle sie Salsa tanzen, während ich gleichzeitig immer tiefer in sie hineingesogen wurde. Ich hielt ihre Hinterbacken mit beiden Händen, aber eigentlich brauchte sie gar keine zusätzliche Stütze. Christine besaß absolut gut trainierte Muskeln. Außerdem stand sie voll im Saft. Ich mag es, wenn Frauen vor Geilheit beinahe überlaufen. Ich stelle mir dann immer vor, sie pinkelten auf mich, während ich sie ficke. Das törnt mich zusätzlich an.

Mein Schwanz begann auch prompt zu pochen, dann zu zucken. Schließlich konnte ich es nicht mehr länger aushalten und pumpte ihr eine volle Ladung hinein. Dabei konnte ich spüren, wie es ihr in dem Moment ebenfalls heftig kam. Die Spasmen tief drinnen in ihrer Muschi verpassten meinem Schaft eine Massage, die auch noch den letzten Tropfen aus ihm herausmelkte.

Hurra, dachte ich noch, heute Nacht werde ich super schlafen!

Wir schmusten anschließend noch ein Weilchen herum, schwammen ein paar Runden und saßen hinterher lange am Beckenrand, um uns von der sanften Nachtbrise trocknen zu lassen. Dabei tranken wir unsere Cognacgläser leer, redeten ein bisschen und schauten in die Sterne.

Irgendwann hatten wir genug. Sie ging auf ihr Zimmer und ich auf meines.

»Gute Nacht, Captain«, flüsterte sie zum Abschied.

»Schlaf gut, Christine«, sagte ich, »und danke.«

Das war’s dann. Es war uns beiden klar, dass es keine Wiederholung geben würde.

Als Karel später in sein kleines Hotelzimmer kam, riss er sich die Kleider vom Leib und sprang unter die Dusche. Der Fußmarsch durch die laue Nachtluft hatte seinem vom Whisky benebelten Kopf gut getan, gleichzeitig aber auch eine seltsame Unruhe in ihm geweckt. Die ganze Zeit über, während Peter seine sexuellen Eskapaden vor ihm ausgebreitet hatte, war es Karel gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Immerhin handelte es sich um einen Job, den er zu tun hatte. Aber jetzt holten ihn unaufhaltsam seine eigenen Phantasiebilder ein …

Sein Penis bäumte sich auf, als er ihn einseifte. Er griff sich an die Hoden, drückte leicht daran herum, während der warme Wasserstrahl der Brause auf ihn herunterprasselte. In seinen Lenden begann es zu ziehen. Karel schloss einen Moment lang die Augen.

Dann sah er plötzlich Dominique vor sich. Sie lag auf seinem Bett. In derselben Haltung wie Amanda auf diesem Foto mit der Schlange.

Dominique hatte kleine, runde Apfelbrüste. Ihre Muschi war mit zartem, hellblondem Flaum bedeckt. Sie griff sich mit beiden Händen an ihre Pussy und zog die Schamlippen auseinander. Ihre Klit richtete sich dabei auf und begann zu zittern wie eine kleine Maus. Darunter tat sich der dunkle Tunnel auf.

Die Pythonschlange schob sich träge und langsam über den, linken Oberschenkel Dominiques auf die schwarze Höhle zu, züngelte dabei an der Klitoris herum, die rasch auf doppelte Größe anschwoll. Die Höhle glich nun immer mehr einem gierigen Schlund, der sich zusehends weiter öffnete. Zielsicher bewegte sich der Schlangenkopf darauf zu. Züngelte die Schamlippen entlang, dann die Rinne dazwischen hinauf und hinunter. Dominique stöhnte.

Der große Kopf der Python schob sich quälend langsam in sie hinein. Immer tiefer und tiefer verschwand das Reptil in der Frau, die dabei lustvoll seufzte und sich wand.

Karel griff sich an seinen Schwanz und stellte sich dabei vor, es wäre derjenige der Schlange. Er zog an dem Ding. Prompt flutschte der Schlangenkörper ein Stück weit aus Dominique heraus. Es gab ein schmatzendes Geräusch.

Karel ließ locker, und sofort wand sich der Schlangen-Penis zurück in die lockende Grotte. Wieder griff Karel zu und zog. Wieder gewann er Land, aber auch die Python gab nicht auf. Sie spannte ihre Muskeln an, um nach drinnen zu entwischen. Die Frau schrie und bäumte sich auf vor Lust.

Karel konnte sehen, wie ihre Muschi gedehnt wurde von der sich windenden Python. Wieder griff er zu. Das Ding in seiner Hand schwoll immer mehr an. Während die Schlange immer heftiger und tiefer in Dominique stieß, bis diese kurz und laut aufschrie und ein Schwall Flüssigkeit aus ihrer Mitte schoss. Genau auf die Python, die mit ihrem vorderen Drittel tief in der nassen Pussi steckte.

Karels Hand jagte immer schneller an seinem Schwanz auf und ab. Bis plötzlich der warme Saft unaufhaltsam aus ihm heraus schoss und sich mit dem seifigen Schaum auf dem Grund der Duschwanne mischte …

Später, er lag bereits im Bett – nackt und mit zurückgeschlagenem Laken wegen der Hitze im Zimmer –, nahm Karel sich fest vor, gleich morgen Dominique in München anzurufen. Er musste die Fotografin unbedingt überreden, hierher nach Teneriffa zu kommen. Immerhin würde ihr der Auftrag auch eine schöne Stange Geld einbringen, vielleicht konnte er sie damit überzeugen.

Er musste sie einfach haben, die grazile Französin! Wenn sie sich von den geilen Abenteuern dieses Teufelsbratens von einem Piloten nicht antörnen ließ, dann wusste er allerdings auch nicht mehr weiter!
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Nach ihrem Telefonat mit Katrin war Amanda hellwach. Kein Gedanke an Schlaf. Sie schenkte sich ein Glas Rotwein ein und öffnete dann die Küchentür, die auf eine kleine überdachte Veranda hinausführte.

Schwerer Blütenduft hing in der Luft, Grillen zirpten um die Wette, ansonsten herrschte Stille. Die Nacht war klar und warm, in der Ferne konnte man schattenhaft die Umrisse der Nachbarinsel Gomera erkennen. Von unten blinkten die unzähligen Lichter der Küstenorte bis herauf in die Berge. Dazwischen glitzerte der Atlantik im Mondlicht.

»Rasputin? Wo steckst du denn, mein Süßer?«, lockte Amanda mit zärtlicher Stimme. Aber von dem weißen Kater fehlte jede Spur. Vermutlich jagte er die Katzen im nächsten Bergdorf über die Häuserdächer.

Einen Moment lang überlegte sie, ob sie nicht tatsächlich versuchen sollte, Ricardo anzurufen. Ihr war nach Gesellschaft, und Rasputin schien nicht gewillt zu sein, seine Rolle als Schmusekätzchen zu spielen.

Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Ricardo war ein alter Mann, der seinen Schlaf brauchte. Auch wenn er immer behauptete, sich hauptsächlich durch Meditation und innere Einkehr zu erfrischen.

In der Wohnhöhle, in der er lebte, gab es für sein Handy keinen Empfang. Insofern war meistens ohnehin jeder Versuch, den alten Mann nachts telefonisch zu erreichen, zum Scheitern verurteilt. Nur in den heißesten Sommernächten pflegte Ricardo draußen vor der Höhle auf einer einfachen Matte zu schlafen. Aber der Sommer war so gut wie vorbei. Besonders in den kühlen Morgenstunden konnte es in den Bergen empfindlich frisch werden. Unten an der Küste war das anders, da liefen noch immer die Klimaanlagen in den zahlreichen Hotelzimmern auf Hochtouren.

Amanda seufzte leise.

So gut die Einsamkeit hier oben meistens für sie und ihre Arbeit war, so unangenehm fühlte sie sich in Nächten wie der heutigen an.

Apropos Hotelzimmer! Ob Peter jetzt wohl ungeduldig auf eine Nachricht von mir wartet?, überlegte Amanda weiter. Vielleicht sollte ich einfach zu ihm in seine Fünfsterneherberge ziehen …

Aber dann verwarf sie auch diesen Einfall wieder.

So einfach durfte und wollte sie es ihm nicht machen. Falls sie sich tatsächlich dazu entschließen sollte, den Piloten wiederzusehen, dann war es wohl besser, das Ereignis gebührend zu zelebrieren.

Immerhin hatte sie bei ihrem ersten Zusammentreffen das volle Register einer erfahrenen Sexgöttin gezogen. Und sich damit auf ein äußerst reizvolles Abenteuer eingelassen. Genau das aber sollte sie jetzt nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, indem sie ihm das Gesicht einer völlig normalen Frau präsentierte, die sich alleine fühlte. Weil ein anderer Kerl sie schnöde verlassen hatte.

Sexgöttinnen wurden nicht verlassen. In ihren Händen hatten sämtliche Männer Wachs zu sein. So lautete die Regel. Ausnahmen davon gab es keine.

Amanda nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas.

Warm und schwer rann der rote Rebensaft langsam ihre Kehle hinab. Sie genoss das fruchtige Aroma auf der Zunge. Spürte als Nächstes, wie der Wein den Magen erreichte und allmählich ihren Bauch erwärmte. Augenblicklich fühlte sie sich getröstet.

Sie musste unwillkürlich kichern.

Darauf hätte sie wirklich schon früher kommen können! Wein statt Mann, oder Schmusekater oder gar tiefsinnige spirituelle Gespräche! Ein durchaus passender Ersatz …

Sie nahm einen weiteren großen Schluck und ließ das Aroma ein Weilchen auf der Zunge tanzen.

Als das Glas schließlich leer war, stand Amanda auf. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, aber keineswegs betrunken.

Mit langen Schritten eilte sie hinauf in ihr Atelier.

Adrians kopfloser Torso thronte noch immer vor dem Fenster. Übergossen von silbernem Mondlicht.

Auf Zehenspitzen näherte sich Amanda ihrem eigenen Werk. Dann fuhr sie wieder einmal sanft mit einer Hand die Konturen der Statue nach.

»Ich sollte dir Peters Schwanz verpassen, mein liebster Adrian«, murmelte sie dabei. Und wunderte sich unmittelbar darauf selbst, woher dieser neckische Einfall plötzlich gekommen sein mochte.

Anschließend musste sie so sehr lachen, dass sie davon Schluckauf bekam.

Um die lästige Hickserei loszuwerden, schloss sie die Augen und versuchte, sich Peters Schwanz in Erinnerung zu rufen. Es gelang ihr nur leidlich, weil sich prompt und ungebeten auch Adrians Cock vor ihrem inneren Auge aufzubäumen begann.

Adrian hatte sein eigenes Teil vorzugsweise mit dem englischen Slangausdruck dafür bedacht. Im normalen Leben bedeutete Cock allerdings schlicht Hahn.

Irgendwie traf der Hahn aber auch genau das richtige Bild in Adrians Fall. Kurz und gedrungen.

Wohingegen Peter eher mit einer Schlange bestückt war! Lang und glatt. Und vorne leicht gebogen. Nach rechts – wenn Amandas Erinnerung sie nicht trog.

Wieder musste sie kichern.

So ein phantasievoller Schwanzvergleich war ein neckisches Spielchen für einsame Nächte. Vor allem in Verbindung mit einem Gläschen Rotwein törnte es ganz schön an.

Erneutes Kichern. Gefolgt von einer weiteren Schluckaufattacke.

Was hatte Großmutter als Rezept gegen Schluckauf immer empfohlen? Etwas, das stets Abhilfe schaffte …

Ah ja, klar doch! Trinken! Ich werde mir noch ein Gläschen genehmigen.

Sie lief nach unten in die Küche und schenkte sich Rotwein nach. Schon der erste, tiefe Schluck bewirkte ein kleines Wunder. Die lästige Hickserei hörte tatsächlich schlagartig auf. Großmütterchens Hausrezepte wirkten wie eh und je. Auch wenn es darin wohl eher um einen Schluck Wasser gegangen sein mochte.

Amanda eilte zurück ins Atelier und knipste die kleine Leselampe auf dem Boden neben dem Bücherregal an. Das Rotweinglas stellte sie direkt daneben. Dann griff sie gezielt ins Bücherregal und zog einen kleinen Band mit sexy Kurzgeschichten von Anaïs Nin heraus.

Sie hockte sich auf den Boden, wobei sie ein Bein so unterschlug, dass die Ferse genau auf den Hotspot zwischen ihren geöffneten Schenkeln drückte.

Hastig begann sie zu blättern.

Sie fand ihre Lieblingsstellen ziemlich rasch und las sie hintereinander herunter, ohne sich groß um die normal erzählten Passagen dazwischen zu kümmern. Sie kannte immerhin alle Geschichten in dem Band in- und auswendig, hätte sie ohne Probleme nacherzählen können. Wozu also Zeit verschwenden?

Während sie las, ließ sie sich geistig vollständig in die erotischen Beschreibungen hineinziehen. Ihr Kopfkino sprang bereitwillig an und lieferte detailgenaue Bilder der beschriebenen Sexszenen.

Amanda spürte, wie ihr Körper sich mehr und mehr zu entspannen begann, weich und offen wurde.

Die untergeschlagene Ferse tat ein Übriges. Es fing zu prickeln und zu jucken an im Delta der Venus, während sie sich beim Lesen leise hin und her wiegte. Feuchtigkeit drang beinahe gleichzeitig durch den dünnen Stoff von Amandas Kleid.

Sie nahm einen weiteren Schluck Wein, wobei sie aber keine Sekunde die Augen von den tanzenden Buchstaben löste. Sie wollte um keinen Preis den Film im Kopfkino unterbrechen, der allmählich immer deftigere Bilder und sogar Laute – Stöhnen und leise Lustschreie – zu den Szenen im Buch lieferte.

Immer heftiger presste Amanda dabei die Ferse in ihren feuchten Schoß. Mit einer Hand drückte und rieb und massierte sie außerdem gleichzeitig den Unterleib bis hoch zum Nabel. Durch diese Aktion verstärkten sich automatisch die Lustwellen, die mittlerweile von ihrer nassen Möse aufstiegen. Immer höher, bis sie vom Becken aus den ganzen Oberkörper ergriffen.

Kurz vor dem Gipfel gab Amanda schließlich nach.

Anaïs Nin landete etwas unsanft auf dem Boden, während ihre Leserin sich zurücklegte und den dünnen schwarzen Kleiderstoff nach oben über ihre Hüften schob.

Mit der flachen Hand, die sie kräftig auf ihre ohnehin schon heiße Scham presste, reizte Amanda sich noch ein Stückchen näher an den Explosionspunkt heran.

Zwischendurch verpasste sie sich mit der anderen Hand kleine Klopfer auf die Innenseiten ihrer bebenden Oberschenkel. Diese sanften Schläge pflanzten sich wiederum wellenartig fort und brachten erneut das Becken zum Schwingen und Beben.

Ein Beben, das bis hinauf in die steinharten Brustknospen reichte. Die steifen Nippel schwollen davon nur noch mehr an und drückten und rieben gegen den Stoff des Kleides, das Amandas Brüste eng umspannte.

Sie spürte, wie sich allmählich alles in ihrem Inneren zusammenzog. Jeden Augenblick konnte es ihr nun unaufhaltsam kommen. Die Zeit war reif.

Da stieß sie noch im letzten Moment zwei Finger hart in das klaffende nasse Loch unterhalb der hoch aufgerichteten Kliti. Sie jagte die beiden bis zum Heft hinein, während sie gleichzeitig die Oberschenkel so weit wie möglich auseinander riss. Ihre Scham glich einer aufgeplatzten, überreifen Frucht.

Mit einem langgezogenen Schrei kam Amanda. Wobei gleichzeitig ein Schwall Flüssigkeit über ihre Finger nach außen schoss. Ihre Wangen und ihre Haut glühten, und sie zitterte am ganzen Leib.

Eine Reihe von schwächer werdenden Nachbeben schüttelten anschließend ihren Körper, ehe es endgültig vorüber war.

Langsam und genüsslich zog sie ihre Finger aus der glitschigen Grotte und verteilte die Feuchtigkeit gleichmäßig über Oberschenkel und Bauch.

Der moschusartige Geruch, der sie außerdem schwach an Seetang erinnerte, kitzelte Amandas Nase.

Adrian hatte ihren Geruch, vor allem nach dem Sex, geliebt. Zumindest hatte er das behauptet. Und regelmäßig seine Finger hinterher in ihrem Schoß gebadet. Um sie dann genüsslich und langsam, einen nach dem anderen, abzulecken.

Anschließend hatte er Amanda geküsst und ihr dabei die Zunge tief in den Mund geschoben.

So hatte er sie gelehrt, süchtig nach ihrem eigenen Geruch und Geschmack zu werden.

Und süchtig nach ihm!

Denn zum Schluss hatte Adrian sie stets auch seinen noch halb erigierten Schaft ablecken lassen, bis er wie frisch gewaschen wirkte.

Hinterher lag Amanda noch ein Weilchen da und ließ ihren erhitzten Körper abkühlen und zur Ruhe kommen. Sie fühlte sich jetzt, nach dem selbstinszenierten Erotik-Intermezzo, deutlich besser als in den letzten Tagen.

Wahrscheinlich waren ihre derzeitigen kleinen Launen alle nur auf den Umstand zurückzuführen, dass sie zu wenig Sex gehabt hatte in den vergangenen Wochen.

Nachdem Peter wieder abgeflogen war, hatte sie sich in ihre Arbeit gestürzt und einige Aufträge von betuchten Kunstliebhabern abgearbeitet. Und dann diesen Torso begonnen. Der Adrians Körper darstellte und nach wie vor schwanzlos in der Gegend herumstand. Was, tiefenpsychologisch betrachtet, mit Sicherheit eine wichtige Aussage darstellte.

Sie sollte sich wirklich dazu durchringen, Peters kostbares Stück, soweit sie sich an Form, Länge und andere Details erinnern konnte, daran anzubringen.

Erstens würde das ihre Gedanken automatisch auf Peter fokussieren, der greifbar war momentan und sich so artig anbot. Ganz im Gegensatz zu Adrian.

Und zweitens …

Nur mal angenommen, Adrian würde doch eines Tages wieder hier auftauchen und die Skulptur sehen. Er würde mit Sicherheit den Unterschied sofort bemerken.

Eitel wie er war, konnte ihn das nur bis ins Mark treffen.

Es wäre eine perfekte kleine Rache.
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Am nächsten Morgen trafen sie sich vor Peters Hotel. Der Pilot hatte für zwei Tage einen Jeep gemietet und Karel vorgeschlagen, das Interview auf einer Inselrundfahrt fortzusetzen. Was dem Journalisten allemal lieber war als eine weitere nächtliche Sitzung in der Bar. Irgendwann würde er sonst noch enden wie der gute, alte Papa Hemingway. Zumindest was das Rauchen und Trinken anging.

Die Sexgeschichten, die Peter ihm dazu auftischte, wären andererseits besser für einen Henry Miller geeignet gewesen. Obwohl der ja wohl auch geraucht und getrunken hatte bis zum Umfallen. Aber wenigstens konnte Randy Henry sein ausschweifendes Liebesleben später in Literatur und damit in Ruhm und Geld umsetzen. Was bei einer Sex-around-the-World-Reportage für LEANDER wohl kaum zu erwarten stand.

Karel seufzte leise, während er sich auf den Beifahrersitz des offenen Jeeps fallen ließ.

Peter grinste und schob die Sonnenbrille aus seinen vollen Haaren über die Stirn herunter, bis sie auf dem Nasenrücken saß. Wo sie einzig und allein hingehörte, nach Karels bescheidener Meinung.

Warum bloß mussten ohnehin schon gut aussehende Kerle wie dieser Pilot sich obendrein auch noch kleiden und benehmen wie italienische Gigolos? Die Sonnenbrille in den Haaren wirkte vor allem des Nachts in einer schummrigen Bar doch einfach affig! Dazu das schneeweiße Hemd mit den langen, weiten Ärmeln. Und lange, beige Leinenhosen! Peter sah aus wie aus einem Katalog für Herrenmode herausgeschnitten. Dabei war heute ein heißer Inseltag, mit nur wenig Wind obendrein. Wieso konnte dieser Mensch nicht ebenfalls leger gekleidet in kurzen Hosen und T-Shirt erscheinen?

Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Dominique nach Teneriffa zu holen! Am Ende fuhr die temperamentvolle Französin auch noch auf den smarten Kapitän der Lüfte ab. Bei Frauen musste man(n) stets mit dem Schlimmsten rechnen.

»Sind Sie eigentlich verheiratet oder sonst irgendwie gebunden?« Peter drehte den Zündschlüssel herum und der Jeep sprang leise tuckernd an.

»Wer, ich?« – Karel nutzte die Möglichkeit der Gegenfrage, um sich rasch eine passende Antwort einfallen zu lassen. Er hatte keineswegs vor, zur Abwechslung heute mal seinem Interviewpartner Details aus dem eigenen Intimleben anzuvertrauen.

»Nein, verheiratet sind Sie nicht!«, sagte Peter jetzt bestimmt, während er den Jeep vom Hotelparkplatz lenkte.

»Wozu auch? Heutzutage kann man als Mann doch alles haben von den Frauen. Auch ohne Trauschein. Ich brauche mir nur Ihre Geschichten anzuhören!«

»Das ist richtig, Kortmann. Allerdings beantwortet es nicht meine Frage.«

»Mein Privatleben stand und steht in diesem Interview eigentlich nicht zur Debatte. Sie haben sich freiwillig auf meine Suchanzeige hin gemeldet, Torstedt! Und Sie haben sich bereit erklärt, Ihre Geschichte für den LEANDER-Artikel zu erzählen. Wofür Sie am Ende auch ein recht ordentliches Honorar einstreichen werden.«

Karel warf von der Seite her einen Blick in Peters Gesicht, der lässig mit einer Hand den Wagen in den fließenden Verkehr einfädelte. Um den Mund des Piloten lag der leise Hauch eines stillvergnügten Schmunzeins. Gerade genug, dass der Journalist sich herausgefordert fühlte und zu einer Erklärung ansetzte: »Sie heißt Dominique, ist eine bildschöne Fotografin und Französin noch dazu. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich sie nicht auf die Insel kommen lassen soll. Sie könnte die Fotos von Ihnen und Amanda schießen. Falls Sie beide damit einverstanden sind. Originalfotos erhöhen übrigens das Honorar deutlich!«

Verdammt! Jetzt hatte er sich aber weit aus dem Fenster gelehnt. Andererseits brauchte er für den Artikel möglichst auch Fotos mit den handelnden Personen darauf. Und von dieser Idee war Flugkapitän Torstedt bisher nicht gerade begeistert gewesen. Er hatte allen Ernstes vorgeschlagen, es bei Aufnahmen von Originalschauplätzen und vielleicht noch pikanten Hilfsutensilien (was immer er darunter auch verstehen mochte – die Schlange etwa?!) zu belassen …

»Lassen Sie Dominique ruhig kommen«, sagte Peter. »Auf alle Fälle haben Sie dann eine nette Begleiterin und müssen sich nicht mehr spät nachts im Bett einsam und alleine einen runterholen.«

Karel hielt es für das Beste, einen amüsierten Lacher zu produzieren.

»Die Details, die ich Ihnen heute erzählen werde, sind noch schärfer als die gestrigen«, fuhr Peter ungerührt fort. »Wenn wir nur ein bisschen Glück haben, kann ich Ihnen sogar eine Gratisvorstellung in Live unterwegs bieten. Ihnen wird die Hose zu eng werden. Ich meine es ja nur gut.«

»Bilden Sie sich nicht zu viel ein, Mann. Es ist mein Job, den ich hier mache. Das ist alles. Ich bin Profi. Außerdem wichsen alle Kerle, wenn sie nachts alleine sind. Das fängt bei den Zwölfjährigen an und hört bis ins Altersheim hinein nicht auf. Das habe ich mir von einer Pflegerin mal erzählen lassen. Allenfalls die Häufigkeit nimmt ab.«

Jetzt war es Peter, der laut auflachte. »Okay, lassen Sie uns die Friedenspfeife rauchen, Karel. Ich wollte Sie nicht herausfordern. Rufen Sie Dominique an und laden Sie das schöne Kind hierher zu uns ein. Ich könnte mir vorstellen, dass dann auch Amanda eher bereit ist, aktiv mitzuspielen.«

Karel verspürte an dieser Stelle im Text urplötzlich ein leichtes Unbehagen. So eine Art Ziehen in der Brust. Erst viel später sollte ihm klar werden – es hatte sich um eine Art von »Vorahnung« gehandelt …

»Später«, sagte er jetzt zu Peter, »wenn wir Rast machen. Der Jeep röhrt viel zu laut, um das Handy zu benutzen. Dominique mag es nicht, wenn man sie am Telefon anschreit. Und das würde ich jetzt unweigerlich tun. Man schreit ja immer automatisch gegen den Krach um einen herum an.«

Er hätte zu gerne gewusst, wohin sie fuhren! Hatte sich aber geschworen, keine noch so harmlose Frage mehr zu stellen. Offenbar gehörte es zum Spiel dazu, dass Torstedt alleine den Ablauf dieses merkwürdigen »Interviews« steuerte.

Karel lehnte sich im Sitz zurück und versuchte, sich zu entspannen und die Insellandschaft dabei zu genießen. Sie fuhren eine gewundene Küstenstraße entlang. Linkerhand lag das Meer glitzernd im Sonnenschein. Greifbar nahe ragte im Hintergrund die Nachbarinsel Gomera aus dem Wasser auf. Der Atlantik war heute sanft wie ein Lämmchen. Es herrschte Flaute, und die Hitze stand über dem südwestlichen Zipfel Teneriffas.

Die Sonne brannte ihm gnadenlos auf den Kopf. Deshalb war Karel froh, als Peter plötzlich scharf nach rechts abbog und eine schmale Bergstraße hinauffuhr. Hier und da tauchten die ersten Nadelbäume am Wegesrand auf und spendeten wenigstens etwas Schatten.

Vereinzelt schmiegten sich landestypische Fincas an die Hänge. Von deren Bewohnern war jedoch nichts zu sehen. Lediglich ein paar Ziegen und Schafe trieben sich in der Landschaft herum und suchten sich ihr karges Futter zusammen.

Die Luft wurde klarer und trockener, je höher der Jeep kletterte. Dann verdichteten sich die Nadelhölzer zu einem richtigen Wäldchen. Ein süßer Duft hing in der Luft, den Karel aber nicht eindeutig zuordnen konnte. Er hatte immer schon Probleme mit seinem Geruchssinn gehabt. Der Speicherplatz hierfür war anscheinend in seinem Gehirn nicht angelegt. So etwas – für andere Menschen vergleichsweise Einfaches – wie Geruchswiedererkennung bereitete ihm Kopfschmerzen vor lauter geistiger Anstrengung.

»Wir sind gleich da!«, verkündete Peter. »Sind Sie bereit zu einem kleinen Fußmarsch, Karel?«

»Wohl eher als Sie, wenn ich mir Ihre Kleidung so ansehe. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob es klug von Ihnen ist, mit teuren Lederslippern ausgerechnet in den Bergen herumsteigen zu wollen.«

»Keine Angst, wir müssen nicht klettern. Und weit ist es auch nicht. Ich weiß schon, was ich tue. Im Gegensatz zu Ihnen kenne ich die Lage der Finca, zu der ich Sie gleich führen werde, nämlich ganz genau. Amanda hatte mich auch sofort am ersten Tag unserer kleinen Treibjagd hierher gelockt. Ich bekam einen Anruf von ihr auf dem Handy. Sie gab mir eine genaue Wegbeschreibung. Sollte ich mich zwischendurch trotzdem verfransen, war es mir gestattet, mich bei ihr zu melden. Sonst nicht.«

Der Jeep rumpelte mittlerweile über eine holprige Schotterpiste. Weil Karel vollauf damit beschäftigt war, sich am Türrahmen festzuhalten, um nicht zu sehr herumgebeutelt zu werden, gab er keine Antwort. Wozu auch. Fragen waren ohnehin nicht gestattet.

Dann waren sie wohl plötzlich am Ziel, weil Peter den Wagen anhielt und im selben Moment auch schon den Motor abstellte. »Das Anschleichspiel kennen Sie doch sicher?«, fragte er. Ihm war offenbar alles erlaubt!

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen, Torstedt.«

»Nie Karl May gelesen? Was macht Winnetou, der große Häuptling der Apachen, wenn er seinen Blutsbruder Old Shatterhand aus den Händen der feindlichen Komantschen befreien will, die den weißen Mann bereits am Marterpfahl festgebunden haben? Na …«

»Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Danke für die Nachhilfe. Aber irgendwo festbinden lasse ich mich nicht, das sage ich Ihnen gleich.«

Peter Torstedt blieb todernst. »Wir werden beide Winnetou spielen und uns gleich in die Büsche schlagen. Die Finca, an die wir uns anschleichen werden, heißt übrigens Esmeralda. Die Dame des Hauses, eine Engländerin, nennt sich Salomé, warum auch immer. Sie lebt alleine hier mit ihrem riesigen Hund. Fragen Sie mich bitte nicht nach der Rasse, es ist irgendeine merkwürdige Mischung.«

»Ich werde mich hüten! Zwischenfragen nicht erlaubt …«

»Okay, dann los! Es geht den kleinen Fußweg dort drüben zwischen den Büschen hindurch, dann ein kleines Stück bergab. Nach dem Gefälle müssen wir uns vorsichtig und möglichst leise weiterbewegen. Damit uns vor allem der Hund nicht hört.«

»Vielleicht wird er uns aber riechen!«, gab Karel zu bedenken, der dieses Talentes wegen einen Heidenrespekt vor allen Kötern dieser Erde hatte.

»Wird er nicht. Der Wind steht nicht günstig für ihn hier oben. Oder wir kommen aus der falschen Richtung für seine Nase. Je nachdem, wie man die Sache betrachten will. Außerdem ist Bobby wohl momentan reichlich anderweitig mit Schnüffeln beschäftigt. Sein Frauchen hat sich ein spezielles Vormittagsritual ausgedacht für das liebe Hundchen. Und für sich selbst auch.«

Karel seufzte. »Sie sprechen in Rätseln, Torstedt. Lassen Sie uns gehen, ich bekomme allmählich Hunger. Sieht nicht so aus, als ob wir in dieser Einöde einen Happen zu essen kriegen könnten.«

»Es wird nicht lange dauern. Das nächste Dorf liegt hinter der Hügelkuppe dort drüben. Mit dem Wagen sind wir in einer knappen Viertelstunde dort. Es gibt eine kleine Kirche, einen Minimal-Supermarkt und zwei Tapas-Bars im Ort. Zufrieden? Die Kirche werden wir übrigens nach dem Mittagessen besichtigen.«

»Verspricht, ein hoch interessanter Nachmittag zu werden«, sagte Karel. Gleichzeitig wünschte er den Artikelauftrag samt LEANDER und zugehörigem Chefredakteur zur Hölle.

Die Frau war dunkelhaarig und nicht mehr ganz jung. Ende vierzig vielleicht. Sie lag, nur mit einem Bikini bekleidet, auf einer Sonnenliege in dem kleinen Garten, der sich direkt an das im spanischen Stil erbaute Haus anschloss. Sie lag da, als ob sie schliefe.

Karel atmete erleichtert aus. Er hatte vor lauter Aufregung beim Anschleichen unwillkürlich die Luft angehalten. Er und Peter kauerten jetzt hinter einem großen Busch, dessen rosafarbene Blüten ihn in der Nase kitzelten. Den Duft kannte er, er wusste es. Benennen konnte er ihn nicht.

Plötzlich kam der große, rehbraune Hund aus der offenen Tür des Hauses getrabt. Mit wenigen, weiten Sätzen sprang er schwanzwedelnd hinüber zu der Liege mit der Frau. Unwillkürlich hielt Karel erneut die Luft an.

»Bobby, mein Liebling!«, gurrte die Lady auf Englisch, als der Hund begann, ihre herabhängende Hand zu lecken. »Da bist du ja endlich. Mmh, du weißt genau, was Frauchen mag, du Schlingel.«

Der Hundeschwanz wedelte heftig, während Bobby sich nun mit der Schnauze dem Bikini-Dreieck zwischen den Beinen zuwandte.

Die riesige Hundezunge leckte hingebungsvoll erst an den bloßen Oberschenkeln und dann an dem Fetzchen Stoff herum, während die Lady zu stöhnen begann. Schließlich streifte sie sich mit einem Ruck das Höschen ab und grätschte die Beine. Das Bikinioberteil segelte nur Sekunden später zu Boden.

Die Hundezunge widmete sich dem dunkel behaarten Dreieck in einer Art und Weise, die Karel bewusst machte, dass der liebe Bobby offensichtlich darin Erfahrung hatte. Die Lady musste ihn darauf dressiert haben!

Natürlich war der Hund auch in dieser Hinsicht besser ausgestattet als jeder Kerl. Groß, breit und feucht.

Welcher Mann konnte schon gleichzeitig Klit, Schamlippen und den Spalt dazwischen ausschlecken? Und das gleich mehrmals hintereinander?

Kein Wunder, dass die Engländerin jetzt das große Beben in den Unterschenkeln bekam und ihr ganzer Körper zu zucken anfing. Dabei hielt sie sich die Brüste mit beiden Händen und drückte und massierte daran herum.

Unterdessen hatte auch der Hund seinen Pinsel ausgefahren, der hellrot zwischen seinen Hinterbeinen aufleuchtete.

»Sie lässt sich doch nicht etwa von ihm vögeln?«, entfuhr es Karel leise.

Natürlich gab Peter keine Antwort, legte nur warnend den Zeigefinger an die Lippen. Allerdings schrie die Lady in diesem Moment so gellend auf, dass dadurch ohnehin jedes andere Geräusch ausgeblendet wurde.

Bobby war wohl klar, dass er seine Aufgabe erledigt hatte. Er stand hechelnd neben der Liege und schien auf etwas zu warten. Seine Flanken zitterten.

Die Frau drehte sich auf die Seite, streckte den Arm aus und griff mit einer Hand nach dem erigierten Hundepenis. Sie drückte und quetschte ihn zuerst ein bisschen. Dann bewegte sie ihre Hand erst sanft, schließlich schneller und schneller auf und ab.

Prompt musste Karel daran denken, wie er einst als Junge in den Schulferien einer Bäuerin heim Melken zugesehen hatte. Sie machte sich damals in ganz ähnlicher Weise am Euter einer Kuh zu schaffen.

Die ganze Prozedur dauerte nicht lange. Eine halbe Minute vielleicht. Plötzlich sah Karel den dünnen, weißlichen Strahl aus der Pinselspitze herausschießen. Bobby hatte ejakuliert.

In diesem Moment gab Peter das Zeichen zum Aufbruch. Gebückt schlichen sie sich vom Busch zurück hinters Haus und liefen den kleinen Abhang hoch. Oben angekommen, grinste Peter zufrieden.

»Exaktes Timing. Wir hätten keine fünf Minuten später ankommen dürfen, sonst wäre uns das Schauspiel entgangen. Zum Glück pflegt Salomé ihre Rituale stets pünktlich abzuhalten. Wir werden übrigens später das Vergnügen haben, ihr gleich noch einmal zu begegnen.«

Karel konnte sich nicht beherrschen. »Mit Bobby oder ohne?«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Peter um und marschierte zum Jeep zurück. Der Motor heulte auf, und Karel konnte gerade noch rechtzeitig auf den Beifahrersitz hechten, dann gab der Pilot auch schon Gas.

Verrückter Hund! – knurrte Karel. Vorsichtshalber nur in Gedanken.

Das malerische kleine Bergdorf machte auf den ersten Blick einen ausgestorbenen Eindruck. Die Häuser gruppierten sich um die schneeweiße Kirche herum, der Platz davor lag im Schatten einiger hochgewachsener Platanen. Der Supermarkt schien geschlossen zu haben. Die Bar daneben allerdings war offenbar geöffnet. Karel atmete dankbar auf.

Drinnen war es halb dunkel und angenehm kühl. Es saßen nur Männer in dem Lokal. Als Peter und Karel eintraten, verstummte einen Augenblick lang das Stimmengewirr. Die Ankömmlinge wurden nicht unfreundlich, aber kritisch gemustert.

»Hola«, sagte Peter laut, »Buenos Días, Señores.«

»Hola«, erwiderte der Mann, der hinter der Bar bediente und offenbar der Besitzer war. Von den anderen Männern hörte man nur eine Art beifälliges Gemurmel, dann nahmen sie ihre unterbrochenen Gespräche wieder auf.

Peter bestellte. Zweimal Café Cortado, Mineralwasser und eine gemischte Platte mit Tapas nach Art des Hauses.

Das Essen kam schnell, war einfach, aber schmackhaft. Der Kaffee stark und süß. Wie es sich gehörte in dieser Gegend.

Hinterher fühlte sich Karel deutlich besser. Er überlegte einen Moment lang, ob er jetzt Dominique anrufen sollte in München, ließ es dann aber sein. An der Geräuschkuhsse würde sie erkennen, dass er in einer Bar herumhing, und sie mochte das nicht. Besser, er wartete bis zum Abend, wenn er allein in seinem ruhigen Hotelzimmer war. Außerdem wollte er Peter gerne in dem Glauben lassen, dass Dominique und er ein Paar wären. Immerhin arbeitete Karel schon seit Monaten an dem Projekt, sprich – er baggerte wie blöd. Bislang hatte Dominique nur noch nicht in der gewünschten Weise reagiert.

Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zeit fürs nächste Abenteuer! Sind Sie bereit, Karel?«

Der nickte nur. Was blieb ihm auch anderes übrig? Der verdammte Artikel musste schließlich recherchiert werden!

Karel übernahm die Rechnung und ließ sich eine Quittung geben. Bewirtung eines Interviewpartners – das musste das Finanzamt später akzeptieren, ob es wollte oder nicht.

Sie traten hinaus in den gleißenden Sonnenschein. Die Hitze traf Karel wie ein heißer Luftstrom aus seinem Haarföhn. Peter überquerte bereits mit langen Schritten den Dorfplatz und verschwand hinter den Platanen.

Dann bemerkte Karel die dunkelhaarige Frau in ihrem weiten, luftigen Kleid aus naturfarbenem Leinen. Sie strebte mit gesenktem Kopf direkt auf das Kirchenportal zu, öffnete es einen Spaltbreit und schlüpfte hinein.

Das war doch Salomé?! – fuhr es Karel durch den Sinn. Was wollte die Engländerin denn in der Kirche? Beichten etwa?

Dann sah er, dass Peter ihm ungeduldig zuwinkte, und er setzte sich gehorsam in Trab. Er folgte dem Piloten, der sich nun einem Seiteneingang der Kirche zuwandte.

»Donnerwetter, Sie kennen sich ja wirklich aus!« Karel konnte sich diesen Satz nicht verkneifen, nachdem Peter unter einer Art schmiedeeiserner Fußmatte einen Schlüssel hervorgezogen hatte.

»Amanda kennt sich hier aus!«, stellte Peter richtig. »Ich verfolge hier nur noch einmal die Stationen mit Ihnen, die ich selbst durchlaufen habe. Unter der Regie von Amanda. Damals an meinem ersten Urlaubstag. Ich dachte mir, es sei besser, Ihnen einige direkte visuelle Eindrücke zu vermitteln, anstatt mir nur die Lippen fusselig zu reden. Am Ende glauben Sie noch, ich hätte mir alles bloß aus den Fingern gesogen.«

Karel sagte nichts dazu, also steckte Peter den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig herum. Leise schwang die schmale Pforte auf. Ebenso leise schlichen sich die beiden Männer hinein.

Anschleichspiele – dachte Karel und musste unwillkürlich grinsen …

In der Kirche war es noch angenehmer kühl als eben drüben in der Kneipe. Durch die hohen Fenster fiel das Sonnenlicht nur gedämpft herein. Es herrschte außerdem eine wohltuende Stille hier.

Diese Stille wurde allerdings jetzt von einem langgezogenen Stöhnen unterbrochen. Karel zuckte zusammen und ging instinktiv hinter einem der geschnitzten Beichtstühle in die Hocke. Aber Peter grinste nur und schüttelte den Kopf. Dann raunte er: »Keine Angst, die beiden hören uns nicht. Die sind viel zu sehr miteinander beschäftigt. Außerdem ist der Pfarrer hier seit seiner Jugendzeit auf einem Ohr taub. Ein Dummer-Jungen-Streich. Und ein Gewehr, das direkt neben seinem Kopf abgefeuert wurde. Amanda weiß mehr darüber.«

Amanda, immer wieder Amanda! Immer und überall hatte das Teufelsweib ihre Finger im Spiel, und blieb doch völlig im Hintergrund! Karel merkte, wie ihn dieser Umstand allmählich zu verärgern begann.

Auf Zehenspitzen folgte er jetzt dennoch Peter nach, der sich vorsichtig von Stützsäule zu Stützsäule näher an die Geräuschkulisse heranrobbte.

Salomé lag, das Kleid über ihre Hüften hochgeschoben, wieder einmal mit weit gespreizten Beinen auf den Stufen, die zum Altar hoch führten. Vor ihr kniete ein Priester in seiner Soutane. Er hatte einen Gegenstand in die Vagina der Frau gesteckt, den er jetzt eben wieder herauszog, nur um ihn gleich darauf erneut langsam in der dunklen Muschi zu versenken. Wobei er das Ding, das verdächtig nach einer Kerze aussah, auch noch drehte wie einen Brummkreisel. Er widmete sich mit konzentrierter Hingabe seiner höchst unheiligen Aufgabe.

Salomé schien ihn jetzt auch noch anzufeuern, jedenfalls schrie sie etwas auf Spanisch, was Karel nicht verstand. Und Peter zu fragen, würde wohl keinen Zweck haben …

Der Priester zog die feucht glänzende Kerze heraus und griff nach einem anderen Gegenstand, der auf den Altarstufen bereit gelegen hatte.

Karel dachte zuerst, es handele sich um eine Perlenkette. Bis ihm bewusst wurde, dass es tatsächlich ein Rosenkranz war, der da eben in Salomé gesteckt wurde. Es schien ihr zu gefallen, denn sie fing prompt wieder zu stöhnen und zu keuchen an. Vor allem, als der Mann zwischen ihren Beinen nun auch noch die Kerze zu Hilfe nahm, um den geweihten Gebetshelfer tiefer in ihrer Pussy zu versenken. Als nur noch ein kurzes Ende herauslugte, ließ er es gut sein. Mit zwei Fingern spielte und rieb er an der Klitoris herum. Gleichzeitig begann er, mit der anderen Hand langsam – Perle für Perle – den Rosenkranz wieder herauszuziehen. Sein gewaltiger Ständer ließ unterdessen die Soutane wie ein Zeltdach aus dunkelbraunem Stoff aussehen.

Salomé schien jetzt richtig in Fahrt zu sein. Der heilige Mann sah seine Minute gekommen. Schwungvoll raffte er die Soutane nach oben. Für Sekunden war sein imposanter Schwanz zu sehen, der vor lauter Vorfreude zuckte. Im nächsten Moment verschwand der Schaft auch schon an derselben Stelle, wo gerade noch eine Altarkerze und ein Rosenkranz sich ein Stelldichein der besonderen Art gegeben hatten.

Seine Stöße waren gewaltig und trieben Salomé die Altarstufen hinauf, bis sie flach auf dem Boden lag. Ihre nackten Beine umklammerten die Hüften des Mannes, der immer wilder in sie stieß. Plötzlich riss er sein Glied mit einer Hand wieder heraus und spritzte einen sahnigen, dicken Strahl auf Bauch und Oberschenkel der Frau.

Während er noch da kniete und seinen Schwanz in der Hand wog, schoss neuerlich ein Schwall Flüssigkeit aus ihm heraus und regnete auf Salomé herunter, die mit geschlossenen Augen dalag. Der Priester pinkelte direkt zwischen ihre Beine. Mit der Hand versuchte er den Strahl zu dirigieren, damit er abwechselnd Klit, Schamlippen und Oberschenkel traf. Salomé schien das zu gefallen, denn sie ließ eine Hand zu ihrer Möse wandern und rieb an dem Kitzler herum, bis es ihr offensichtlich heftig kam. Der Strahl war mittlerweile versiegt. Monseigneur hatte all sein Pulver verschossen.

Auf ein Handzeichen von Peter hin schlichen die beiden Männer sich in gebückter Haltung bis hinter die nächste Säule, die ihnen Sichtschutz bot. Von hier aus tasteten sie sich vorsichtig auf Zehenspitzen zurück, bis sie den Seitenausgang erreichten.

Peter verzichtete darauf, das Tor wieder abzuschließen. Der Schlüssel hätte beim Umdrehen in dem rostigen Schloss verräterische Geräusche hervorrufen können. Es war besser, kein unnötiges Risiko einzugehen. Jetzt, nachdem das Pärchen drinnen im Kirchenschiff nicht mehr so dringend miteinander beschäftigt war.

Also wanderte der Schlüssel lediglich wieder unter sein schmiedeeisernes Versteck.

Während sie Seite an Seite im grellen Sonnenlicht zurückgingen zum Jeep, sprachen die beiden Männer kein Wort miteinander. Erst als sie wieder im Wagen saßen, musterte Peter den Journalisten grinsend von der Seite.

»Na, Karel? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Sie äußern sich ja gar nicht zu unserer bisherigen kleinen Spritztour. Etwas mehr Enthusiasmus hätte ich eigentlich schon erwartet.«

»Ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich erschlagen von dem bisher Erlebten«, gab der Angesprochene unumwunden zu. »Außerdem frage ich mich mehr denn je, wie ich ohne Fotos meinen Artikel glaubhaft genug gestalten kann. Die Leser werden sicher annehmen, ich hätte mir diese Szene mit dem Priester nur aus den Fingern gesaugt.«

»Mit dem Problem muss ich Sie leider alleine lassen. Ich glaube kaum, dass die beiden Turteltäubchen da drinnen gerne bei ihrem Treiben fotografiert werden möchten«, sagte Peter ruhig. »Aber es gibt doch sicher Fotoagenturen, die solche und andere Szenen nachstellen können?«

»Das ist richtig. Allerdings stellt sich mir im Moment noch ein anderes Problem.«

»Und das wäre?«

»Mein Chefredakteur würde es gar nicht gerne sehen, wenn unser Magazin von der Zensur aus dem Handel gezogen werden würde. Und ein katholischer Priester bei derartigem Treiben, noch dazu in einer Kirche …« – Karel brach ab und räusperte sich.

Natürlich lachte dieser Windhund von einem Piloten jetzt schallend …

»Ich sehe, was Sie meinen«, sagte Peter schließlich, nachdem er sich von seinem Lachanfall erholt hatte. »Mann, Sie stecken echt in einem Dilemma. Und leider ist es ganz und gar Ihr Problem. Ich zeige Ihnen lediglich, was mir auf dieser schönen Insel wiederfahren ist.«

»Haben Sie eigentlich auch etwas normalere Sachen hier erlebt, Torstedt? Nur mal so interessehalber. Damit sich meine Nerven etwas beruhigen können.«

»Was meinen Sie mit normalere Sachen?«, kam prompt die Gegenfrage. »Blümchensex etwa?«

Zum Glück brauchte Karel hierzu keine gepfefferte Antwort einzufallen, weil in diesem Augenblick Peters Handy aufdringlich zu fiepen begann.

Schön zu hören, dass Du wieder hier gelandet bist, Süßer! Ich werde sehen, was sich machen lässt. Gib mir etwas Zeit, ich melde mich bei Dir, okay? Ob ich deinen Freund auch kennen lernen möchte, muss ich mir erst noch überlegen. Obwohl es ein reizvoller Gedanke ist, zwei Männer gleichzeitig um den Verstand zu vögeln!

»SMS von Amanda!«, sagte Peter zu Karel. »Sie ist ganz wild darauf, Sie demnächst kennen zu lernen.«

Darauf möchte ich wetten, dachte der Journalist.
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Dominique schob die Ledertasche mit der kostbaren Kameraausrüstung und dem Laptop unter den Vordersitz.

Die beiden Plätze am Fenster und in der Mitte waren bereits belegt. Das Pärchen las händchenhaltend gemeinsam in einem Magazin. Die beiden mochten in der Mitte der Dreißiger stehen und wirkten ziemlich verliebt.

Bestens. Die sind mit sich selbst beschäftigt. Ich werde einen ruhigen Flug haben. Vielleicht kann ich den Laptop auspacken und ein wenig arbeiten, dachte Dominique.

Sie setzte sich und legte den Sicherheitsgurt an.

Sobald sie gestartet waren und die Stewardessen mit den Getränketrollys kamen, würde sie sich einen Sekt gönnen! Seit sie sich von Rita getrennt hatte, beruflich wie privat, spürte sie urplötzlich diese ungeheure Lebens- und ja! auch Liebeslust in sich.

Das Leben erschien ihr endlich wieder wie ein vielversprechendes Abenteuer, das wie ein offenes Buch vor ihr lag. Sie brauchte nur die nächste Seite umzublättern.

Himmel, es war wirklich Zeit gewesen, die Geschichte zu beenden, in jeder Hinsicht.

Freiheit, die ich meine … Dominique schloss einen Moment die Augen, als die Triebwerke aufheulten.

Teneriffa, die Sonneninsel im Atlantik, wartete am Ziel. Viereinhalb Stunden Flugzeit, das war’s!

Sie war noch nie auf den Kanaren gewesen, was einen weiteren Pluspunkt an diesem beruflichen Auftrag darstellte.

Neue Landschaften, Städte, Menschen. Neuer Job und neue Herausforderung. Neues Leben. Neue Liebe? Vielleicht …

Dominique schmunzelte in sich hinein.

Wer wusste das schon vorher? Amanda war ein schöner, ein ungewöhnlicher Name. Und die Person dahinter machte offenbar ihrem Namen alle Ehre. Interessanter Auftrag, auf alle Fälle.

Karel hatte erst gestern Abend noch eine kurze Mail geschickt: Anscheinend war Amanda mittlerweile damit einverstanden, sie – Dominique – zu treffen. Die Handynummer der Künstlerin hatte der Journalist gleich mitgemailt.

Dieser Pilot, Karels Interviewpartner, hatte das wohl endlich auf die Reihe gekriegt, wie auch immer.

Wahrscheinlich hat er sie nach allen Regeln der Kunst durchgevögelt, dachte Dominique. Und verspürte einen leisen Hauch von Eifersucht dabei.

Das Unangenehme an ihrer neuen Single-Freiheit war der fehlende Sex, an der Tatsache gab es nichts zu rütteln. Dominique mochte auch nicht in die einschlägigen Lesbenclubs gehen, um sich jemanden für eine Nacht zu angeln.

Sollte sie sich wieder binden, durfte es schon ein bisschen mehr sein, bitteschön!

Mehr Gefühl, mehr Liebe.

Doch, es wäre schön, sich mal wieder zu verlieben! Nach all den Jahren. Vielleicht sogar in einen Mann? Es würde ja wohl nicht jeder ein Windhund sein wie Bertrand.

Das Pärchen neben ihr kicherte plötzlich zweistimmig los.

Dominique ließ ihren Blick nach rechts schweifen.

Die Hand der jungen Frau lag auf dem Oberschenkel des Mannes. Ziemlich weit oben. Direkt daneben wölbte sich eine beachtliche Beule.

Himmel, dem Knaben steht ja einer!, dachte Dominique belustigt. Bloß gut, dass seine Jeans so eng ist, sonst würde es aber richtig peinlich werden, was?

»Hast du das vorher gewusst von dem Maskenerotikball? Sag schon, Sam!«, raunte die Frau.

Dominique stellte die Ohren vollends auf Empfang. Maskenerotikball auf Teneriffa?

Das wäre doch etwas für Karel und seinen Artikel … und für ihre Fotos! Es war DIE IDEE schlechthin.

Bilder mit maskierten Leuten zu veröffentlichen – ganz gleich bei welchem Treiben abgelichtet – war nicht verboten!!!

Personen- und Datenschutz einwandfrei gewährleistet!

»He Katrin, was traust du mir alles zu? Ich hätte es dir doch erzählt. Ich schwöre, ich habe die Anzeige jetzt eben erst mit dir zusammen gelesen.«

»Na gut. Bist du überhaupt sicher, dass es sich um denselben Pärchenclub handelt?«

»Der Name stimmt, die Adresse der Homepage auch. Und guck mal hier, die E-Mail-Adresse. Die kenne ich auswendig. Schließlich habe ich dem Besitzer einige Male gemailt am Anfang. Zwecks näheren Infos und so. Von dem Erotikkostümfest war da allerdings noch keine Rede.«

»Wir brauchen aber dann auf die Schnelle Kostüme samt Gesichtslarven, wenn wir am Wochenende dabei sein wollen«, gab die Frau namens Katrin zu bedenken.

»Null problemo, Spatzi«, sagte Sam. »In Los Christianos gibt es doch diesen Kostümverleih. Die Insel ist nicht umsonst berühmt für ihren Latino-Karneval. Santa Cruz soll Rio kaum nachstehen in dem Punkt, heißt es. Unser Glück.«

Er steckte das Magazin in das Netz am Vordersitz und beugte sich dann zu seinem Spatzi auf dem Fensterplatz hinüber. Übergangslos begannen die beiden Turteltäubchen zu schnäbeln.

Dominique holte ein kleines Heft aus der Kameratasche und machte sich eine Notiz.

Kostümverleih in Los Christianos.

Als kurz darauf die beiden Turteltauben Richtung Waschräume verschwanden, nutzte sie ihre Chance. Sie blätterte hastig das Magazin durch, in dem das Pärchen gelesen hatte. Sie fand ziemlich rasch, wonach sie gesucht hatte und machte sich eine weitere Notiz.

Kollege Karel würde ihr dafür sicher einen Drink spendieren!

Apropos …

Dominique hielt die strohblonde, attraktive Stewardess, die gerade vorbeirauschen wollte, kurzerhand am Ärmel fest. Die Flugbegleiterin blieb auch brav stehen und beugte sich zu ihr herunter. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Und strahlenden Augen.

Donnerwetter! Das Mädchen schien ihren Job tatsächlich zu mögen. Oder die letzte Nacht war eine besonders glückliche gewesen … Auf ihrem Namensschildchen stand »Christine«.

Dominique bestellte einen Pikkolo bei Christine. Der ihr ebenfalls mit einem strahlenden Lächeln serviert wurde. Einen Moment lang fragte die Fotografin sich, ob es möglich sein könnte … Aber dann beobachtete sie, wie die Stewardess auf den Flirt eines allein reisenden Mannes einging. Nein, dieses Spätzchen war keine Beute. Christinchen stand auf Schwänze. Ausschließlich.

Die beiden Turteltäubchen blieben eine Ewigkeit verschwunden. Als sie zurückkamen und Dominique deswegen aufstehen musste, war der Sekt bereits alle.

Und die deutliche Beule vorne an Sams Hose war auch verschwunden. Dafür trugen Katrin und er jetzt hektische rote Bäckchen deutlich sichtbar spazieren. Es war wohl hoch hergegangen eben in einem der engen Waschräume.

Die Kabinenbesatzung schnallte sich als letzte Personengruppe zur Landung fest.

Christine schloss die Augen und träumte schon mal ein wenig.

Es war wirklich Glück gewesen, so schnell bereits wieder die Route Hamburg – München – Teneriffa auf den Dienstplan zu bekommen.

Sie freute sich auf Paco! Auf den »Dirty Sex« mit ihm.

Sie hatte sich extra in einem Erotik-Dessousladen und in einem Sexshop eingedeckt.

Von wegen Hausfrauen- oder Blümchensex … Bei und mit dem Spanier ging die Post ab.

Auf die Art und Weise hatte man wenigstens was von der freien Zeit zwischen den Flugeinsätzen …

Christine spürte, wie ihr Höschen feucht wurde. Instinktiv presste sie die Oberschenkel zusammen. Und gleichzeitig die Pobacken fester auf den Sitz. Ihre Musch! reagierte auf die Aktion prompt ebenfalls mit rhythmischen Bewegungen.

Christine hatte gelernt, die Muskeln ihres Beckens zu trainieren. Mittlerweile konnte sie jedem Schwanz da drinnen eine besonders lustvolle vaginale Knetmassage verschaffen, wenn sie nur wollte. Und sich selbst jederzeit und überall einen Orgasmus.

In dem Moment, wo die Maschine aufsetzte, entschlüpfte der Chefstewardess ein kleiner Lustseufzer. Arrived.
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In dieser Nacht entdeckte Amanda endlich die Kassette, die Adrian versteckt hatte, ehe er das Taxi rief. Damals, vor mehr als einem halben Jahr. Er musste das Ding einfach unter ein Couchkissen geschoben haben. Aber irgendwie war es dann wohl in eine Ritze gerutscht und dort hängen geblieben. Eingeklemmt zwischen Rückenlehne und Sitzfläche.

Weil Amanda ausgerechnet heute Abend einen ihrer seltenen Anfälle von Putz- und Aufräumsucht erleiden musste, war es endlich so weit.

Sie brauchte dann noch einmal fast eine Stunde, bis sie endlich auch ihren uralten Kassettenrecorder wiedergefunden hatte. In der Küche, unter der Spüle. Sie hatte keine Ahnung, wie er ausgerechnet dorthin gekommen war. Aber eigentlich wichtig war das auch nicht. Hauptsache, er funktionierte noch.

Für Amanda

hatte Adrian unnötigerweise mit wischfestem Filzschreiber auf die durchsichtige Plastikhülle geschrieben, in der die Kassette steckte.

Für wen auch sonst?, dachte sie ärgerlich.

Ungeduldig vor angespannter Erwartung wie sie war, hätte Amanda beinahe das Kassettendeck beschädigt, als sie das Ding einlegen wollte. Sie war kurz davor, es mit Gewalt zu versuchen, als der erste Versuch kläglich scheiterte. Gerade noch rechtzeitig dämmerte es ihr: Sie brauchte die Kassette nur umzudrehen, schon ging es.

Erleichtert drückte sie auf die Play-Taste. Ein leises Rauschen und Rascheln ertönte, dann setzte unvermittelt harter Gitarrensound ein.

Amanda spürte ihr Herz wie wild hämmern. Die eingesetzte Grifftechnik war ihren Ohren noch immer vertraut. Auf intime, beinahe schon obszöne Weise vertraut. Fast so vertraut wie ihren Händen der Umgang mit den Werkzeugen, wenn sie an einer Marmorskulptur arbeitete.

Jeder Künstler, egal welcher Richtung, besaß eine eigene unverwechselbare Handschrift. Und diese Klänge hier stammten eindeutig von Adrian.

Die Musik brach so plötzlich ab, wie sie eingesetzt hatte. Wieder einige Sekunden Rauschen, dann sagte Adrians Stimme: »Wenn du diese Kassette abspielst, bin ich schon nicht mehr da. Ich habe mir lange überlegt, wie ich es dir am besten beibringen könnte, und mich schließlich für diesen Weg entschieden. Es gab für mich nichts mehr zu tun … auf der Insel nicht, und in deinem Leben auch nicht, Amanda.

Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, so wirst du zugeben müssen: wir beide sind an einem Punkt angelangt, wo wir nur mehr gegenseitig die schlimmsten Seiten aus uns herausholen.

Zugegeben … der Sex ist nach wie vor phantastisch!

Diese Seite unserer Beziehung war es wohl auch, die mich so lange hat an deinem Haken zappeln lassen. Dieser wilde, animalische Sex hat ein starkes Band zwischen uns entstehen lassen. Aber eben leider nur auf körperlicher Ebene. Und vor dieser Ebene habe ich Angst, sie zerstört meine Kreativität als Künstler. Weil ihr keine wirkliche innere Harmonie zugrunde liegt.

Ich bin mir sicher, du spürst diese Gefahr ebenso wie ich. Auch du bist Künstlerin. Auch du ringst jedes Mal wieder, bei jedem neuen Werk, um die eigene Weltsicht, dein Einssein mit dem Unbewussten, deinem innersten Wesen.

Dabei musst du dich durch mich ebenso gestört gefühlt haben, wie ich mich durch dich. Nur so kann ich mir deine häufigen Ausbrüche und launenhaften Anfälle erklären.

Und dann: Himmel noch mal eins, Amanda! Was macht es denn schon aus, wenn ich ab und an mal mit einer anderen Frau gevögelt habe?

Dabei ging es doch immer nur um Sex, um eine andere, meist viel normalere Spielart, als wir beide sie miteinander praktizierten. Gefühle waren da nie im Spiel. Gefühle hatte ich immer nur für dich!

Wir hätten es miteinander schaffen können, wenn du weniger besitzergreifend gewesen wärst. Aber jetzt ist es zu spät für diese oder andere Einsichten.

Ich habe mich entschieden, Amanda. Vielleicht bereue ich diesen Schritt eines Tages, aber im Moment erscheint er mir als die einzig mögliche Lösung.

Versuche nicht, mich zu finden, es wird nicht klappen. Ich gehe weit, ganz weit fort. Mein Handy habe ich in eine Schlucht geworfen vor einigen Stunden.

Warte auch nicht auf mich, denn ich werde nicht zurückkommen. Nie mehr. Ich würde nie wieder mit dir leben wollen und können. Sobald die Erinnerungen an deinen prachtvollen Körper und an deine heiße Muschi verblasst sein werden, bin ich endgültig und vollkommen frei – und Erinnerungen verblassen IMMER, wie du ja selbst weißt.

Du brauchst einfach nur abzuwarten. Und dich hier und da ein wenig anderweitig trösten zu lassen, das hilft ebenfalls. Habe ich mir sagen lassen. Leb wohl, meine Göttin.«

Erneut setzte Gitarrenmusik ein. Dieses Mal leise und gedämpft, wie bei einer traurigen Liebesballade.

Der Schweinehund schreckt wirklich vor nichts zurück, er hat sämtliche Register schamlos gezogen!, dachte Amanda.

Sie warf sich auf den Boden und hämmerte wütend mit beiden Fäusten auf die unschuldigen Steinfliesen ein. So lange, bis sie vor Erschöpfung in einen unruhigen Schlummer fiel.

Sie erwachte etwa eine Stunde später von einem aufdringlichen Piepston.

Es war Amandas Handy. Sie hatte eine Textmeldung erhalten.

»Adrian?«, murmelte sie ungläubig und noch halb verschlafen.

»Bin seit gestern auf der Insel. Habe ein wenig Zeit mitgebracht. Und einen interessanten Freund, den du vielleicht auch mal treffen solltest. Wann sehen wir uns? Ich kann es kaum erwarten. Peter, der Pilot.«

»Scheiße«, fluchte Amanda halblaut. »Wieso musst du ausgerechnet jetzt auftauchen, hm? Um mir die Erinnerungen aus dem Hirn zu vögeln? Dazu hast du kein Recht, als kleine Liebe, mein Lieber!«

Einige Minuten später wählte Amanda eine Nummer in Hamburg. Es dauerte ein Weilchen, ehe eine tief verschlafene Katrin den Hörer abnahm.

»Amanda? Ich kann es nicht fassen! Hast du eine Ahnung davon, wie spät es ist?«

»Nein, ehrlich gesagt. Aber ich kenne den Satz aus unzähligen mittelklassigen Hollywoodschinken. Komm schon, Katrin. Verzeih mir einfach und nimm das Telefon mit zurück ins Bett.«

»Es wird also eine längere Sitzung?«

»Ich brauche deinen freundschaftlichen Rat. Oder vielmehr … ich brauche ihn eigentlich nicht. Ich kenne deine Antwort bereits. Ich muss sie mir nur schmackhaft reden. Und du hast die ehrenvolle Aufgabe, mir dabei zuzuhören und mich am Ende kräftig in den Hintern zu treten.«

»Warte«, sagte Katrin in Hamburg, »ich wanke nur eben rüber auf die Couch mit dem Telefon. Ins Bett kann ich nicht zurück, dort schnarcht Sam zu laut.«

»Deine kleine Liebe«, sagte Amanda, »wobei wir auch schon mitten im Thema wären. Hurra.«

»Hat sich Adrian endlich gemeldet?«

»Wie kommst du denn darauf? Nein, er hat sich nicht gemeldet.«

»Wieso rufst du mich dann mitten in der Nacht an? Wir sind in Deutschland sogar noch eine Stunde später dran, als du auf deiner Insel. Ich hoffe, dieser Umstand ist dir noch bewusst?«

Amanda ersparte sich die Antwort auf diese Frage. Dafür erzählte sie der Freundin aber von dem Kassettenfund. Und von Peters SMS, deren Eintreffen sie geweckt und dadurch indirekt dazu geführt hatte, dass nun auch Katrin hellwach war.

»Ich sollte Peter treffen und dem Süßen einige unvergessliche Inseltage und Nächte bescheren, ich weiß.«

»Absolut.«

»Peter ist als kleine Liebe ein außergewöhnlicher Glücksgriff.«

»Das erscheint mir auch so. Worauf wartest du also noch? Simse ihm zurück, und ich kann endlich wieder ins Bettchen. Zu meiner kleinen Liebe.«

»Er hat es sich durchaus verdient …«

Katrin lachte schallend am anderen Ende. »Wer … Sam?«

»Der auch. Aber eigentlich meinte ich Peter.«

»Meine Absolution hast du, falls dir das wichtig ist. Wo liegt das Problem?«

»Adrian! Ich hätte die Kassette nicht ausgerechnet heute Abend finden sollen. Ich würde die ganze Zeit über nur an ihn denken.«

»Na und? Selbst das wäre nicht das Schlimmste. Du brauchst deinem Piloten ja nichts davon zu erzählen.«

»Kann man sich eine große Liebe von einer kleinen Liebe aus dem Kopf vögeln lassen?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, Amanda …« – Katrin zögerte hörbar am anderen Ende der Leitung.

»Was glaubst du denn?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht! Ich fürchte, ich bin noch nie einer großen Liebe begegnet. Dafür einer ganzen Reihe von kleinen und sogar kleineren. Es war immer gut, gelegentlich sogar super. Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass mir etwas abgehen könnte. Wirklich, Amanda! Ich bin nicht wie du. Ich habe so gar keine künstlerische Ader. Damit fängt es schon mal an. Meine Bedürfnisse sind eher schlicht und relativ einfach zu stillen. Ein Mann muss nett sein und gut riechen. Wenn er dann noch gepflegte Finger- und Fußnägel besitzt, das nötige Kleingeld für ein gutes Essen im Restaurant aufbringen und mich wiederum zum Lachen bringen kann, ist das Rennen schon gelaufen.«

Amanda seufzte vernehmlich. »Ich wollte, ich wäre wie du, Katrin.«

»Nein, das willst du nicht wirklich! Mach dir nichts vor. Wie auch immer, du solltest Peter anfunken. Ihr hattet doch echten Spaß zusammen, beim letzten Mal?«

»Das ist richtig. Allerdings hatte ich es nicht auf eine Wiederholung abgesehen. Der zugegeben fulminante Höhepunkt der Geschichte war zugleich auch ihr gut durchgeplantes Finale. Und dabei wollte ich es eigentlich belassen!«

Dieses Mal war es an Katrin, laut und vernehmlich zu seufzen. »Was kümmerst du dich um Entscheidungen, die du in der Vergangenheit getroffen hast? Lebe hier und jetzt und hör auf deinen Bauch.«

»Ja, ja! Ich habe die einschlägigen Ratgeber ebenfalls gelesen, meine Liebe.«

»Gelesen vielleicht, aber leider nicht verstanden«, mokierte sich Katrin, ehe sie herzhaft gähnte. »Hör zu, Amanda. Ich muss wieder in die Heia. In wenigen Stündchen schon klingelt mein unbarmherziger Wecker. Wir normalen Bürger mit normalen Jobs können uns keine nächtlichen Telefonsitzungen erlauben. Warum rufst du nicht deinen Freund auf der Insel an? Diesen Maler mit den spirituellen Neigungen. Wie hieß er noch gleich?«

»Ricardo!«, sagte Amanda.

»Richtig. Ricardo. Warum lässt du dir nicht von ihm ein Mandala malen, diesen Peter betreffend. Wenn ich mich richtig erinnere, dann war Adrians Mandala damals doch unglaublich zutreffend. Auch wenn dir Ricardos Auslegung der Chakras deines Liebsten ganz und gar nicht in den Kram gepasst haben, seinerzeit. Ich kann mich noch genau an deinen verärgerten Gesichtsausdruck erinnern. Beim Abhören der Kassette, die Ricardo für dich und Adrian besprochen hatte. Du warst gewarnt, gib es zu, Amanda.«

»Das stimmt. Danke, dass du mich daran erinnerst, Katrin. Allerdings ist so ein Mandala eine aufwändige Geschichte. Viel zu aufwändig für eine kleine Liebe. Außerdem müsste ich dazu Peter und Ricardo einander vorstellen.«

»Na und? Peter ist auf der Insel, du wirst ihn treffen, da bin ich sicher. Das mit dem großen Aufwand kaufe ich dir nicht ab. Außerdem ist es Ricardos Aufwand, nicht deiner. Er lässt sich dementsprechend von dir dafür bezahlen. Die kleine Investition wird dich sicher nicht ruinieren! Stell dir bloß mal vor, Peters Mandala entlarvt ihn als deinen lange gesuchten Soulmate, deinen Seelenzwilling.«

»Wenn er das wäre, dann wäre es mir sicherlich schon beim letzten Mal aufgefallen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Katrin langsam. »Du hast noch unter Schock gestanden. Wegen Adrian, seinem Verhalten dir gegenüber und seinem Verschwinden. Mach dir nichts vor. Du wolltest einen anderen Mann leiden lassen an seiner Stelle. Peter hat sich eine zweite Chance redlich verdient.«

»Ich denke drüber nach. Gute Nacht, Katrin. Und danke!«

»Gern geschehen«, murmelte die, ehe ihr der Hörer aus der Hand fiel.

Den kurzen Rest der Nacht verbrachte Amandas Freundin unfreiwillig auf der Couch. Wo Sam sie wenige Stündchen später fand und sanft wach küsste.
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Am nächsten Morgen trafen sie sich vor Peters Hotel. Der Pilot hatte für zwei Tage einen Jeep gemietet und Karel vorgeschlagen, das Interview auf einer Inselrundfahrt fortzusetzen. Was dem Journalisten allemal lieber war als eine weitere nächtliche Sitzung in der Bar. Irgendwann würde er sonst noch enden wie der gute, alte Papa Hemingway. Zumindest was das Rauchen und Trinken anging.

Die Sexgeschichten, die Peter ihm dazu auftischte, wären andererseits besser für einen Henry Miller geeignet gewesen. Obwohl der ja wohl auch geraucht und getrunken hatte bis zum Umfallen. Aber wenigstens konnte Randy Henry sein ausschweifendes Liebesleben später in Literatur und damit in Ruhm und Geld umsetzen. Was bei einer Sex-around-the-World-Reportage für LEANDER wohl kaum zu erwarten stand.

Karel seufzte leise, während er sich auf den Beifahrersitz des offenen Jeeps fallen ließ.

Peter grinste und schob die Sonnenbrille aus seinen vollen Haaren über die Stirn herunter, bis sie auf dem Nasenrücken saß. Wo sie einzig und allein hingehörte, nach Karels bescheidener Meinung.

Warum bloß mussten ohnehin schon gut aussehende Kerle wie dieser Pilot sich obendrein auch noch kleiden und benehmen wie italienische Gigolos? Die Sonnenbrille in den Haaren wirkte vor allem des Nachts in einer schummrigen Bar doch einfach affig! Dazu das schneeweiße Hemd mit den langen, weiten Ärmeln. Und lange, beige Leinenhosen! Peter sah aus wie aus einem Katalog für Herrenmode herausgeschnitten. Dabei war heute ein heißer Inseltag, mit nur wenig Wind obendrein. Wieso konnte dieser Mensch nicht ebenfalls leger gekleidet in kurzen Hosen und T-Shirt erscheinen?

Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Dominique nach Teneriffa zu holen! Am Ende fuhr die temperamentvolle Französin auch noch auf den smarten Kapitän der Lüfte ab. Bei Frauen musste man(n) stets mit dem Schlimmsten rechnen.

»Sind Sie eigentlich verheiratet oder sonst irgendwie gebunden?« Peter drehte den Zündschlüssel herum und der Jeep sprang leise tuckernd an.

»Wer, ich?« – Karel nutzte die Möglichkeit der Gegenfrage, um sich rasch eine passende Antwort einfallen zu lassen. Er hatte keineswegs vor, zur Abwechslung heute mal seinem Interviewpartner Details aus dem eigenen Intimleben anzuvertrauen.

»Nein, verheiratet sind Sie nicht!«, sagte Peter jetzt bestimmt, während er den Jeep vom Hotelparkplatz lenkte.

»Wozu auch? Heutzutage kann man als Mann doch alles haben von den Frauen. Auch ohne Trauschein. Ich brauche mir nur Ihre Geschichten anzuhören!«

»Das ist richtig, Kortmann. Allerdings beantwortet es nicht meine Frage.«

»Mein Privatleben stand und steht in diesem Interview eigentlich nicht zur Debatte. Sie haben sich freiwillig auf meine Suchanzeige hin gemeldet, Torstedt! Und Sie haben sich bereit erklärt, Ihre Geschichte für den LEANDER-Artikel zu erzählen. Wofür Sie am Ende auch ein recht ordentliches Honorar einstreichen werden.«

Karel warf von der Seite her einen Blick in Peters Gesicht, der lässig mit einer Hand den Wagen in den fließenden Verkehr einfädelte. Um den Mund des Piloten lag der leise Hauch eines stillvergnügten Schmunzeins. Gerade genug, dass der Journalist sich herausgefordert fühlte und zu einer Erklärung ansetzte: »Sie heißt Dominique, ist eine bildschöne Fotografin und Französin noch dazu. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich sie nicht auf die Insel kommen lassen soll. Sie könnte die Fotos von Ihnen und Amanda schießen. Falls Sie beide damit einverstanden sind. Originalfotos erhöhen übrigens das Honorar deutlich!«

Verdammt! Jetzt hatte er sich aber weit aus dem Fenster gelehnt. Andererseits brauchte er für den Artikel möglichst auch Fotos mit den handelnden Personen darauf. Und von dieser Idee war Flugkapitän Torstedt bisher nicht gerade begeistert gewesen. Er hatte allen Ernstes vorgeschlagen, es bei Aufnahmen von Originalschauplätzen und vielleicht noch pikanten Hilfsutensilien (was immer er darunter auch verstehen mochte – die Schlange etwa?!) zu belassen …

»Lassen Sie Dominique ruhig kommen«, sagte Peter. »Auf alle Fälle haben Sie dann eine nette Begleiterin und müssen sich nicht mehr spät nachts im Bett einsam und alleine einen runterholen.«

Karel hielt es für das Beste, einen amüsierten Lacher zu produzieren.

»Die Details, die ich Ihnen heute erzählen werde, sind noch schärfer als die gestrigen«, fuhr Peter ungerührt fort. »Wenn wir nur ein bisschen Glück haben, kann ich Ihnen sogar eine Gratisvorstellung in Live unterwegs bieten. Ihnen wird die Hose zu eng werden. Ich meine es ja nur gut.«

»Bilden Sie sich nicht zu viel ein, Mann. Es ist mein Job, den ich hier mache. Das ist alles. Ich bin Profi. Außerdem wichsen alle Kerle, wenn sie nachts alleine sind. Das fängt bei den Zwölfjährigen an und hört bis ins Altersheim hinein nicht auf. Das habe ich mir von einer Pflegerin mal erzählen lassen. Allenfalls die Häufigkeit nimmt ab.«

Jetzt war es Peter, der laut auflachte. »Okay, lassen Sie uns die Friedenspfeife rauchen, Karel. Ich wollte Sie nicht herausfordern. Rufen Sie Dominique an und laden Sie das schöne Kind hierher zu uns ein. Ich könnte mir vorstellen, dass dann auch Amanda eher bereit ist, aktiv mitzuspielen.«

Karel verspürte an dieser Stelle im Text urplötzlich ein leichtes Unbehagen. So eine Art Ziehen in der Brust. Erst viel später sollte ihm klar werden – es hatte sich um eine Art von »Vorahnung« gehandelt …

»Später«, sagte er jetzt zu Peter, »wenn wir Rast machen. Der Jeep röhrt viel zu laut, um das Handy zu benutzen. Dominique mag es nicht, wenn man sie am Telefon anschreit. Und das würde ich jetzt unweigerlich tun. Man schreit ja immer automatisch gegen den Krach um einen herum an.«

Er hätte zu gerne gewusst, wohin sie fuhren! Hatte sich aber geschworen, keine noch so harmlose Frage mehr zu stellen. Offenbar gehörte es zum Spiel dazu, dass Torstedt alleine den Ablauf dieses merkwürdigen »Interviews« steuerte.

Karel lehnte sich im Sitz zurück und versuchte, sich zu entspannen und die Insellandschaft dabei zu genießen. Sie fuhren eine gewundene Küstenstraße entlang. Linkerhand lag das Meer glitzernd im Sonnenschein. Greifbar nahe ragte im Hintergrund die Nachbarinsel Gomera aus dem Wasser auf. Der Atlantik war heute sanft wie ein Lämmchen. Es herrschte Flaute, und die Hitze stand über dem südwestlichen Zipfel Teneriffas.

Die Sonne brannte ihm gnadenlos auf den Kopf. Deshalb war Karel froh, als Peter plötzlich scharf nach rechts abbog und eine schmale Bergstraße hinauffuhr. Hier und da tauchten die ersten Nadelbäume am Wegesrand auf und spendeten wenigstens etwas Schatten.

Vereinzelt schmiegten sich landestypische Fincas an die Hänge. Von deren Bewohnern war jedoch nichts zu sehen. Lediglich ein paar Ziegen und Schafe trieben sich in der Landschaft herum und suchten sich ihr karges Futter zusammen.

Die Luft wurde klarer und trockener, je höher der Jeep kletterte. Dann verdichteten sich die Nadelhölzer zu einem richtigen Wäldchen. Ein süßer Duft hing in der Luft, den Karel aber nicht eindeutig zuordnen konnte. Er hatte immer schon Probleme mit seinem Geruchssinn gehabt. Der Speicherplatz hierfür war anscheinend in seinem Gehirn nicht angelegt. So etwas – für andere Menschen vergleichsweise Einfaches – wie Geruchswiedererkennung bereitete ihm Kopfschmerzen vor lauter geistiger Anstrengung.

»Wir sind gleich da!«, verkündete Peter. »Sind Sie bereit zu einem kleinen Fußmarsch, Karel?«

»Wohl eher als Sie, wenn ich mir Ihre Kleidung so ansehe. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob es klug von Ihnen ist, mit teuren Lederslippern ausgerechnet in den Bergen herumsteigen zu wollen.«

»Keine Angst, wir müssen nicht klettern. Und weit ist es auch nicht. Ich weiß schon, was ich tue. Im Gegensatz zu Ihnen kenne ich die Lage der Finca, zu der ich Sie gleich führen werde, nämlich ganz genau. Amanda hatte mich auch sofort am ersten Tag unserer kleinen Treibjagd hierher gelockt. Ich bekam einen Anruf von ihr auf dem Handy. Sie gab mir eine genaue Wegbeschreibung. Sollte ich mich zwischendurch trotzdem verfransen, war es mir gestattet, mich bei ihr zu melden. Sonst nicht.«

Der Jeep rumpelte mittlerweile über eine holprige Schotterpiste. Weil Karel vollauf damit beschäftigt war, sich am Türrahmen festzuhalten, um nicht zu sehr herumgebeutelt zu werden, gab er keine Antwort. Wozu auch. Fragen waren ohnehin nicht gestattet.

Dann waren sie wohl plötzlich am Ziel, weil Peter den Wagen anhielt und im selben Moment auch schon den Motor abstellte. »Das Anschleichspiel kennen Sie doch sicher?«, fragte er. Ihm war offenbar alles erlaubt!

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen, Torstedt.«

»Nie Karl May gelesen? Was macht Winnetou, der große Häuptling der Apachen, wenn er seinen Blutsbruder Old Shatterhand aus den Händen der feindlichen Komantschen befreien will, die den weißen Mann bereits am Marterpfahl festgebunden haben? Na …«

»Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Danke für die Nachhilfe. Aber irgendwo festbinden lasse ich mich nicht, das sage ich Ihnen gleich.«

Peter Torstedt blieb todernst. »Wir werden beide Winnetou spielen und uns gleich in die Büsche schlagen. Die Finca, an die wir uns anschleichen werden, heißt übrigens Esmeralda. Die Dame des Hauses, eine Engländerin, nennt sich Salomé, warum auch immer. Sie lebt alleine hier mit ihrem riesigen Hund. Fragen Sie mich bitte nicht nach der Rasse, es ist irgendeine merkwürdige Mischung.«

»Ich werde mich hüten! Zwischenfragen nicht erlaubt …«

»Okay, dann los! Es geht den kleinen Fußweg dort drüben zwischen den Büschen hindurch, dann ein kleines Stück bergab. Nach dem Gefälle müssen wir uns vorsichtig und möglichst leise weiterbewegen. Damit uns vor allem der Hund nicht hört.«

»Vielleicht wird er uns aber riechen!«, gab Karel zu bedenken, der dieses Talentes wegen einen Heidenrespekt vor allen Kötern dieser Erde hatte.

»Wird er nicht. Der Wind steht nicht günstig für ihn hier oben. Oder wir kommen aus der falschen Richtung für seine Nase. Je nachdem, wie man die Sache betrachten will. Außerdem ist Bobby wohl momentan reichlich anderweitig mit Schnüffeln beschäftigt. Sein Frauchen hat sich ein spezielles Vormittagsritual ausgedacht für das liebe Hundchen. Und für sich selbst auch.«

Karel seufzte. »Sie sprechen in Rätseln, Torstedt. Lassen Sie uns gehen, ich bekomme allmählich Hunger. Sieht nicht so aus, als ob wir in dieser Einöde einen Happen zu essen kriegen könnten.«

»Es wird nicht lange dauern. Das nächste Dorf liegt hinter der Hügelkuppe dort drüben. Mit dem Wagen sind wir in einer knappen Viertelstunde dort. Es gibt eine kleine Kirche, einen Minimal-Supermarkt und zwei Tapas-Bars im Ort. Zufrieden? Die Kirche werden wir übrigens nach dem Mittagessen besichtigen.«

»Verspricht, ein hoch interessanter Nachmittag zu werden«, sagte Karel. Gleichzeitig wünschte er den Artikelauftrag samt LEANDER und zugehörigem Chefredakteur zur Hölle.

Die Frau war dunkelhaarig und nicht mehr ganz jung. Ende vierzig vielleicht. Sie lag, nur mit einem Bikini bekleidet, auf einer Sonnenliege in dem kleinen Garten, der sich direkt an das im spanischen Stil erbaute Haus anschloss. Sie lag da, als ob sie schliefe.

Karel atmete erleichtert aus. Er hatte vor lauter Aufregung beim Anschleichen unwillkürlich die Luft angehalten. Er und Peter kauerten jetzt hinter einem großen Busch, dessen rosafarbene Blüten ihn in der Nase kitzelten. Den Duft kannte er, er wusste es. Benennen konnte er ihn nicht.

Plötzlich kam der große, rehbraune Hund aus der offenen Tür des Hauses getrabt. Mit wenigen, weiten Sätzen sprang er schwanzwedelnd hinüber zu der Liege mit der Frau. Unwillkürlich hielt Karel erneut die Luft an.

»Bobby, mein Liebling!«, gurrte die Lady auf Englisch, als der Hund begann, ihre herabhängende Hand zu lecken. »Da bist du ja endlich. Mmh, du weißt genau, was Frauchen mag, du Schlingel.«

Der Hundeschwanz wedelte heftig, während Bobby sich nun mit der Schnauze dem Bikini-Dreieck zwischen den Beinen zuwandte.

Die riesige Hundezunge leckte hingebungsvoll erst an den bloßen Oberschenkeln und dann an dem Fetzchen Stoff herum, während die Lady zu stöhnen begann. Schließlich streifte sie sich mit einem Ruck das Höschen ab und grätschte die Beine. Das Bikinioberteil segelte nur Sekunden später zu Boden.

Die Hundezunge widmete sich dem dunkel behaarten Dreieck in einer Art und Weise, die Karel bewusst machte, dass der liebe Bobby offensichtlich darin Erfahrung hatte. Die Lady musste ihn darauf dressiert haben!

Natürlich war der Hund auch in dieser Hinsicht besser ausgestattet als jeder Kerl. Groß, breit und feucht.

Welcher Mann konnte schon gleichzeitig Klit, Schamlippen und den Spalt dazwischen ausschlecken? Und das gleich mehrmals hintereinander?

Kein Wunder, dass die Engländerin jetzt das große Beben in den Unterschenkeln bekam und ihr ganzer Körper zu zucken anfing. Dabei hielt sie sich die Brüste mit beiden Händen und drückte und massierte daran herum.

Unterdessen hatte auch der Hund seinen Pinsel ausgefahren, der hellrot zwischen seinen Hinterbeinen aufleuchtete.

»Sie lässt sich doch nicht etwa von ihm vögeln?«, entfuhr es Karel leise.

Natürlich gab Peter keine Antwort, legte nur warnend den Zeigefinger an die Lippen. Allerdings schrie die Lady in diesem Moment so gellend auf, dass dadurch ohnehin jedes andere Geräusch ausgeblendet wurde.

Bobby war wohl klar, dass er seine Aufgabe erledigt hatte. Er stand hechelnd neben der Liege und schien auf etwas zu warten. Seine Flanken zitterten.

Die Frau drehte sich auf die Seite, streckte den Arm aus und griff mit einer Hand nach dem erigierten Hundepenis. Sie drückte und quetschte ihn zuerst ein bisschen. Dann bewegte sie ihre Hand erst sanft, schließlich schneller und schneller auf und ab.

Prompt musste Karel daran denken, wie er einst als Junge in den Schulferien einer Bäuerin heim Melken zugesehen hatte. Sie machte sich damals in ganz ähnlicher Weise am Euter einer Kuh zu schaffen.

Die ganze Prozedur dauerte nicht lange. Eine halbe Minute vielleicht. Plötzlich sah Karel den dünnen, weißlichen Strahl aus der Pinselspitze herausschießen. Bobby hatte ejakuliert.

In diesem Moment gab Peter das Zeichen zum Aufbruch. Gebückt schlichen sie sich vom Busch zurück hinters Haus und liefen den kleinen Abhang hoch. Oben angekommen, grinste Peter zufrieden.

»Exaktes Timing. Wir hätten keine fünf Minuten später ankommen dürfen, sonst wäre uns das Schauspiel entgangen. Zum Glück pflegt Salomé ihre Rituale stets pünktlich abzuhalten. Wir werden übrigens später das Vergnügen haben, ihr gleich noch einmal zu begegnen.«

Karel konnte sich nicht beherrschen. »Mit Bobby oder ohne?«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Peter um und marschierte zum Jeep zurück. Der Motor heulte auf, und Karel konnte gerade noch rechtzeitig auf den Beifahrersitz hechten, dann gab der Pilot auch schon Gas.

Verrückter Hund! – knurrte Karel. Vorsichtshalber nur in Gedanken.

Das malerische kleine Bergdorf machte auf den ersten Blick einen ausgestorbenen Eindruck. Die Häuser gruppierten sich um die schneeweiße Kirche herum, der Platz davor lag im Schatten einiger hochgewachsener Platanen. Der Supermarkt schien geschlossen zu haben. Die Bar daneben allerdings war offenbar geöffnet. Karel atmete dankbar auf.

Drinnen war es halb dunkel und angenehm kühl. Es saßen nur Männer in dem Lokal. Als Peter und Karel eintraten, verstummte einen Augenblick lang das Stimmengewirr. Die Ankömmlinge wurden nicht unfreundlich, aber kritisch gemustert.

»Hola«, sagte Peter laut, »Buenos Días, Señores.«

»Hola«, erwiderte der Mann, der hinter der Bar bediente und offenbar der Besitzer war. Von den anderen Männern hörte man nur eine Art beifälliges Gemurmel, dann nahmen sie ihre unterbrochenen Gespräche wieder auf.

Peter bestellte. Zweimal Café Cortado, Mineralwasser und eine gemischte Platte mit Tapas nach Art des Hauses.

Das Essen kam schnell, war einfach, aber schmackhaft. Der Kaffee stark und süß. Wie es sich gehörte in dieser Gegend.

Hinterher fühlte sich Karel deutlich besser. Er überlegte einen Moment lang, ob er jetzt Dominique anrufen sollte in München, ließ es dann aber sein. An der Geräuschkuhsse würde sie erkennen, dass er in einer Bar herumhing, und sie mochte das nicht. Besser, er wartete bis zum Abend, wenn er allein in seinem ruhigen Hotelzimmer war. Außerdem wollte er Peter gerne in dem Glauben lassen, dass Dominique und er ein Paar wären. Immerhin arbeitete Karel schon seit Monaten an dem Projekt, sprich – er baggerte wie blöd. Bislang hatte Dominique nur noch nicht in der gewünschten Weise reagiert.

Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zeit fürs nächste Abenteuer! Sind Sie bereit, Karel?«

Der nickte nur. Was blieb ihm auch anderes übrig? Der verdammte Artikel musste schließlich recherchiert werden!

Karel übernahm die Rechnung und ließ sich eine Quittung geben. Bewirtung eines Interviewpartners – das musste das Finanzamt später akzeptieren, ob es wollte oder nicht.

Sie traten hinaus in den gleißenden Sonnenschein. Die Hitze traf Karel wie ein heißer Luftstrom aus seinem Haarföhn. Peter überquerte bereits mit langen Schritten den Dorfplatz und verschwand hinter den Platanen.

Dann bemerkte Karel die dunkelhaarige Frau in ihrem weiten, luftigen Kleid aus naturfarbenem Leinen. Sie strebte mit gesenktem Kopf direkt auf das Kirchenportal zu, öffnete es einen Spaltbreit und schlüpfte hinein.

Das war doch Salomé?! – fuhr es Karel durch den Sinn. Was wollte die Engländerin denn in der Kirche? Beichten etwa?

Dann sah er, dass Peter ihm ungeduldig zuwinkte, und er setzte sich gehorsam in Trab. Er folgte dem Piloten, der sich nun einem Seiteneingang der Kirche zuwandte.

»Donnerwetter, Sie kennen sich ja wirklich aus!« Karel konnte sich diesen Satz nicht verkneifen, nachdem Peter unter einer Art schmiedeeiserner Fußmatte einen Schlüssel hervorgezogen hatte.

»Amanda kennt sich hier aus!«, stellte Peter richtig. »Ich verfolge hier nur noch einmal die Stationen mit Ihnen, die ich selbst durchlaufen habe. Unter der Regie von Amanda. Damals an meinem ersten Urlaubstag. Ich dachte mir, es sei besser, Ihnen einige direkte visuelle Eindrücke zu vermitteln, anstatt mir nur die Lippen fusselig zu reden. Am Ende glauben Sie noch, ich hätte mir alles bloß aus den Fingern gesogen.«

Karel sagte nichts dazu, also steckte Peter den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig herum. Leise schwang die schmale Pforte auf. Ebenso leise schlichen sich die beiden Männer hinein.

Anschleichspiele – dachte Karel und musste unwillkürlich grinsen …

In der Kirche war es noch angenehmer kühl als eben drüben in der Kneipe. Durch die hohen Fenster fiel das Sonnenlicht nur gedämpft herein. Es herrschte außerdem eine wohltuende Stille hier.

Diese Stille wurde allerdings jetzt von einem langgezogenen Stöhnen unterbrochen. Karel zuckte zusammen und ging instinktiv hinter einem der geschnitzten Beichtstühle in die Hocke. Aber Peter grinste nur und schüttelte den Kopf. Dann raunte er: »Keine Angst, die beiden hören uns nicht. Die sind viel zu sehr miteinander beschäftigt. Außerdem ist der Pfarrer hier seit seiner Jugendzeit auf einem Ohr taub. Ein Dummer-Jungen-Streich. Und ein Gewehr, das direkt neben seinem Kopf abgefeuert wurde. Amanda weiß mehr darüber.«

Amanda, immer wieder Amanda! Immer und überall hatte das Teufelsweib ihre Finger im Spiel, und blieb doch völlig im Hintergrund! Karel merkte, wie ihn dieser Umstand allmählich zu verärgern begann.

Auf Zehenspitzen folgte er jetzt dennoch Peter nach, der sich vorsichtig von Stützsäule zu Stützsäule näher an die Geräuschkulisse heranrobbte.

Salomé lag, das Kleid über ihre Hüften hochgeschoben, wieder einmal mit weit gespreizten Beinen auf den Stufen, die zum Altar hoch führten. Vor ihr kniete ein Priester in seiner Soutane. Er hatte einen Gegenstand in die Vagina der Frau gesteckt, den er jetzt eben wieder herauszog, nur um ihn gleich darauf erneut langsam in der dunklen Muschi zu versenken. Wobei er das Ding, das verdächtig nach einer Kerze aussah, auch noch drehte wie einen Brummkreisel. Er widmete sich mit konzentrierter Hingabe seiner höchst unheiligen Aufgabe.

Salomé schien ihn jetzt auch noch anzufeuern, jedenfalls schrie sie etwas auf Spanisch, was Karel nicht verstand. Und Peter zu fragen, würde wohl keinen Zweck haben …

Der Priester zog die feucht glänzende Kerze heraus und griff nach einem anderen Gegenstand, der auf den Altarstufen bereit gelegen hatte.

Karel dachte zuerst, es handele sich um eine Perlenkette. Bis ihm bewusst wurde, dass es tatsächlich ein Rosenkranz war, der da eben in Salomé gesteckt wurde. Es schien ihr zu gefallen, denn sie fing prompt wieder zu stöhnen und zu keuchen an. Vor allem, als der Mann zwischen ihren Beinen nun auch noch die Kerze zu Hilfe nahm, um den geweihten Gebetshelfer tiefer in ihrer Pussy zu versenken. Als nur noch ein kurzes Ende herauslugte, ließ er es gut sein. Mit zwei Fingern spielte und rieb er an der Klitoris herum. Gleichzeitig begann er, mit der anderen Hand langsam – Perle für Perle – den Rosenkranz wieder herauszuziehen. Sein gewaltiger Ständer ließ unterdessen die Soutane wie ein Zeltdach aus dunkelbraunem Stoff aussehen.

Salomé schien jetzt richtig in Fahrt zu sein. Der heilige Mann sah seine Minute gekommen. Schwungvoll raffte er die Soutane nach oben. Für Sekunden war sein imposanter Schwanz zu sehen, der vor lauter Vorfreude zuckte. Im nächsten Moment verschwand der Schaft auch schon an derselben Stelle, wo gerade noch eine Altarkerze und ein Rosenkranz sich ein Stelldichein der besonderen Art gegeben hatten.

Seine Stöße waren gewaltig und trieben Salomé die Altarstufen hinauf, bis sie flach auf dem Boden lag. Ihre nackten Beine umklammerten die Hüften des Mannes, der immer wilder in sie stieß. Plötzlich riss er sein Glied mit einer Hand wieder heraus und spritzte einen sahnigen, dicken Strahl auf Bauch und Oberschenkel der Frau.

Während er noch da kniete und seinen Schwanz in der Hand wog, schoss neuerlich ein Schwall Flüssigkeit aus ihm heraus und regnete auf Salomé herunter, die mit geschlossenen Augen dalag. Der Priester pinkelte direkt zwischen ihre Beine. Mit der Hand versuchte er den Strahl zu dirigieren, damit er abwechselnd Klit, Schamlippen und Oberschenkel traf. Salomé schien das zu gefallen, denn sie ließ eine Hand zu ihrer Möse wandern und rieb an dem Kitzler herum, bis es ihr offensichtlich heftig kam. Der Strahl war mittlerweile versiegt. Monseigneur hatte all sein Pulver verschossen.

Auf ein Handzeichen von Peter hin schlichen die beiden Männer sich in gebückter Haltung bis hinter die nächste Säule, die ihnen Sichtschutz bot. Von hier aus tasteten sie sich vorsichtig auf Zehenspitzen zurück, bis sie den Seitenausgang erreichten.

Peter verzichtete darauf, das Tor wieder abzuschließen. Der Schlüssel hätte beim Umdrehen in dem rostigen Schloss verräterische Geräusche hervorrufen können. Es war besser, kein unnötiges Risiko einzugehen. Jetzt, nachdem das Pärchen drinnen im Kirchenschiff nicht mehr so dringend miteinander beschäftigt war.

Also wanderte der Schlüssel lediglich wieder unter sein schmiedeeisernes Versteck.

Während sie Seite an Seite im grellen Sonnenlicht zurückgingen zum Jeep, sprachen die beiden Männer kein Wort miteinander. Erst als sie wieder im Wagen saßen, musterte Peter den Journalisten grinsend von der Seite.

»Na, Karel? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Sie äußern sich ja gar nicht zu unserer bisherigen kleinen Spritztour. Etwas mehr Enthusiasmus hätte ich eigentlich schon erwartet.«

»Ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich erschlagen von dem bisher Erlebten«, gab der Angesprochene unumwunden zu. »Außerdem frage ich mich mehr denn je, wie ich ohne Fotos meinen Artikel glaubhaft genug gestalten kann. Die Leser werden sicher annehmen, ich hätte mir diese Szene mit dem Priester nur aus den Fingern gesaugt.«

»Mit dem Problem muss ich Sie leider alleine lassen. Ich glaube kaum, dass die beiden Turteltäubchen da drinnen gerne bei ihrem Treiben fotografiert werden möchten«, sagte Peter ruhig. »Aber es gibt doch sicher Fotoagenturen, die solche und andere Szenen nachstellen können?«

»Das ist richtig. Allerdings stellt sich mir im Moment noch ein anderes Problem.«

»Und das wäre?«

»Mein Chefredakteur würde es gar nicht gerne sehen, wenn unser Magazin von der Zensur aus dem Handel gezogen werden würde. Und ein katholischer Priester bei derartigem Treiben, noch dazu in einer Kirche …« – Karel brach ab und räusperte sich.

Natürlich lachte dieser Windhund von einem Piloten jetzt schallend …

»Ich sehe, was Sie meinen«, sagte Peter schließlich, nachdem er sich von seinem Lachanfall erholt hatte. »Mann, Sie stecken echt in einem Dilemma. Und leider ist es ganz und gar Ihr Problem. Ich zeige Ihnen lediglich, was mir auf dieser schönen Insel wiederfahren ist.«

»Haben Sie eigentlich auch etwas normalere Sachen hier erlebt, Torstedt? Nur mal so interessehalber. Damit sich meine Nerven etwas beruhigen können.«

»Was meinen Sie mit normalere Sachen?«, kam prompt die Gegenfrage. »Blümchensex etwa?«

Zum Glück brauchte Karel hierzu keine gepfefferte Antwort einzufallen, weil in diesem Augenblick Peters Handy aufdringlich zu fiepen begann.

Schön zu hören, dass Du wieder hier gelandet bist, Süßer! Ich werde sehen, was sich machen lässt. Gib mir etwas Zeit, ich melde mich bei Dir, okay? Ob ich deinen Freund auch kennen lernen möchte, muss ich mir erst noch überlegen. Obwohl es ein reizvoller Gedanke ist, zwei Männer gleichzeitig um den Verstand zu vögeln!

»SMS von Amanda!«, sagte Peter zu Karel. »Sie ist ganz wild darauf, Sie demnächst kennen zu lernen.«

Darauf möchte ich wetten, dachte der Journalist.




CR!1WCX3GZD210BF7ZYZWPZ8Z0B53N3_split_010.html

7

Auf dem Marktplatz von Guía de Isora herrschte noch wohltuende Ruhe, als Peter ankam. Die Kühle des Morgens wich allmählich, in einigen Stunden würde die Hitze eines frühherbstlichen Inseltages die Rambla aufheizen.

Er fand mühelos einen Parkplatz. Höher in den Bergen, abseits des großen Touristenrummels, war die Welt eben noch in Ordnung.

Ebenso mühelos fand er anschließend Kirche und Platane. Weil er Amanda unter keinen Umständen verärgern wollte – jedenfalls nicht gleich beim ersten Wiedersehen – lehnte er sich sofort an den Stamm und schloss die Augen.

Ich werde ihr Sklave sein, mit Vergnügen sogar, dachte er dabei, aber sie wird sich wundern! Ich habe auch meine Tricks auf Lager. Was dieses wilde, verrückte Mädchen braucht, ist ein Kerl, der Tower genug hat, es mit ihr aufzunehmen. Frauen wie diese sind immer anstrengend. Aber so ist es eben im Leben: für die besten Dinge muss ein Mann sich anstrengen. Schlappschwänze haben naturgemäß keine Chance. Survival of the fittest, wie es so schön heißt.

Er grinste vergnügt in sich hinein. Dann spürte er plötzlich diesen leichten Windhauch, der ihn von der rechten Seite her anwehte. Sofort verbannte er das Grinsen aus seinem Gesicht und stellte dafür die Ohren auf Empfang.

Ein leises Rascheln … dann ihre Stimme, unverkennbar: »Hola, Süßer! Schön, dich zu sehen.«

»Ich wollte, ich könnte dasselbe behaupten«, seufzte er. »Darf ich wenigstens zur Begrüßung ein ganz klein wenig die Augen … ?«

Er fuhr zusammen, als ein scharfer Schmerz über seinen rechten Oberschenkel raste.

Dieses verrückte Weibsbild hatte ihn geschlagen!

Es hatte sich wie ein Schlag von einer dünnen Peitsche angefühlt. Oder einer Reitgerte!

Zum Glück war wenigstens seine Jeans nicht so dünn wie die weiße Leinenhose, die er noch im Gepäck hatte.

»Hexe! Ist das vielleicht eine passende Begrüßung für deinen Lover?« – noch während er sprach, spürte er diese Hitze vom Schenkel aus in Richtung Schwanz kriechen. Ein ausgeprägter Halbsteifer war das spür- und vermutlich auch sichtbare Resultat.

»Aber ja! Du hast eine unerlaubte Frage gestellt. Und ich sehe gerade, ich muss dich gleich noch einmal bestrafen. Du weißt sieher, wofür?«

Er lachte unwillkürlich, da traf ihn auch schon der zweite, scharfe Hieb. Dieses Mal war der andere Oberschenkel an der Reihe.

Peter keuchte unterdrückt vor Pein. Eine weitere Hitzewelle, die sich durchaus nicht unangenehm anfühlte nach dem ersten scharfen Schmerz, erreichte seinen Schwanz.

Zum Glück saß die Jeans so eng, der Schlingel musste bleiben, wo er war.

»Wenn du so weitermachst, platzt mir die Hose, Hexe! Wir beide werden einen Menschenauflauf provozieren. Und du wirst im Gefängnis landen. Oder Schlimmeres. Auf dem Scheiterhaufen vielleicht? Es sollen in diesen Gegenden angeblich noch archaische Sitten herrschen.«

Statt einer Antwort oder gar eines weiteren Hiebes bekam Peter dieses Mal eine weiche Augenbinde verpasst. Das Material fühlte sich wie Seide an und roch moschusartig und außerdem irgendwie leicht nach Fisch oder Seetang. Jedenfalls nach Meer.

»Mmh«, machte er und schnüffelte übertrieben, »interessantes Parfüm.«

»Das will ich meinen. Ich hatte den Schal auf der Fahrt hierher in mein Höschen gesteckt«, sagte Amanda. »So, wir sind fertig zum Abmarsch. Solltest du auf die Idee kommen, deine Hände dazu zu gebrauchen, die Augenbinde abzunehmen, ist das Spielchen vorbei. Abgemacht?«

»Bleibt mir eine Wahl?«

»Nicht wirklich, Süßer. Nicht wirklich.«

»Abmarsch«, sagte Peter. »Das Parfüm gefällt mir. Ich bestelle eine Flasche davon.«

Als Antwort bekam er einen rauen Knuff in den Rücken. Den Griff der Reitgerte, vermutlich.

Amanda führte ihn zu ihrem offenen Suzuki-Jeep und half ihm beim Einsteigen. Sie kam ihm dabei so nahe, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte. Sie roch wie eine Frau, die eben ihr Höschen mit ihren Säften befeuchtete.

Sie will mich tatsächlich, dachte er stillvergnügt. Na warte, meine Kleine, jetzt hab ich dich am Haken.

Er wartete schweigend ab, während sie den Motor anließ und losfuhr. An den veränderten Geräuschen und Gerüchen um ihn herum merkte er schließlich, dass sie die Ortschaft verlassen haben mussten.

Außerdem begann der Jeep auf der ansteigenden Straße zu röhren.

Zeit, der Hexe die Regie ein wenig aus den Händen zu nehmen. Sie hatte ihm die Peitsche gegeben, das konnte ein Mann nicht so einfach hinnehmen.

»Zieh dein Höschen aus und gib es mir in die Hand!«, verlangte Peter rau.

Er langte hinüber und griff Amanda so blitzschnell und hart in den Schritt, dass es ihr nicht mehr rechtzeitig gelang, die Schenkel zu schließen.

Sie schien ein verdammt kurzes und dünnes Sommerkleidchen zu tragen!

Sie schrie leise auf, während er nur lachte. »Welche Farbe hat dein Kleid?«

»Rot«, sagte sie, »was sonst?«

Er lachte erneut. »Zieh deinen Slip aus!«, wiederholte er dann. »Ich habe auch meine Bedingungen. Ich bin kein Trottel, den du nach Belieben benutzen kannst. Wenn du nicht tust, was ich verlange, nehme ich die Augenbinde ab. Wäre doch schade um unser schönes, gerade begonnenes Spiel!«

»Du bist verrückt! Ich kann doch nicht unterm Fahren … links geht es jetzt einige Meter tief hinunter, und rechts ist eine Böschung. Mit riesigen Kakteen, falls es dich interessiert.«

»Tut es. Schöne Gegend, die ich leider nicht sehen kann. Du hältst bei der nächsten Biegung kurz an. Erzähl mir nicht, hier herrsche Kolonnenverkehr.«

Er war selbst überrascht, als sie kurze Zeit später tatsächlich und ohne Protest anhielt.

Der Fahrersitz quiekte laut und empört. Amanda wand sich auf ihm, bis sie ihr Höschen abgestreift und über die Knöchel losgeworden war.

Peter streckte die offene Hand aus.

Eine Winzigkeit aus weicher Seide senkte sich wie eine Wolke darauf. »Gracías, Señora«, sagte er spöttisch.

Er legte sich den Slip auf Mund und Nase und begann laut und tief zu schnüffeln. Während Amanda bereits wieder Gas gab.

»Ich kann riechen, wie wild du darauf bist, dich von mir ficken zu lassen«, sagte Peter langsam. »Leugnen zwecklos. Dieses Aroma hier verrät alles. Sieh her …« – er drehte den Kopf in Richtung Fahrersitz.

Dann begann er, die feuchte Innenseite von Amandas Höschen mit der Zunge abzulecken. »Später werde ich dasselbe direkt an deiner Muschi machen. Erst werde ich deine Kliti lutschen und lecken, bis sie dir steht, wie mir der Schwanz. Anschließend werde ich dir die Zunge tief und hart in dein klatschnasses Loch stecken und gleichzeitig mit der Nasenspitze deine Kliti reizen, bis es dir fast kommt.«

Amanda konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Unwillkürlich rutschte sie mit dem Po weiter nach hinten. Ihre nackte, rasierte Scham presste sich dadurch härter auf die Sitzfläche. Sie spürte, wie ihre inwendigen Muskeln sich lustvoll zusammenzogen.

Peter lachte leise und dreckig, als ahnte er ihre Gefühle. Dann fuhr er fort: »Kurz, bevor du abhebst, ziehe ich die Zunge heraus und drücke mit beiden Händen deine Schenkel so weit auseinander, dass es schon beinahe schmerzt. Deine Grotte liegt wie eine klaffende Spalte vor mir. Ich kann sie leider nicht sehen, wegen der verdammten Augenbinde. Aber dafür kann ich sie umso besser riechen.«

Wieder brach er ab und schnüffelte wie ein Hund an Amandas Höschen. Gierig und schamlos.

Er hörte, wie sie selbst jetzt scharf den Atem einsog. Und spürte gleichzeitig die starken Vibrationen von unten am eigenen Leib. Der Jeep holperte anscheinend im Moment über eine Art Schotterpiste.

Die Jeans wurde jetzt wirklich zu eng … Rasch ließ er ihr Höschen in einer Hosentasche verschwinden.

Mit einem scharfen Ruck zog Peter dann den Reißverschluss an der Jeans nach unten und holte seinen langen, harten Schwanz heraus.

Er fuhr fort mit seiner anschaulichen Schilderung … »Ich beuge mich vor und schlürfe deine Grotte aus. Dabei sauge ich wie ein Fisch mit den Lippen daran. Zwischendurch fährt meine feuchte Zunge hinein und wieder heraus. Das wiederhole ich so oft, bis du zu wimmern beginnst. Wieder höre ich auf und widme mich dafür mit harten Lippen deiner Kliti. Mit der Zunge auch, o ja. Jedes Mal, wenn ich spüre, wie deine Muschi zu zucken beginnt, höre ich auf. Und versetze dir dafür harte, kleine Schläge. Auf die Innenseiten deiner bebenden Schenkel und auf die festen Pobacken. Bis deine Haut zu brennen beginnt und sich rötet. Das fördert die Durchblutung im unteren Becken, meine Schöne. Dadurch verstärkt sich die Geilheit da zwischen den Beinen nochmals um ein Vielfaches. Du wirst zu schreien anfangen, vor Wollust, aber auch vor Schmerz.«

Peter brach dieses Mal ab, weil vom Fahrersitz ein unterdrücktes Stöhnen kam.

Er mimte den Erstaunten.

»Amanda? Ist dir nicht gut?« – er spielte ungerührt mit seinem erigierten Schwanz herum. »Schau nur, was du angestellt hast, du böses Mädchen!«

Wieder griff er hinüber und direkt in ihren Schritt, trotz der verbundenen Augen.

Sie war klatschnass. Die Feuchtigkeit hatte längst den dünnen Rock ihres Kleides durchdrungen und sickerte wohl eben tief in das Sitzpolster ein.

»Fass mich an«, sagte er plötzlich. »Mach schon, er wartet auf dein Händchen.

Offenbar hatte sie jetzt erst einen Blick auf seinen Schoss geworfen und den stolzen Hengst entdeckt. Jedenfalls entfuhr ihr ein langgezogenes »Ooooh!«

»War das eben ein erfreutes Stöhnen oder ein empörter Kommentar?«, erkundigte er sich fröhlich. »Übrigens …  kann es sein, dass ich da eben Motorengeräusche gehört habe?«

»Verdammt, ja! Nimm deine Hand da weg und steck dir dein Ding in die Hose. Das können nur die Engländer von der Nachbar-Finca sein. Sie kommen uns vermutlich entgegen.«

Peter dachte gar nicht daran, der Aufforderung nachzukommen.

»Die werden sich ohnehin wundern, warum du einen Kerl mit verbundenen Augen spazieren fährst, Amandalein!«, stellte er trocken fest. »Die rufen vielleicht die Polizei, was meinst du? In Deutschland wird man für solche Dinge wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verknackt. Nicht zu knapp übrigens. Bis zu drei Jahren, maximal. Ich kann mir vorstellen, dass man in Spanien eher noch strenger reagiert.«

Ihr Lachen klang diesmal nervös.

Hab ich dich!, dachte Peter mit wachsendem Vergnügen. Mylady ist bei weitem nicht so cool und abgebrüht, wie sie tut! Interessant. Und das, wo ich sicher bin, gar keine Motorengeräusche gehört zu haben.

»Mistkerl!«, sagte Amanda in diesem Moment. Sie hatte erkannt, dass es ihm gelungen war, sie aufs Glatteis zu führen.

»Ich darf doch bitten! Habe ich eine solche Behandlung tatsächlich verdient?«

»Was glaubst du wohl? Ich würde sogar behaupten, die Reitgerte wäre noch passender! Du hast versucht, mich zu linken, Kapitän der Lüfte.«

»Ich wollte deine Nervenstärke überprüfen, das ist alles. Leider muss ich sagen, dass es damit nicht zum Besten steht. Ich hätte eigentlich eine größere Abgebrühtheit erwartet. Bei deinen speziellen Vorlieben.«

»Wie meinen?« Amanda schaltete in den ersten Gang herunter, weil die Straße jetzt stark anstieg. Und sich außerdem in zahlreichen und obendrein scharfen Haarnadelkurven den Berg hochschraubte.

Peter zählte seelenruhig auf: »Nun, du hast zum einen stark ausgeprägte voyeuristische Neigungen. So viel weiß ich noch vom letzten Mal. Außerdem scheint es dir Vergnügen zu bereiten, einen Mann beim Sex zu quälen. Wie es allerdings mit deiner eigenen Schmerzgrenze steht, wage ich noch nicht abschließend zu behaupten. Aber ich werde es bald herausfinden, schätze ich!« Er legte eine Kunstpause ein und strich mit der linken Hand aufreizend langsam über ihren bloßen Oberschenkel. Prompt richteten sich die feinen Härchen auf ihren Beinen auf.

»Dann bist du natürlich auch eine Meisterin der Manipulation.« – Die Hand verschwand unter Amandas kurzem Rock und erreichte den Schamhügel, presste sich hart und besitzergreifend zugleich auf den heiligen Gral. Kurz darauf fuhren zwei vorwitzige Finger tief in die Spalte, die sich darunter auftat.

Amanda entfuhr ein Seufzer. Außerdem schien sie einen Moment lang tatsächlich Mühe zu haben, den Jeep in gerader Linie auf der Piste zu halten.

»Du hast doch nicht etwa vor, uns beide umzubringen?«, spottete Peter. »Der Trip hier ist gefährlicher als Fliegen, wie mir scheint.«

Seine Finger begannen nichtsdestotrotz, ihre Spalte zu weiten. Wobei sie sich drehten und kreiselten, vor- und zurückfuhren.

Amanda unterdrückte ein Stöhnen, ehe sie antworten konnte.

»Viel Angst um dein Leben scheinst du nicht zu haben, Süßer! Ich empfehle dir ernsthaft, deine Finger aus mir zu nehmen, ehe ich tatsächlich die Kontrolle über den Wagen verliere.«

»Die Finger bleiben, wo sie sind. Die beiden fühlen sich wohl da. Fahr einfach weiter, ich werde von jetzt an nichts mehr bewegen, kein einziges Glied. Bei der Rumpelei ist das auch gar nicht nötig.«

Er hatte Recht!

Der Jeep rumpelte dermaßen hart über die Schotterpiste – die Vibrationen von unten hätten alleine schon ausgereicht, Amanda – gesetzt den Fall, sie wäre in der richtigen Stimmung – einen Orgasmus zu bescheren. Aber mit den beiden Fingern in ihrer Spalte war es so gut wie unvermeidlich …

Peter spürte ihren Explosionspunkt nahen. Sein eigener Schwanz tobte mittlerweile ebenfalls in der frischen Bergluft. Vor allem bei der Vorstellung, wie es wohl wäre, wenn er jetzt die Fahrerin auf den Schoss nehmen könnte. Während ein unsichtbarer Copilot den Jeep weitersteuerte. Über Stock und Stein.

Sie würde auf seinem Steifen auf und ab und hin und her geschüttelt werden wie ein Brummkreisel. Ganz von selbst und mühelos. Stärker noch als jetzt auf seinen Fingern!

Erneut spürte er, wie sich tief in ihr die Muskeln zusammenzuziehen begannen.

»O nein, Mylady!«, sagte er und zog die Finger mit einem harten Ruck aus ihrer Möse. »So weit sind wir noch nicht, wir beiden Hübschen.«

Amanda entfuhr ein kleiner, spitzer Schrei vor Enttäuschung.

Sie wäre fast gekommen! Dieser Mistkerl! Der angebrochene Orgasmus schmerzte regelrecht. Alles in ihr drinnen musste sich verkrampft haben. Schrie nach Entspannung, nach Erleichterung. Sie würde jeden Moment implodieren, inwendig entzwei gehen. Ihr Unterleib würde in tausend kleine Stücke gerissen werden. Wenn es ihr nicht gleich gelang, den entscheidenden Gipfel zu überschreiten.

Peter merkte auf dem Beifahrersitz genau, was in Amanda vorging. Außerdem lag seine freche Hand mit den beiden von ihrem Schleim feuchten Fingern noch auf ihrem Oberschenkel. Und der bebte und zitterte, als ob starke Krämpfe ihn schüttelten.

Peter bewegte seine Hand jetzt wieder Richtung Venushügel.

»Du brennst wie die Hölle, Hexe!«, verkündete er, als er dort angekommen war. Und schob den Daumen weiter vor in Richtung Klitoris.

Er strich über Amandas Lustperle und presste den Daumen dabei abwechselnd links und rechts daneben in ihr feuchtes Fleisch. Immer wieder. Aber gleichzeitig auch aufreizend langsam.

Sie keuchte. Dann stöhnte sie einmal laut auf.

»Mehr, schneller!«, forderte sie schließlich. Und schlingerte mit quietschenden Reifen durch die nächste scharfe Haarnadelkurve.

»Ich denke gar nicht daran!«, sagte Peter. »Es sei denn, du jagst den Wagen ab sofort wieder schneller und härter den Berg hinauf. Du fährst mittlerweile im Zeitlupentempo, meine Schöne.«

»Du bist verrückt. Das geht nicht. Was ist, wenn ich die Kontrolle über den Jeep verliere?«

»Keine Ahnung. Ich kann schließlich nicht sehen, wie die Gegend beschaffen ist. Können wir abstürzen? Irgendwo hier muss doch diese Schlucht sein …«

»Wir können abstürzen, ja! Reicht dir das als Kick, du verrückter Hund?«

Sie stöhnte wieder auf, als sein Daumen sich erneut in ihre heiße Muschi presste. Statt einer Antwort fragte er: »Wie weit ist es noch bis zur Finca?«

»Höchstens fünf Minuten.«

Peter zog seine Hand zurück. Gerade, als ihre Möse ein weiteres Mal bereit war für den Big Bang!

»In dem Fall würde ich vorschlagen, hiermit doch noch ein wenig zu warten«, sagte er.

Sie hörte, wie er an sich herumnestelte und dann das ziepende Geräusch eines Reißverschlusses.

»Du gottverdammter Mistkerl!«, sagte Amanda, ohne die Augen von der Schotterstraße zu nehmen. »Das wirst du mir büßen.«

Natürlich musste er unbedingt das letzte Wort haben: »Mit Vergnügen.«

Amanda hatte sich ohnehin vorgenommen gehabt, ihn büßen zu lassen. Für alles, was Adrian ihr angetan hatte.

Gerecht war das nicht, und sie wusste es natürlich. Aber war das Leben vielleicht gerecht?

War die Liebe gerecht?

Mitnichten! Im Leben wie in der Liebe regierte das Chaosprinzip. Davon war sie überzeugt.

Beim letzten Mal hatte sie mit Peter sogar über diese These diskutiert. Und am Ende hatte er ihr zugestimmt. Amüsiert und lachend.

Außerdem würde der Pilot schließlich auch dieses Mal seinen Spaß dabei haben. Immerhin hatte er sich wiederholt beklagt, wie eintönig der Berufsalltag eines Fliegers insgesamt sei. Und wie langweilig die Luxushotels, in denen die Crew zwischen den Flugeinsätzen untergebracht war.

Nun, sie konnte und sie würde ihm so viel Aufregung verschaffen, wie es in ihrer Macht stand.

Allerdings würde er sich ihr unterwerfen müssen. So, wie sie sich Adrian unterworfen hatte.

Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte. Wenn man eine andere Person benutzte. Körperlich. Und seelisch. Falls der Pilot Letzteres mit sich anstellen ließ.

Es war jedenfalls schwieriger, als ihn nur körperlich zu benutzen. Dazu brauchte es keine Gefühle. Es ging nur um Sex dabei, wilden, animalischen Sex.

Das sollte für einen Mann eigentlich kein Problem sein. Und Peter hatte bereits bewiesen, dass er auf dem Gebiet etwas auf dem Kasten hatte.

Wollte sie ihn dagegen auch seelisch von sich abhängig machen – wie es Adrian bei ihr gelungen war –, dann würde sie subtiler vorgehen müssen.

Ja, Amanda wollte, dass Peter ihr verfiel! Ihr körperlich und seelisch hörig wurde. Dann gehörte er ihr, dann konnte sie mit ihm machen, was sie wollte. Dann würde, dann musste Adrian endlich aus ihren Träumen verschwinden. Dann war die Qual endlich vorbei.

Hoffentlich.

Sie führte ihn ins Haus und direkt ins Schlafzimmer. Da er schon einmal hier gewesen war, konnte er die Einzelheiten aus dem Gedächtnis abrufen. Es machte ihm daher nur wenig aus, dieses Mal nichts sehen zu können.

Peter wusste, die Umgebung war sauber und hübsch. Das Bett breit und bequem. Amanda war ein verrücktes Huhn, aber im Grunde harmlos. Selbst den Trick mit der Schlange konnte er ihr verzeihen. Immerhin wusste er jetzt, dass die Geschichten, die er manchmal gehört oder gelesen hatte, der Wahrheit entsprachen: verknappte Luftzufuhr im Augenblick der höchsten Lust verlängerte und intensivierte den Orgasmus.

Außerdem verstärkte sich bei richtiger Anwendung die Erektion. Was natürlich unmittelbar miteinander zu tun hatte.

Er sollte ihr dankbar sein, für diese und andere Erfahrungen! Keine andere Frau hatte ihm jemals zuvor derartige Erlebnisse geschenkt.

Außerdem war Amanda unzweifelhaft bildschön. Jedenfalls in seinen Augen. Sie entsprach absolut und in allen Einzelheiten seiner Vorstellung von einer Traumfrau.

Sie war mit Sicherheit nicht von Natur aus so dominant, wie sie sich ihm gegenüber von Anfang an gegeben hatte.

Irgendetwas musste schief gelaufen sein in ihrer jüngsten Vergangenheit …

»Was hat der Kerl dir bloß angetan, Hexe?«, sagte Peter.

Sie schubste ihn rau aufs Bett, wie einen nassen Sack. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Kapitän! Außerdem sind dir Fragen nicht gestattet. Schon vergessen?«

»Ich will doch bloß wissen, was dir zugestoßen ist …«

»Es geht dich nichts an! Wir hatten von Anfang an eine Abmachung, oder etwa nicht? Keiner steckt seine Nase in die Privatangelegenheiten des jeweils anderen. Die Insel ist unser neutraler Treffpunkt. Hier, und nur hier, werden wir so viel Spaß wie möglich miteinander haben. Dann geht jeder wieder seiner Wege. Du hattest zugestimmt, Pilot! Ich habe deine E-Mail noch.«

»Okay, verstanden! Mach meine Hose auf und hol ihn dir raus, Hexe. Ich bin mehr als bereit.«

Bevor sie reagieren konnte, griff er blindlings nach ihr. Er wusste genau, wo sie stand. Er konnte sie deutlich riechen.

»Deine Pussi schreit nach mir«, sagte er spöttisch, während sie jetzt beide zusammen aufs Bett fielen.

Blitzschnell, ehe sie ihn kratzen, beißen oder schlagen konnte, hatte er sich auf sie gerollt.

Amanda spürte im selben Moment, wie sich seine Lippen hart und fordernd auf ihren Mund pressten.

Eine Welle aus widerstreitenden Gefühlen schwappte über sie hinweg.

Einerseits hätte sie ihn gerne gebissen als Strafe für seine Unverschämtheiten, für sein Sich-Nicht-Unterwerfen unter ihre Regeln.

Und andererseits genoss sie das Gefühl seines männlich-harten Körpers auf ihrem.

Seine Lippen fühlten sich heiß und trocken an, so wie sie es mochte. Sie hasste feuchte Küsse, von jeher. Feuchte Küsser waren schlechte Küsser in ihren Augen.

Außerdem mochte sie seinen Geruch.

Sie fühlte, wie ihre Muschi erneut zu pochen begann. Es war unmöglich, diesem Drängen zu widerstehen. Sie wollte, dass er seinen langen, harten, leicht gebogenen Schwanz ganz tief in dieses pochende, juckende Loch versenkte. Jetzt und hier und auf der Stelle.

»Komm!« Sie versuchte möglichst emotional unbeteiligt zu klingen, um ihn zu ärgern. »Eick mich, Pilot. Ich fordere dich nur dieses eine Mal dazu auf, merk dir das.«

»Der Tag wird kommen, an dem du, zärtlich gurrend, darum betteln wirst, Hexe. Bete, dass es dann nicht zu spät sein wird für dich.«

Sie war einen Moment lang sprachlos.

Was bildete er sich ein? Worauf wollte der verdammte Mistkerl hinaus? War er ein zweiter Adrian, der vorhatte, sie gefügig zu machen und dann eines Tages einfach zu verschwinden?

Motto: RAMM-BAMM. Thank You, Madam! … ?

Nun, er würde keine Chance dazu haben, so viel stand fest!

Sekundenlang war sie unaufmerksam gewesen, weil in Gedanken. Und diese Sekunden hatte er genutzt, sich kurz von ihr gerollt und seine Jeans abgestreift.

Schon nagelte er Amanda wieder mit seinem ganzen Gewicht aufs Bett.

Ihr kurzes Sommerfähnchen war längst hochgerutscht, bis über die Brüste hinauf. Zum Glück war es so dünn, es störte nicht weiter.

Sie fühlte seine Hände schwer auf ihren Brüsten.

Zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte er die längst steinharten Nippel, die ohnehin schon brannten wie Feuer und heiße Lustwellen nach unten funkten. Direkt in das Delta zwischen ihren Schenkeln.

Peters erigierter Schwanz drängte sich gegen ihre Bauchdecke.

Amanda spürte deutlich, wie die ersten Lusttropfen aus der Spitze austraten und ihre Haut und sogar den Nabel benetzten.

Ihre Möse pochte und puckerte immer wilder.

»Worauf wartest du?«, zischte sie ihn an.

Er gab keine Antwort. Dafür aber ließen seine Hände plötzlich von ihren Brüsten ab und schoben sich dafür hart unter ihre Pobacken. Umklammerten die beiden festen runden Hälften und zogen sie mit einem Ruck auseinander.

Ehe sie reagieren oder sich gar verkrampfen konnte, schob sich auch schon ein Finger tief in ihren Anus.

Im ersten Moment war sie geschockt von dieser Attacke. Amanda fühlte sich aufgespießt, erniedrigt und höchst erregt zugleich.

Ein lautes Stöhnen entfuhr ihr, was sie mehr als ärgerte. Aber es war zu spät …

»Magst du das, Hexe?«, keuchte der Pilot, hörbar erfreut, seinen Mund an ihrem.

»Ja … nein!« Sie musste die Lippen öffnen für die Antwort. Sofort stieß seine Zunge dazwischen. Und weiter nach innen, tief hinunter in ihren Hals.

Jetzt war nur noch ein Loch ungenutzt – die klaffende Spalte zwischen ihren Beinen.

Amanda spürte, wie der Männerkörper sich aufbäumte und gleichzeitig wie ein Rammbock die Hüften nach vorne stieß.

Etwas Hartes, Großes, Glühendes schob sich in ihr heißes Fleisch. Schob sich immer weiter und tiefer in sie hinein. Ihre Muschi weitete sich bereitwillig und schob sich dem Eindringling sogar noch entgegen.

Er steckte jetzt so tief in ihr, dass seine Hoden an Amandas Hinterbacken klatschten.

Sie fühlte sich gleich dreifach aufgespießt und aufs Bett genagelt: durch seine Zunge in ihrer Mundhöhle, seinen Finger in ihrem Anus, und seinen Schwanz tief in ihrer Muschi.

Peter hatte sie damit vollkommen unter Kontrolle, ihr Körper war seinem ausgeliefert.

Und sie genoss jede Sekunde, obwohl sie sich gleichzeitig über sich selbst maßlos ärgerte.

Sie hatte das Spiel abgegeben, war zu seiner Beute geworden. Wie hatte das denn passieren können? Es war einfach zu lächerlich …

In diesem Moment begann er sie zu stoßen.

Ihr Denkvermögen setzte vollkommen aus. Sie verwandelte sich in ein keuchendes, vor Lust zuckendes Wesen, das sich völlig dem Augenblick hingab.

Er fickte sie dafür konzentriert, heftig und hemmungslos. An allen drei Enden zugleich. In den Mund, in den Hintern, und zwischen den Beinen.

Hin und wieder fuhr Peters Schwanz aus ihrem klatschnassen Loch, nur um im nächsten Moment dafür umso tiefer und härter erneut hineingerammt zu werden.

Sie fühlte die Explosion nahen und konnte nichts dagegen tun. Es gab kein Halten mehr.

Sie hörte sich aufschreien und bemerkte wie im Halbdämmer, dass Peter sich aus ihr zurückgezogen hatte und jetzt zwischen ihren weit offenen Schenkeln kniete. Sie wand sich wie eine Schlange. Mit aufgerissenen Augen.

Er hingegen trug noch immer die schwarze Augenbinde. Und sein Hemd. Darunter ragte sein Schwanz auf. Feucht und glänzend von ihrer triefenden Spalte. Mit rotem Kopf. Die ersten weißen, schaumartigen Blasen traten aus dem Loch an der Spitze aus. Er hatte zu ejakulieren begonnen.

Ein Schwall weißer, sämiger Flüssigkeit spritzte auf ihren Bauch herunter. Warm und klebrig. In mehreren Schüben.

Amandas Körper zuckte dazu in einem wilden Rhythmus. Sie konnte dieses Zucken nicht kontrollieren. Beim besten Willen nicht. Ihr Puls raste, ihre Haut war gerötet und feucht vor Schweiß.

Peter hielt unterdessen seinen Schwanz noch immer in der Hand und rieb ihn heftig, um auch die letzten Tropfen Sperma loszuwerden.

Dann war es endgültig vorbei.

Hinterher ließ er sich auf den Rücken neben sie fallen.

»Es hat dir gefallen, Hexe. Zwecklos, die hörbare Tatsache zu leugnen. Du schreist wie eine liebestolle Katze beim Ficken, Amanda.«

Ehe sie antworten konnte, besaß er doch glatt die Frechheit, einfach einzuschlafen.

Er schnarchte leise und murmelte dazu etwas. Dann lachte er, beinahe so dreckig wie vorhin im Jeep so manches Mal.

Sie versetzte ihm eine leichte Ohrfeige. Zur Strafe.

Am liebsten hätte sie sogar mit beiden Fäusten auf ihn eingetrommelt, aber sie fürchtete sich vor seiner Reaktion.

Er fuhr hoch: »Was … was ist?«, murmelte er schlaftrunken.

Sie tat unschuldig. »Nichts. Was hast du? Schlecht geträumt? Du bist eingeschlafen, vor zwei Stunden bereits.«

»Ah«, machte er und fiel wieder zurück auf den Rücken. »Lass mich noch ein bisschen schlummern, Hexlein. Hernach drehen wir noch eine Runde. Dann ficke ich dich in deinen hübschen Arsch!«

Er murmelte diese Worte dermaßen schlaftrunken, dass sie den Verdacht, er könnte sie auf den Arm nehmen damit, wieder fallen ließ.

Oder war er tatsächlich so ein guter Schauspieler … ?

Sie wartete einige Minuten und lauschte auf seine regelmäßigen Atemzüge mit den pfeifenden Schnarchgeräuschen dazwischen.

Wieder holte Amanda aus und versetzte ihm eine – diesmal wirklich schallende – Ohrfeige!

»Sei still, hörst du? Unverschämtheit, einfach hinterher einzuschlafen und auch noch so laut dabei zu schnarchen, du Untier!«

Sie dachte schon, er hätte überhaupt nichts von ihrer Bestrafungsaktion mitbekommen. Ihr Körper, vorher noch zur raschen Flucht bereit, entspannte sich merklich.

In diesem Augenblick stieß er einen wilden Knurrlaut aus, bäumte sich auf, griff nach ihren Handgelenken, riss sie herum und drückte Amanda dann, Gesicht voraus, aufs Bett.

Sie strampelte und kreischte, versuchte, sich freizukämpfen, bekam aber nur das nackte Hinterteil ein wenig in die Höhe.

Genau die Stellung, in der er sie haben wollte …

Peter hielt Amanda mit einer Hand am Nacken ins Kissen gedrückt. Er kniete halb hinter und halb über ihr, hatte ein Knie in ihre Kniekehlen gedrückt und begann mit der anderen Hand heftig und rhythmisch auf ihre Hinterbacken einzuschlagen.

Immer schön abwechselnd. Mal links, mal rechts.

Patsch, patsch, patsch …

Zuerst schrie sie noch, aber dann verwandelten sich die Schreie allmählich immer mehr in Stöhnen und Seufzen.

Er schlug sie jetzt weniger heftig, dafür rhythmischer. Einem Trommelwirbel gleich.

Klatsche-di-Klatsch-Klatsch, Klatsche-di-Klatsch-Klatsch, Klatsch-Klatsch-Klatsch, Klatsche-di-Klatsch-Klatsch …

Das Stöhnen wurde lauter, sie biss schließlich wimmernd ins Kissen.

Unvermittelt griff er ihr mit der vollen Hand zwischen die Hinterbacken, fuhr dann hinunter und schob die offene Hand unter ihrer Möse durch, bis er sie wie eine Muschel auf der Handfläche halten konnte.

Sein Daumen stieß in ihr pulsierendes Loch vor, drehte sich und erforschte das Innenleben, fuhr heraus und wieder hinein, immer schneller, immer drängender.

Und Amanda kam und kam und kam, auf Peters Hand.

Erst als die heftigsten Wellen abgeklungen waren, merkte sie, dass er auch wieder einen Finger der anderen Hand in ihr hinteres Loch geschoben hatte.

»Das verzeihe ich dir nie«, keuchte sie ins Kissen, in das sie eben noch vor lauter hemmungsloser Lust gebissen hatte. Und begann gleichzeitig zu lachen.

Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich noch etwas auf Lager haben könnte, dachte Peter grimmig, während sie immer noch weiterlachte. Sie hat gedacht, weil
sie genug hat, müsste das für mich auch gelten. Sie ist eine verwöhnte Prinzessin. Es wird Zeit, ihr zu zeigen, dass sie damit absolut falsch liegt.

Er brachte seinen Schwanz so rasch und gezielt in Stellung, sie hatte keine Chance ihm zu entgehen.

Vor Überraschung kicherte sie nur, als er ihr jetzt die stahlharte Lanze tief in ihr rückwärtiges, köstlich enges Loch schob.

Seine Lenden klatschten laut gegen ihren prallen Hintern, als er sie zu stoßen begann.

Kurz darauf kam es ihm bereits.

Tief in ihrem Anus ejakulierte er so heftig wie seit Jahren nicht mehr, während Amanda wieder einmal ins Kissen biss. Ob vor Schmerz oder vor Lust oder beidem … er wusste es nicht. Und ausnahmsweise war es ihm auch egal.

Sie schlummerten ein Weilchen. Nebeneinander und gleichzeitig auf seltsam innige Weise miteinander verhakt.

Amanda erwachte als Erste. Sie versuchte seinen harten Oberschenkel abzuschütteln, der über ihren Beinen lag. Sie spürte einen Druck auf der Blase und hätte zu gerne das Badezimmer mit einem Besuch beehrt.

Peter erwachte von ihren Befreiungsversuchen.

»Auf zur nächsten Runde, Hexe? Jetzt darfst du Regie führen. Ich bin gespannt, welche Tricks du dieses Mal auf Lager hast.« – Er wusste, er klang provokant und spöttisch, aber er konnte nicht anders. Er kam sich zu lächerlich vor in Hemd und entblößtem Unterkörper, aber dafür mit einer Augenbinde geschmückt. Wie das lebende Abbild eines Sextrottels aus einem Cartoon. Ganz zur Verfügung der Gnädigsten.

»Welche nächste Runde? Es gibt keine nächste Runde, Pilot. Du hast deinen Spaß gehabt. Ich bringe dich in Kürze zur Platane hinter der Kirche zurück. Von da ab kannst du machen, was du willst.«

»Madam ist verärgert?«, hakte er nach.

Chuzpe hatte er, das musste sie ihm lassen …

»Madam muss dringend ins Badezimmer. Und heute außerdem noch etwas arbeiten«, verkündete Amanda würdevoll. »Ich bin schließlich nicht auf Urlaub hier.«

Beim Stichwort Urlaub streifte ihn eine Idee.

Immerhin musste er es irgendwie hinkriegen, sie bald dem Journalisten vorzustellen. Von da an mochte sich dann Karel mit dieser Hexe abplagen … es war schließlich sein Artikel.

»Du könntest doch einige Tage mit mir unten im Hotel verbringen«, schlug Peter vor. Sein Tonfall klang normal mit zärtlichem Unterton. Ganz Gentleman, der seiner neuen Geliebten etwas bieten will.

»Die haben wirklich alles an Annehmlichkeiten«, fuhr er fort und begann mit der Aufzählung: »Swimmingpool mit Bar und einen eigenen Strandabschnitt, Beauty-Spa und Fitness-Club, dazu Whirlpools in allen Badezimmern …«

»Ich bin nicht käuflich«, unterbrach sie ihn, wobei sie amüsiert lachte. »Außerdem weiß ich, wie todlangweilig diese Luxusschuppen von Hotels sind. Nein, danke. Ich ziehe meine Finca vor. Außerdem habe ich keine Lust, mit dir mehr als ein paar lustvolle Stunden zu verbringen, Pilot.«

PENG!

»Das tut mir jetzt aber schon in der Seele weh, Hexe!«, sagte er so ernst, dass sie es ihm beinahe abkaufte.

»Deine eigene Schuld! Hättest du mir von Anfang an die Regie überlassen, anstelle dich wie ein wilder Affe zu benehmen, wäre vielleicht alles anders gekommen. Jetzt aber habe ich keine Lust mehr.«

»Mach dir keine Sorgen, die kommt schon wieder. Sobald dein Möschen nicht mehr brennt, kommt das Jucken zurück. Dann wirst du nach meinem Schwanz gieren.«

Am liebsten hätte sie ihn schon wieder geohrfeigt! Weil er nämlich vermutlich Recht hatte, der verdammte Mistkerl.

Ach was, sie wusste, dass er Recht hatte. Aber zugeben würde sie das natürlich nie!!!

Bloß gut, dass er ihren zufriedenen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte …

»Wo hast du eigentlich mein Höschen gelassen, Pilot?«, erkundigte sich Amanda nun beiläufig, als wäre es die normalste Frage der Welt.

»Das habe ich nicht mehr. Es ist irgendwann über Bord gegangen auf der Fahrt hierher. Tut mir Leid, ich wusste nicht dass du deine Slips öfters trägst.«

Er konnte nicht anders, er musste jetzt einfach grinsen. Obwohl er ahnte, wie er dabei wohl wirkte: selbstsicher und arrogant nämlich bis zur Unerträglichkeit …

Eine frühere Freundin hatte ihm das einmal an den Kopf geworfen. Nach einem völlig unnötigen Streit, den sie selbst angefangen hatte. So waren sie eben, die Frauen.

»Das ist der Gipfel!«, sagte Amanda langsam. »Das Ding war von La Perla und hat ein Vermögen gekostet.«

»Ich kaufe dir ein neues. Von wem auch immer du willst, der Preis ist mir schnurzpiepegal. Im Hotel gibt es eine wirklich tolle Wäscheboutique«, versuchte er sie erneut zu locken. Er dachte dabei nur an Karel, wohlgemerkt!

»Geschenkt. Ich habe dir bereits gesagt, ich bin nicht käuflich.«

»In dem Fall hättest du besser gleich darauf verzichtet, überhaupt ein Höschen anzuziehen, Hexe.«

»Das ist der Gipfel!«, sagte Amanda noch einmal. Laut und vernehmlich. »Du redest unlogischen Blödsinn, Pilot.«

Er konnte ihrem Tonfall anhören, dass sie kochte, tief innen drinnen. Sie tat ihm kein bisschen Leid.

»Ich gehe jetzt ins Bad. Wenn ich wiederkomme, bist du fertig angezogen, Cowboy der Lüfte. Die Augenbinde bleibt, wo sie ist. Ansonsten hast du mich heute das letzte Mal gesehen, klar?« Als ihr der logische Widerspruch der eigenen Aussage auffiel, hätte sie beinahe losgeprustet. Es sah aber auch zu drollig aus, wie er da mit der fest verknoteten und riesigen Augenbinde hilflos wie ein Maikäfer auf dem Rücken im Bett lag …

Rasch bückte sie sich, hob seine zusammengeknüllte Jeans vom Boden auf und warf ihm das Bündel in den Schoss. Dann stürzte sie aus dem Zimmer, ehe sie losprusten konnte. Ihre Blase drückte mittlerweile wie verrückt. Wenn sie jetzt lachen musste, war alles zu spät.

Als sie zurückkam, war er fertig angezogen und lag wieder ruhig auf dem Rücken im zerwühlten Bett.

Einen Moment lang überkam sie die Versuchung, sich noch einmal zu ihm zu legen, zärtlich sein Hemd aufzuknöpfen und einfach da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.

Er sah gut aus, groß und schlank, wie er war. Die Augenbinde verlieh ihm etwas Verletzliches, das sie irgendwie plötzlich anrührte.

Aber dann war dieser beschauliche Moment auch vorbei, und sie befahl ihm aufzustehen. Peter gehorchte ohne ein Wort.

Amanda führte ihn hinaus aus dem Haus und zum Jeep, half ihm beim Einsteigen.

Sie sprachen kein Wort mehr.

Der Jeep rumpelte zum zweiten Mal an diesem Tag ächzend und knirschend durch die Haarnadelkurven. Überwand eine Anhöhe und schraubte sich dann das Bergsträßchen hinunter.

Jetzt!, dachte Peter, wir müssten eigentlich da sein. Jetzt, Hexlein, steht dir noch eine kleine, feine Überraschung bevor!

Laut sagte er: »Haben wir eigentlich schon die Schlucht erreicht? Diesen berühmt-berüchtigten Barranco?«

»Wir passieren ihn gerade. Er liegt rechts von dir, Pilot! Keine Tricks, wenn ich bitten darf. Ich habe keine Lust uns aus Versehen da runterzubefördern samt dem Jeep. Klar?«

»Klar!«, sagte Peter todernst. »Ich habe hier aber eine Kleinigkeit, die ich stattdessen, sozusagen als Opfergabe, runterwerfen werde. Man sollte die Göttinnen der Insel nicht verärgern. Sie werden das kleine Geschenk zu würdigen wissen. Guck mal, Hexe!«

Er holte den winzigen, zusammengeknäuelten Slip aus seiner Hosentasche, schwenkte ihn kurz über seinem Kopf und warf das Ding dann in weitem Bogen rechterhand aus dem Wagen.

Er hörte, wie Amanda die Luft scharf einsog. Dann sagte sie laut und vernehmlich zuerst »Scheiße« und dann noch: »Du verdammter Mistkerl, du!«

Und da wusste Peter, dass er weit genug ausgeholt und stark genug geworfen hatte.

»Diese Runde geht eindeutig an mich, Hexe!«, sagte er. Mit diesem höchst zufriedenen und selbstsicheren Ausdruck im Gesicht.

Ich werde ihn nie wiedersehen, schwor sich Amanda in diesem Augenblick. Nie wieder!
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Es war fast alles wie im Traum …

Die zarten Hände, die heißen Lippen, die heftigen Lustgefühle.

Und die Nacktheit Amandas.

Sie hatte sich völlig den Zärtlichkeiten dieser anderen Person ausgeliefert.

Dominique blieb in ihrem Kostüm, während sie Amanda aus dem Schleiergewand schälte. Sie zog sich auch nicht aus, als die Bildhauerin sich längst vor Lust stöhnend neben und unter ihr wand.

Amanda fiel es tatsächlich schwer zu glauben, was sie eben tat, mit sich machen ließ: Wäre der Musketier tatsächlich ein Mann gewesen, nun gut.

Aber die Person hier zwischen ihren Schenkeln, die eben ihre Zunge tief in ihr pochendes Loch schob, war eine FRAU.

Es war Dominique, die Fotografin!

Sie war gekommen, um von ihr Aktaufnahmen für dieses Herrenmagazin zu machen. Amanda hatte vorhin noch die umfangreiche Kameraausrüstung bewundert. Ehe Dominique begonnen hatte, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen!

»Ich habe es noch nie mit einer Frau gemacht«, stöhnte Amanda, während die vorwitzige Zunge sie auszulecken schien. Wie eine Katzenzunge das Sahneschälchen.

Dominique leckte und schleckte einfach weiter. Sie nahm sich das gesamte Delta der Venus vor, Stück für Stück. Leckte, schleckte, saugte, stieß schließlich erneut ihre Zunge in die feuchte Grotte.

Und Amanda kam ohne Hemmungen, wieder und wieder.

Es war so einfach sich hinzugeben, denn Dominique wollte nichts zurück, forderte nichts. Sie wollte nur geben, dieses Mal. Amanda wusste das instinktiv.

Als sie später aus der Dusche kam, saß der Musketier im Garten und hielt das Gesicht in die untergehende Sonne.

»Und die Arbeit?«, erkundigte sich Amanda. »Für heute ist es wohl zu spät. Das Licht …«

Träge blinzelte Dominique gegen die letzten Sonnenstrahlen an. »Keine Sorge, die Arbeit kann warten. Wir haben Zeit.«

Drinnen klingelte irgendwo ein Handy. Amanda ging es suchen.

Wenige Minuten danach kam sie zurück. »Nachbarn von mir gehen später auf so ein komisches Kostümfest in einem Club. Sie haben gestern Abend schon angerufen und gefragt, ob ich kommen und noch jemanden mitbringen wolle.« Amanda stockte – in Wirklichkeit hatte Katrin erneut nach Peter gefragt. Und Amanda hatte dieses Mal nicht mehr lange nachgedacht, sondern ihn tatsächlich angesimst.

Die Antwort traf erst viel später ein: Er würde es sich überlegen. Normalerweise sei so ein Club nichts für ihn, aber man könne sich ja vielleicht an der Bar treffen.

»Heißen deine Freunde zufällig Katrin und Sam?«, fragte Dominique. »Sind die beiden erst gestern aus Hamburg über München eingeflogen?«

Die beiden Frauen sahen sich an und mussten dann lachen. Schließlich sagte Dominique: »Ich wollte sowieso hin, wie du siehst. Mit einer schussbereiten Klein-Digitalkamera im Gürtel. Willst du meine Begleiterin sein? Wir werden als perfektes Pärchen durchgehen. Du weiblich, ich männlich.«

Amanda nickte langsam. »Wir müssen ja nicht mitswingen. Es gibt sicher eine Bar außerhalb der Spielwiesen.«

Als sie eintrafen und den Eintritt bezahlt hatten, saß an der Bar nur ein einsames, älteres Paar. Die beiden waren wie für den Strand gekleidet. Badehose und Bikini, sowie zwei große Badelaken. Sie hatten wohl gedacht, das sei Kostümierung genug, man brauchte dann auch nicht so viel auszuziehen. Im Falle eines Falles.

Aber nacheinander trafen immer mehr jüngere Pärchen in phantasiereichem und erotisch-gewagtem Aufzug ein.

Die beiden Herrschaften an der Bar verließ bei dem Anblick sichtlich mehr und mehr der Mut.

Dominique setzte zuerst Amanda, dann sich selbst die Augenlarven auf, die sie am Eingang erhalten hatten.

Sie wanderten Hand in Hand durch verschiedene Säle, die alle irgendeinen beziehungsreichen Namen trugen. Wie Sündenpfuhl oder Lasterhöhle.

Sämtliche Räume und sogar kleinere Zimmer, die wie Kammern wirkten, waren mit rotem Samt ausgeschlagen. Überall brannten dicke Kerzen oder gar Fackeln, die in schmiedeeisernen Halterungen an den Wänden staken. Von irgendwoher erklangen sanfte Flötentöne, vermischt mit leiser Pianomusik.

Plötzlich hörten sie ein lautes Stöhnen, das in einen langgezogenen Schrei überging … Lust oder Schmerz? Es war schwer zu sagen, vermutlich beides.

Unerbittlich zog Dominique Amanda hinter sich her, bis sie in den Raum gelangten, aus dem die Geräusche drangen.

Als Erstes sahen sie den nackten Mann, der an eine Art Bambusgerüst gefesselt war. Das Ding, das sich auch wunderbar für Kletterrosen geeignet hätte, befand sich in der Mitte des kleinen Saals. Ansonsten schienen nur Frauen anwesend zu sein, wenn man den Kostümen glauben durfte. Es war allerdings höchst unwahrscheinlich, dass der bloße Augenschein der Wahrheit entsprach …

Die Arme und Beine des Mannes waren mit Lederschlaufen an das dünne Gerüst gebunden. Sein Schwanz war voll erigiert und zuckte vor offensichtlicher Erregung.

Im nächsten Augenblick bemerkte Amanda die beiden silbernen Nippelklemmen, die groß und anscheinend schwer an seinen Brustwarzen hingen.

Hinter ihm ging jetzt eine Amazone in die Knie. Ihre vollen, schweren Brüste hingen aus einer Art Kettenhemd heraus, das kurze Lederröckchen verdeckte kaum die Scham.

Sie hatte einen riesigen Dildo in der einen Hand. Mit der anderen zog sie jetzt die Hinterbacken des Mannes auseinander und schob ihm dann den Kolben tief in den Anus.

Wieder schrie der Gemarterte, aber es hörte sich nur am Rande nach Schmerz an. Sein Ständer leuchtete rot dazu und zuckte ekstatisch.

In diesem Moment näherte sich ihm eine zweite Amazone von vorne. Sie stieg auf einen niedrigen Schemel vor ihm auf dem Boden. Lüftete dann kaum merklich das ohnehin superkurze Teil von einem weiten Lederrock und verleibte sich auch schon den Lümmel aus Fleisch und Blut ein.

Sie ritt auf ihm wie auf einer Lanze. Dabei klammerte sie sich mit beiden Händen an dem Gerüst fest. Während zwischen seinen Pobacken der Holzdildo abwechselnd gedreht, herausgezogen und wieder hineingeschoben wurde.

Der Mann keuchte und schrie und krümmte sich in seinen Fesseln während der beidseitigen Behandlung.

Plötzlich ließ die Amazone an der vordersten Linie ihre Beute sausen und sprang vom Schemel.

Im nächsten Augenblick ejakulierte der Mann in hohem Bogen auf den Boden.

Amanda hatte genug gesehen. Sie schaute sich nach Dominique um, die eben geschickt und von den übrigen Gästen unbemerkt eine winzige Kamera in ihren Gürtel zurücksteckte. Sie nickte zu ihr herüber, dann verließen sie Hand in Hand das Geschehen. Eben banden die Amazonen den Mann los, aber durch eine Seitentür wurde bereits der nächste »Delinquent« hereingeführt.

Peter und Karel, beide mehr schlecht als recht kostümiert, hockten an der Bar, sichtlich gelangweilt.

Beim Anblick der beiden Gestalten, die sich ihnen näherten, änderte sich das allerdings schlagartig. Eine von beiden, ein Musketier, hatte bereits die Augenlarve abgenommen

»Ich glaub es einfach nicht!«, stieß Karel hervor.

»Dominique, mit einer Frau. Wieso halten die beiden denn Händchen?«

»Tja«, sagte Peter. »Gute Frage, aber das weiß ich leider auch nicht. Die andere Lady ist übrigens Amanda! Das trifft sich gut, dann kann ich euch ja endlich offiziell vorstellen.«

Bevor es allerdings dazu kommen konnte, ging die Tür auf und zwei weitere Pärchen traten vom Parkplatz aus herein.

»Schönen guten Abend, ihr beiden Hübschen«, sagte Dominique fröhlich, als sie Paco und Christine – trotz ihrer Kostümierung als Piraten mit Augenklappen – erkannte. Die beiden grüßten kurz und waren auch schon verschwunden.

Amanda, die weder Paco noch Christine kannte, erstarrte erst beim Anblick des anderen Pärchens zur Salzsäule.

Salomé im Kostüm einer griechischen Göttin. An ihrer Seite ein weiterer Musketier! Hochgewachsen wie Dominique, bloß männlicher, weil breiter gebaut. Er trug eine große schwarze Gesichtsmaske, die sogar seine Lippen bedeckte.

»Adrian?«, murmelte Amanda ungläubig.

Aber auch dieses Pärchen huschte sofort weiter ins Allerheiligste.

Nein, er war es nicht! Es war unmöglich. Sie wusste es.

Außerdem wollte sie ihn nicht mehr. Er war ihr Vater gewesen, und er hatte sie getötet. Wenn Ricardo Recht haben sollte. Und auch sonst …

Peter trat neben Amanda und legte einen Arm um sie. »Komm, lass uns gehen. Wir haben Besseres verdient als das hier.«

Sie nickte wortlos. Aneinander geschmiegt steuerten sie die Tür an, die in diesem Moment erneut aufging. Ein weiteres Pärchen trat herein. Sam und Katrin. In neckischen Hawaiikostümchen. Mit nichts darunter.

»Ihr geht schon?«, entfuhr es Katrin enttäuscht. Wobei ihr Blick begehrlich an Peters langer Gestalt auf- und abglitt.

»Ja«, sagte Amanda vergnügt. »Wir haben Besseres vor.«

»Ach! Na dann, viel Spaß!«

Karel sah Dominique an. »Wollen wir zurück ins Hotel? Wir könnten an der Bar noch einen trinken. Ich nehme an, du hast Fotos geschossen hier. Ich würde sie gerne sehen, Kollegin.«

»Aber klar, Kollege!«, lachte sie und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.

Karel fand dies einen durchaus viel versprechenden Anfang für eine Recherchetour mit dem Titel: Sex around the World.

Sie hatten sich den Rest der Nacht auf wilde hemmungslose Art und doch voller Zärtlichkeit geliebt.

Der Duft von Sex und erhitzten Körpern hing im Schlafzimmer wie eine Wolke, als Amanda gegen Mittag des nächsten Tages in Peters Armen erwachte.

Sie kitzelte ihn so lange, bis er endlich auch munter wurde.

Als sie seine verspätete Morgenlatte bemerkte, rollte sie sich kurzerhand einfach auf ihn.

Hinterher lagen sie eng umschlungen ein Weilchen einfach da, ehe Peter sagte: »Ich muss übermorgen wieder fliegen. Keine Ahnung, wann ich das nächste Mal die Insel auf den Dienstplan kriege. Wirst du das aushalten, Amanda? Sag es mir ehrlich! Ich verliere ungern die Kontrolle über meine Gefühle. Es ist mir lieber, wenn ich weiß, woran ich bin.«

»Aber sicher halte ich das aus«, schnurrte Amanda in seiner Halskuhle. »Ich werde endlich wieder viel und konzentriert arbeiten. Die Ausstellung in Madrid rückt näher. Und außerdem …« Sie brach ab.

Sie hatte gerade an Ricardo gedacht bei den letzten Worten. Doch, sie wollte genau wissen, was damals geschehen war, in diesem anderen Leben. Zwischen ihr und Peter. Und zwischen ihr und Adrian. Wenn sie wieder
alleine war, würde sie diesen Geschichten auf den Grund zu gehen versuchen. Mit Ricardos Hilfe. Und indem sie sich offen hielt, für diese und ähnliche Erfahrungen. Man konnte schließlich nie wissen.

»Und außerdem?«, hakte der Pilot nach.

»Ach nichts. Arbeit und wieder Arbeit. Aber wann auch immer du einfliegst, nehme ich mir alle Zeit der Welt für dich«, versprach sie.

Und ein neuerlicher Gedanke streifte Amanda: Ihre kleine Liebe war auf dem besten Wege, sich in eine große zu verwandeln. Sie brauchte es nur zuzulassen. Es lag an ihr.

Sie spürte, wie tief drinnen in ihrem Bauch ein Schmetterling die Flügel hob und ein leises Glöckchen dazu bimmelte. Bimbam … Bimbam … Bimbam …




CR!1WCX3GZD210BF7ZYZWPZ8Z0B53N3_split_013.html

10

Paco war höchst zufrieden, ach was, er war rundherum glücklich. Wenigstens hier und heute. Und gestern war überhaupt der Tag der Tage gewesen.

Gestern war Paco überraschenderweise bei der strohblonden Chefstewardess Christine zum Zuge gekommen!

Und jetzt eben war er Ohrenzeuge dieses höchst interessanten Gespräches geworden … zum Glück hatten die beiden Männer, der Pilot und dieser Schnösel von einem Journalisten, ihre anfängliche Heimlichtuerei aufgegeben und führten ihre Dialoge jetzt direkt an der Bar. Auf die Weise hatte Paco auch was davon.

Das waren ja schöne Geschichten, in jeder Hinsicht …

Ob diese Amanda auch bald von dem Flugkapitän abserviert werden würde? Eiskalt, wie er es mit Christine gemacht hatte?

Paco war höchst interessiert an Amanda, nachdem er größere Teile von Peters Beichte hatte aufschnappen können.

Was für eine Frau das sein musste. Aber hola!

Wenn dieser Teufelsbraten von einem Piloten sie erst fallen gelassen hatte, würde sie sicherlich – ebenso wie Christine – nur allzu dankbar nach einem Trostpflaster greifen. Das ihr Paco nur zu gerne und höchstpersönlich verabreichen würde.

Er brauchte bloß noch herauszufinden, wo ihre Finca genau lag. Und dann abzuwarten, bis Peter genug von der Rose bekam und zum nächsten Blümchen weiterflog.

Paco grinste stillvergnügt vor sich hin. Er hatte wirklich den besten Job der Welt. Na ja, zugegeben: Pilot war offenbar auch nicht schlecht. Die Frauen standen da drauf. Uniform und so. Andererseits war man in dem Beruf ständig unterwegs, das zehrte auch an den Kräften eines Mannes, auf die Dauer. Als Barkeeper hatte man es ruhiger. Und saß trotzdem ebenfalls an einer guten Quelle. Paco wäre im Leben nie an diese knackige und obendrein strohblonde Stewardess mit den großen Möpsen rangekommen. Der Hoteljob aber hatte es möglich gemacht.

Und dann der zweite Teil der eben mitgehörten Story!

Vielleicht war ja am Ende sogar diese Dominique – französische Fotografin – als zusätzlicher Leckerbissen für Pacos Gelüste zu gebrauchen.

Er würde in Ruhe abwarten, wie die Situation sich entwickelte. Zwischen den beiden Kerlen und diesen Mädchen. Und dann, zu gegebener Zeit, blitzschnell zugreifen. Wie er es bei Christine getan hatte.

Enttäuschte Frauen waren eine vergleichsweise leichte Beute. Mit enttäuschten Frauen kannte Paco sich aus. Auch diese Erlebnisse und Kenntnisse hatte er seinem Hoteljob zu verdanken.

Und wie viele Männer hatten davon nicht die geringste Ahnung!

Stillvergnügt legte Paco das Trinkgeld, das er eben noch von Peter abgesahnt hatte, in ein Kästchen unter dem Tresen. Heute Abend hatte er frei, er würde sich selbst ein paar Weinchen genehmigen. Und dabei an die quiekenden Lustschreie Christines denken.

Heute früh war sie abgeflogen, die blonde Maus. Nach einer heißen, einer verdammt heißen Nacht. Die sie mit ihm verbracht hatte …

Christine war am frühen Abend alleine in die Bar gekommen. Sie langweilte sich offenbar tödlich. Paco bemerkte das sofort an ihrem Gesichtsausdruck. Und an der Art und Weise, wie sie sich in der Hotelbar umschaute. Das Mädchen war auf Beutetrip und deutlich missgestimmt, weil nichts lief.

Mangels vernünftigem Angebot!

Zu Herbstbeginn war das meist so in den großen Hotels. Die jüngeren Leute, die in der Hitze des Hochsommers auf die Insel kamen, mussten zurück in ihre Büros. In einigen Wochen würden dann die ersten Überwinterer eintreffen auf den Kanaren. Und die gehörten zu 85 Prozent den älteren Semestern an. Gutsituierte Pensioniäre zumeist.

Im Moment, in der Zwischensaison aber, herrschte ganz besonders die große Flaute. In der Hauptsache handelte es sich um Pärchen mittleren Alters, die ihre letzten Urlaubstage auf der Insel gemeinsam ablangweilten. Die Möglichkeiten zu einem unverbindlichen Sexabenteuer hielten sich meistens in Grenzen. Zumindest, wenn man nur die umliegenden Hotels als Jagdrevier zur Verfügung hatte.

Paco näherte sich Christine. »Hola, schöne Frau. Was darf es denn sein?«

Einen Moment lang musterte sie ihn nur schweigend. Natürlich kannte sie ihn! Schließlich war es stets Paco gewesen, der ihnen ihre abendlichen Drinks serviert hatte. Ihr und den übrigen Crew-Mitgliedern.

Wie beiläufig fragte sie jetzt: »War unser Captain heute schon da, Paco?«

»Nein, jedenfalls nicht, seit ich im Dienst bin. Er hat wohl neuerdings eine kleine Freundin auf unserer schönen Insel. Soviel ich weiß, bleibt er dieses Mal einige Tage länger?« – Paco war raffiniert, er kleidete den letzten Satz in eine Frage.

»Ja, der Glückliche macht Urlaub«, erklärte Christine sofort und seufzte. »Wir anderen sind ab morgen früh schon wieder in der Luft.«

»Dann genießen Sie jetzt am besten den Abend. Was möchten Sie trinken? Es geht auf mich.« Paco sah ihr tief in die Augen.

Er wusste genau, was er tat.

Es war an der Zeit, heute war seine Chance gekommen. Sie würde nicht »Nein« sagen. Dieses Mädchen wollte und brauchte Sex, ganz dringend. Er konnte es förmlich riechen.

Er hatte seine Erfahrungen mit Flying Crews! Diese Leute von den Airlines waren ja immer in Fünfsterneherbergen untergebracht. Von Vertrags wegen. Es war sozusagen Teil der Bezahlung. Entlohnung für den anstrengenden Schichtdienst, das »Immer-unterwegs-Sein«, die lästigen Zeitverschiebungen.

Sie mochten ja hart arbeiten, zwischendurch. Aber hinterher waren sie alle heiß wie die Hölle. So viel stand fest. Piloten in vorderster Linie.

Paco hatte in einigen großen Luxushotels in verschiedenen Ländern gearbeitet. Immer als Barkeeper. Er wusste genau Bescheid, wie es auf den Zimmern der Stewardessen zuging.

Gruppenduschpartys mit anschließendem Gruppensex waren an der Tagesordnung.

Diese Leute waren fast alle sexsüchtig. Früher oder später. Die eigenen Partner bekamen sie zu Hause ja kaum zu Gesicht. Wenn sie denn mal daheim waren, zwischen zwei Flügen. Also holte man sich eben, was man brauchte, zwischendurch. Sooft und sofern man Gelegenheit dazu bekam.

Christine lächelte jetzt kühl und zog vielsagend eine Augenbraue hoch, als überlege sie sich Pacos Angebot noch.

»Okay«, sagte sie schließlich und stützte ihr Kinn neckisch in die offene Hand mit den rot lackierten Fingernägeln: »Ich denke, ich nehme einen Gin Tonic.«

Ich denke, ich nehme einen Gin Tonic. Ich denke, ich ficke dich heute noch gehörig durch, dachte Paco.

Er lächelte und ließ dabei seine Zähne blitzen. »Kommt sofort, meine Schöne«, flüsterte er ihr zu.

Während Paco den Drink mixte, sorgte er dafür, dass er seitlich zu ihr stand. So konnte sie sein klassisches Profil in Ruhe studieren. Sein Profil war das Beste an ihm, auch das wusste Paco. Frauen hatten ihm das gesagt, hin und wieder sogar mal ein Mann.

Er stellte den Gin Tonic vor Christine auf den Tresen, dazu ein Schälchen mit grünen Oliven.

Als ihre Hand nach dem Glas griff, erhaschte er sie geistesgegenwärtig. Und ehe Christine wusste, wie ihr geschah, hatte er auch schon seine heißen Lippen in die offene Handfläche gedrückt.

Mit harter Zunge leckte er gekonnt über ihre zarte Haut, die leicht salzig schmeckte.

Sie gluckste leise, es schien ihr zu gefallen. Auch das war Paco nicht neu. Frauen liebten diese eher harmlose Form der sexuellen Attacke. Sie fanden das erotisch. Aber nur wenige Männer schienen das zu wissen.

Paco jedenfalls hatte bis jetzt noch immer damit Erfolg gehabt. Sogar bei richtigen Ladys, die sich ansonsten so kühl und zurückhaltend wie möglich benahmen.

Wenn er seine harte Zunge in ihren Handflächen tanzen ließ, schienen sie zu kapieren, was er mit demselben Werkzeug zwischen ihren Beinen zu leisten imstande war.

Christine hier war heute eine besonders leichte Beute. Leichter, als Paco es sich hätte träumen lassen. Des Flugkapitäns kleine Inselfreundin setzte ihr wohl ganz schön zu. Die Chefstewardess suchte Trost, und den würde sie auch bekommen.

»Wann hast du hier Schluss?«, fragte sie unverblümt und musterte Paco zum ersten Mal, wie ihm schien, eingehend von oben bis unten.

»Bald, wenn du willst«, versicherte er. »Ich brauche nur einen Kollegen, der mir noch etwas schuldet, per Handy zu benachrichtigen. Bis dein Drink leer ist, sollte Francisco hier sein. Dann können wir gehen.«

»Okay«, sagte sie. »Bring eine Flasche Champagner mit.«

»Ich bringe besser zwei!« Paco war vollkommen gelassen. »Wir gehen zu mir ins Zimmer, es liegt in einem Seitentrakt. Du wirst schreien heute Nacht, meine Süße. Das verspreche ich dir.«

Sie zuckte doch glatt – aufreizend gelangweilt – mit den Schultern. Dann fragte Christine: »Pu hast hoffentlich TV im Raum?«

Er nickte, wobei er aber offensichtlich einen allzu fragenden Gesichtsausdruck zeigte. Denn sie fügte jetzt doch noch eine Erklärung hintendran: »Ich mag es, wenn dabei ein saftiger Porno läuft. Schon wegen der Hintergrundgeräusche.«

Da wusste Paco endgültig – eine heiße Nacht mit einer heißen Muschi erwartete ihn. Wenn er Glück hatte, konnte er dieses Mal vielleicht sogar einige der härteren Spielzeuge zur Anwendung bringen. Er hatte die Sachen tief unter seinen T-Shirts im Kleiderschrank vergraben. Für alle Fälle. Oder besser gesagt, für einen Fall wie diesen!

Christine lag mit weit gespreizten Schenkeln auf dem Bett. Vorsorglich hatte Paco ihre Arme hoch über dem Kopf ans Bettgestell gefesselt. Mit zwei von seinen seidenen Krawatten.

Jetzt war er dabei, auch die Knöchel der Flugmaus festzuzurren. Dazu hatte er aus seinen beiden besten Hosen die schmalen Ledergürtel entwendet.

Sie bewegte sich nicht während der ganzen Aktion. Ließ ihn einfach machen. Ihre Augen folgten interessiert dem Geschehen auf dem Fernsehschirm.

Paco hatte auf dem Pay-Kanal einen besonders harten Pornostreifen ausgesucht, den er selbst schon einige Male gesehen hatte. Meist nach seinem Dienst in der Bar, in den frühen Morgenstunden.

Er war mit der Fesselung fertig und nahm jetzt Christines Wangen zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff sie zusammen, bis sie eine runde Schnute mit den Lippen bildete. Auf diese Weise zwang er sie gleichzeitig, ihn anzuschauen und die Augen vom Bildschirm zu lassen. Dort peitschte gerade ein Kerl mit einer gewaltigen Erektion eine nackte Frau aus. Die Kleine war dabei an eine Art Marterpfahl gefesselt.

»Du magst es also hart, du kleine Schlampe, hm?«, fragte Paco.

Christine nickte. Mit glänzenden Augen.

Er beugte sich über sie und stieß ihr die Zunge zwischen die Lippen. Sie stöhnte und räkelte sich genussvoll unter ihm.

Paco mochte das. Also ließ er sich mit seinem ganzen Körper auf sie gleiten, wobei er sie immer heftiger küsste und schließlich leicht in die Unterlippe biss. Nur so zur Probe. Es schien ihr immer noch zu gefallen.

Er gierte nach ihrer nackten, samtigen Haut. Noch war er selbst voll bekleidet, aber das würde er bald ändem. Vorher aber wollte er erreichen, dass Christine ihn um seinen Schwanz anbettelte.

Er ließ beide Hände zu ihren vollen Melonen gleiten, die unter dem Gewicht seines eigenen Brustkorbs nachgegeben hatten. Er drückte und rieb zunächst sanft, dann zunehmend härter an den beiden köstlichen Kugeln herum. Schließlich kniff er beide Knospen mit Daumen und Zeigefingern zusammen, wie er es eben noch mit Christines Wangen gemacht hatte.

Sie stöhnte laut auf unter ihm und wand sich wie eine Schlange. Gerade so viel, wie die Fesseln zuließen. Dadurch massierte sie, wie unabsichtlich, von außen durch die Hose hindurch seinen Schwanz.

Paco spürte, wie seine Erektion weiter zunahm. Die Hose wurde ihm jetzt verdammt eng. Aber noch war die Zeit nicht gekommen, der geilen Maus zu geben, wonach sie so offensichtlich gierte.

Abrupt ließ er von Christine ab und stand auf.

Sie sagte nichts, folgte ihm aber mit den Augen, als er jetzt zum Kühlschrank in der Ecke schlenderte und eine Flasche Champagner herausholte.

Christine lächelte entzückt. Doch sie freute sich zu früh. Aber das konnte natürlich nur er wissen. Er hatte vor, sie heute Nacht um so einiges betteln zu lassen. Nicht nur um Champagner.

Paco schüttelte die Flasche Moët, direkt über ihrem nackten Leib, ehe er den Korken knallen ließ.

PFLOPP machte es …

Eine kalte Fontäne schoss aus dem Flaschenhals und regnete auf Christine herab.

»He! Ich würde das Zeug gerne trinken, nicht darin baden.«

»Du wirst dich aber noch ein Weilchen gedulden müssen«, sagte Paco fröhlich. »Jetzt lasse ich es zuerst einmal mir selbst gut gehen.«

Dann beugte er sich zu ihr herunter und begann, das klebrige Zeugs von Christines Haut zu lecken. Schließlich goss er eine größere Menge Schampus direkt aus der Flasche in ihren runden Bauchnabel. Er schlabberte mit der Zunge wie ein Hund beim anschließenden Leeren des kleinen Sees.

Christine kicherte, auch dieses Spielchen schien ihr zu gefallen. Also ließ er den Champagner jetzt von oben herab auf ihre Pussy regnen. Ein Teil der Flüssigkeit verschwand dabei in dem klaffenden Spalt zwischen den Schenkeln.

Er stellte die Flasche neben dem Bett ab und griff mit einer Hand zielstrebig an die feucht glänzende Muschi.

Die äußeren Lippen teilten sich bereitwillig unter seinen Fingern, und er fand rasch, wonach er gesucht hatte.

Er begann, Christines Klitoris zu stimulieren, die daraufhin prompt anschwoll und sich aufrichtete. Wie ein frecher Minischwanz.

Mit Hingabe massierte Paco aber auch die nähere Umgebung ihres Lustknopfes und versenkte zu guter Letzt, während Christine immer lauter stöhnte, zwei Finger tief in ihrem Loch.

Aus dem Fernseher drangen – dazu passend – zusehends geilere Geräusche. Das ausgepeitschte Mädchen wurde eben von dem Kerl mit dem voll erigierten Riesenschwanz von hinten aufgespießt.

Sie kauerte dabei auf ihren Ellbogen und Knien zugleich und stöhnte laut vor Lust. Der Typ grunzte und röhrte dazu wie ein Bock. Seine prallen Hodensäcke klatschten an ihre Pobacken, während er sie zunehmend härter stieß.

Christines Augen klebten regelrecht am Bildschirm, ihr Atem ging jetzt stoßweise und keuchend. Sie konnte jeden Moment abgehen wie die Post.

Paco zog seine Finger aus ihrer Grotte. Sofort traf ihn ihr vorwurfsvoller, enttäuschter Blick aus diesen unglaublich blauen Augen. »Du verrückter Hund! Du kannst doch jetzt nicht einfach aufhören!«

Er grinste. »Klar kann ich, Süße. Das merkst du doch. Und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.«

Der Kerl auf dem Bildschirm stieß immer noch hart in das mittlerweile schreiende Mädchen. Dabei zog er den Riesenschwanz jedes Mal fast ganz heraus, ehe er ihn ihr wieder bis zum Anschlag gab.

Schließlich griff er ihr noch von hinten an die heftig schaukelnden Brüste und massierte sie heftig.

Die Kleine jaulte wie ein Hündchen dazu.

Christine bäumte sich jetzt tatsächlich auf Pacos Bett auf. Soweit es die Fesseln an ihren Händen und Füßen zuließen.

»Mach’s mir sofort!«, forderte sie heiser. »Und dann gib mir was zu trinken. Der Schampus wird doch warm.«

Paco sagte nichts, sondern grinste bloß. Endlich hob er die Flasche vom Boden auf und setzte sie sich selbst an die Lippen. Er trank einige tiefe Züge, während er interessiert dem Geschehen auf dem Fernsehschirm folgte.

Der Riesenschwanz wurde eben aus dem runden Loch tief in den Pobacken des Mädchens herausgezogen. Wie ein Speer ragte er zwischen den kräftigen Oberschenkeln des Pornodarstellers auf. Das Ding glänzte feucht und zuckte verräterisch. Dann spritzte auch schon eine gewaltige weiße Fontäne heraus. Direkt über den Rücken der auf allen vieren kauernden Frau.

Der Kerl griff sich – während er stoßweise immer noch weiter ejakulierte – an seinen Schwanz und schwenkte ihn auf und ab und hin und her. Das Sperma verteilte sich dabei gleichmäßig auf der nackten Haut seiner Gespielin. Er grunzte dazu wie ein gewisses Borstentier.

Endlich war er fertig.

Nun war das Mädel wiederum an der Reihe. Mit Zunge und Hand machte er sich über deren klaffende Muschi her.

Die Kamera blieb hart dran, direkt am Geschehen …

Christine schien mittlerweile kapiert zu haben, dass sie im realen Leben die Taktik ändern musste.

»He, Tiger!«, schnurrte sie verführerisch. »Mach es mir doch wie der Mann eben auf dem Bildschirm. Das würde dir sicher gefallen. Stimmt’s?«

Paco tat erstaunt.

»Was? Du würdest dich peitschen lassen, vorher?«, fragte er dann lauernd.

Die Stewardess zögerte einen Moment, ehe sie zustimmend nickte. »Okay! Nimm den Gürtel da. Aus deinem Bademantel. Aber vorher will ich einen kräftigen Schluck Moët, damit das klar ist.«

Ehe er nachgab, dachte er kurz und mit Bedauern an die kleine Lederpeitsche, die er erst vor wenigen Tagen in einem speziellen Laden in Puerto Cruz erstanden hatte. Das Ding wartete unter einem Stapel Handtücher verborgen auf seinen Einsatz. Nun ja, der richtige Zeitpunkt würde schon noch kommen!

Paco bückte sich nach der Champagnerflasche. Mit einer Hand griff er unter Christines Nacken und stützte so ihren Kopf. Während er ihr mit der anderen den Flaschenhals in den Mund schob.

Sie trank gierig.

Paco stellte sich vor, wie sich dadurch ihre Blase rasch füllte. Bald würde der Druck auf ihre Möse beginnen. Das aber musste das Mädchen nur noch geiler machen, als sie ohnehin schon war. Von der stimulierenden Wirkung des Alkohols mal ganz abgesehen.

Er würde sie erst nehmen, wenn ihre Blase kurz vor dem Bersten stand. Vorher allerdings würde er noch rasch die Dusche voll aufdrehen, damit sie das Rauschen des Wasser hören konnte.

Was für ein Fest für seinen Schwanz das werden würde!

Er hätte sich jetzt zu gerne an den Hosenlatz gegriffen und daran herumgedrückt. Aber auch damit musste er noch warten, bis Christine ihren Durst gestillt hatte.

Als es so weit war, genehmigte Paco sich erst selbst noch ein Schlückchen.

Auf dem Bildschirm leckte der Kerl eben das Mädchen nach allen Regeln der Kunst. Ihre rosa Muschel ragte dabei direkt in die Kamera. Die Klitoris erigiert, das dunkle Loch darunter glänzend vor Feuchtigkeit.

Die Zunge fuhr hinein und wieder heraus. Alles in Nahaufnahme. Die Kleine stöhnte lüstern. Dazwischen fiepte sie wie eine erschreckte Maus.

»Kannst du das auch?«, fragte Christine und lächelte Paco herausfordernd an. »Dann zeig’s mir.«

»Erst die Peitsche!«, sagte er und knöpfte langsam seinen Hosenlatz auf. Die Enge da drinnen war einfach unerträglich geworden.

Vor ihren neugierigen Augen holte er seinen steifen Schwanz heraus. Er rieb ihn einige Male, er konnte nicht anders.

Dabei musste er bloß aufpassen, nicht zu früh loszuschießen. Immerhin war er kein Amateur auf dem Gebiet.

»Willst du, dass ich dich hiermit ficke?«, fragte er rau.

Christine kicherte. »Worauf du wetten kannst. Aber erst will ich deine Zunge!«, forderte sie.

»Böses Mädchen. Du nimmst gefälligst, was du bekommst, klar?«

Er riss den Frotteegürtel aus dem Bademantel und ging damit ans Waschbecken. Unter dem laufenden Kältwasserhahn verwandelte sich das Ding in eine regelrechte Waffe. Christine hätte besser die Peitsche gewählt …

Paco drückte den Gürtel sorgfältig aus, ehe er ans Bett zurückkehrte.

Sein Schwanz zuckte beinahe wie der auf dem Bildschirm vorher. Es war die pure Vorfreude.

»Du spritzt gleich ab, Mann!«, stellte Christine denn auch sachlich fest.

Das hätte sie lieber nicht sagen sollen, das vorlaute Mädchen. Das konnte er ihr nun wirklich nicht durchgehen lassen!

Er ließ den nassen Gürtel kurz wie ein Lasso in der Luft tanzen, ehe er zum ersten Schlag ausholte.

Der Hieb traf beide Oberschenkel, ziemlich weit oben. Der gezielte Schlag hatte wohl auch die Möse am äußersten Rand gestreift. Gut so, Paco!

Christine zog hörbar die Luft ein, ansonsten blieb sie ruhig. Ihre Schenkel zeigten eine leichte Röte, die sich nach oben vorarbeitete.

Wunderbar! Dadurch wurde das Becken gleich mit kräftig durchblutet. Was gut war, weil es dessen Empfindsamkeit erhöhte.

Paco war zufrieden mit sich. Er war ein Meister seines Faches, und er wusste es.

Der nächste Schlag traf etwas höher und damit direkt den Venushügel.

Christine entfuhr ein unterdrückter Schrei, dann stöhnte sie und wand sich in ihren Fesseln.

Paco beugte sich zu ihren weit geöffneten Schenkeln herab. Die Klitoris ragte zwischen den beiden fleischigen Lippen auf, eine einzige Einladung.

Er nahm die Lustperle zwischen seine eigenen Lippen und saugte kurz daran. Anschließend leckte er sie, saugte noch einmal kurz. Und ließ von ihr ab.

Christine japste. »Nicht aufhören.«

Natürlich ignorierte er sie. Kalt lächelnd.

Dafür versetzte er ihr aber einen leichten Schlag mit dem nassen Gürtel über die Brüste.

Sie keuchte laut.

»Soll ich dich jetzt stoßen?«, erkundigte er sich freundlich.

»Ja-ah!«

»Dann sag es! Sag … Fick mich, Paco!«

Sie kicherte, das dumme Ding. Na, dann eben nicht. Er stellte sich seitlich ans Bett und ließ den Gürtel niedersausen. Er traf – vom Bauchnabel hinunter zwischen die Beine, in voller Länge.

Sie schrie auf. Es lag beides in diesem Schrei, Schmerz und Lust zugleich. Christine übertönte damit sogar das Gestöhne aus dem Fernseher.

Paco konnte nicht anders – wieder griff er ihr hart zwischen die Beine. Dabei rutschte dieses Mal der Daumen wie unabsichtlich in ihre Grotte.

Während die restlichen Finger sich unter ihr Hinterteil schoben. Und der böse, böse Mittelfinger zwischen die beiden fleischigen Backen flutschte. Hier stieß er auf das runzlige andere Loch, nach dem er gesucht hatte. Wo er nun etwa einen Zentimeter tief eindrang, ehe ein Muskel ihm die weitere Penetration verwehrte.

In diesem Augenblick zog sich die Grotte um Pacos Daumen herum auch schon ruckartig zusammen. Eine Reaktion, die ihn überraschte.

Er blickte hoch und starrte in Christines Gesicht, über das sich eine tiefe Röte ausbreitete. Sie riss die Augen weit auf und stieß einen kehligen Schrei aus.

In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sie eben begonnen hatte, heftig zu kommen.

Instinktiv bewegte er seine Hand schneller vor und zurück, um sie mit Daumen und Mittelfinger gleichzeitig an beiden Enden zu ficken.

Ihr Stöhnen und Wimmern vermischte sich erneut mit dem aus dem Fernseher. Es dauerte eine ganze Weile, wie er zufrieden feststellte.

Als es vorbei war, kletterte Paco aufs Bett und setzte sich mit gegrätschten Schenkeln auf sie.

Hoch genug, damit er seinen ausgepackten Ständer zwischen ihre vollen Brüste schieben konnte. Dazu brauchte er nicht einmal die Hose auszuziehen.

Mit beiden Händen griff er jetzt beherzt zu, von links und von rechts. Sie hatte die Augen geschlossen und ließ ihn einfach machen. Diese Passivität gefiel ihm.

Er quetschte ihre köstlichen Honigmelonen so zusammen, dass sein Schwanz anfing, sich wirklich wohl zu fühlen in der warmen Höhle dazwischen.

Paco begann rhythmisch zu stoßen, aus den Hüften heraus. Während er gleichzeitig Christines Brüste kräftig massierte. Auf alle Fälle kräftig genug, damit sein Ständer da drinnen auch genug abbekam. Eine herrliche Massage nämlich. An Pacos bestem Stück.

Sie lag weiterhin vollkommen still unter ihm, mit offenem Mund und leise stöhnend. Er beugte sich tief hinunter und schob ihr seine Zunge in den Hals.

In diesem Moment begann sein Schwanz zwischen ihren Brüsten zu toben. Er spürte den Höhepunkt kommen, tief aus seinen Lenden heraus.

Es gelang ihm noch gerade rechtzeitig, sich aufzubäumen, ihre Brüste fahren zu lassen und dafür seinen Schwanz in ihrem offenen Mund unterzubringen.

Er spritzte tief in ihre Kehle, als er in derselben Sekunde die Beherrschung endgültig verlor. Befriedigt bemerkte er, dass sie sein Sperma tatsächlich hinunterschluckte, die Süße.

Es ist einfach göttlich, eine Frau zu vögeln, die das von ganzem Herzen und in allen Punkten genießt, dachte Paco.

Hinterher schlummerten sie eine Runde. Nachdem Paco die Lautstärke des Fernsehers heruntergedreht hatte. Die Bilder ließ er weiterlaufen.

Mochten sich die Darsteller für das viele Geld, das sie sicherlich verdienten, ruhig weiter die Seele aus dem Leib vögeln … Angenehmer Job, das.

Christine schlief bereits – leise schnarchend – als Paco wieder ans Bett trat. Er legte sich zu ihr, ohne sie loszubinden. Viel Platz blieb ihm dabei nicht, wegen ihrer gegrätschten Gliedmaßen. Aber irgendwie ging es, und er hatte sich eine Ruhepause verdient.

Außerdem tat der Champagner seine Wirkung, immerhin war die Flasche beinahe leer. Zum Glück wartete eine zweite im Kühlschrank. Die Naeht war noch lang.

Als er sieh an sie kuschelte, stieg ihm Christines Duft in die Nase.

»Du riechst gut, Baby!«, wisperte Paco in ihr Ohr. »Deine Rose duftet nach wildem, hartem Sex. Ich mag das. Ich mag dich.«

Sie seufzte und murmelte etwas, erwachte aber nicht. Nur Sekunden später war auch Paco tief eingeschlafen.

Sie erwachte als Erste zu neuem Leben und rammte ihm ihr Knie in die Seite.

»He du, ich habe Durst! Champagner für alle, Barkeeper!«

Paco brummte zuerst etwas unwillig, musste dann aber doch grinsen.

»The Lady is a Tramp«, trällerte er vergnügt. Dieses Mal war es Christine, die lachte.

Er schwang sich aus dem Bett und ging erst mal ins Badezimmer. Ohne die Tür zu schließen, urinierte er mit kräftigem Strahl in die Toilette.

»Ich muss auch mal«, rief Christine. »Binde mich los. Und eine Dusche zwischendurch wäre auch nicht schlecht.«

Er gab erst gar keine Antwort. Stattdessen ging er zum Kühlschrank und holte die zweite Flasche Schampus heraus. Der Korken knallte.

Als er wieder ans Bett trat, zog Christine einen allerliebsten Flunsch. »Ich muss aber erst aufs Klo.«

»Immer schön der Reihe nach!«, ermahnte er sie grinsend. »Zuerst hast du gesagt, du bist durstig. Also gebe ich dir jetzt zu trinken, meine Schöne.«

Sie protestierte nicht, sondern trank tatsächlich in gierigen Zügen, als er ihr die Flasche an den Mund hielt.

Auf dem Bildschirm tummelte sich mittlerweile ein anderes Pärchen. In einem Badezimmer mit einer riesigen, herzförmigen Wanne.

Oder besser sogar: ein Mann tummelte sich da mit zwei Frauen. Eine davon ließ eben Wasser in die Badewanne laufen.

»Was ist denn mit dem Ton los?«, fragte Christine, die Augen neugierig auf den Bildschirm geheftet.

Paco ging und drehte den Regler hoch.

Es stöhnte und grunzte und wimmerte und schrie schon wieder aus dem Fernseher.

»Besser?«

»Besser«, bestätigte Christine. »Und am besten, wenn du mich jetzt losbindest. Ich will auf die Toilette.«

»Später, Süße. Sei nicht so ungeduldig.«

Sie konnte sich wirklich nicht beklagen in dieser Nacht …

Paco holte aus den Untiefen seines Kleiderschranks einen Vibrator hervor. So ein massives, fleischfarbenes Teil mit Noppen daran.

Ein Fläschchen Olivenöl stand unter dem Bett bereit. Nur für alle Fälle.

Christine machte tatsächlich Augen beim Anblick des niedlichen Spielzeugs! Überraschte und neugierige Augen.

»Gefällt er dir?« Paco stellte den künstlichen Lustspender an und ließ ihn vor ihrem Gesicht rotieren.

Lustigerweise war der flotte Dreier auf dem Bildschirm jetzt auch mit so einem ähnlichen Werkzeug zugange. Auf einem flauschigen Teppich vor der Wanne, in die noch immer Wasser rauschte. Mittlerweile türmten sich schon sahnige Schaumberge auf …

Eines der Mädchen spielte mit dem Plastikschwanz hinten am Anus des Kerls herum, während ihre Kollegin vorne kniete und den echten Schwanz tief in ihrem Mund stecken hatte.

Paco fragte sich unwillkürlich, ob der pralle Lümmel bereits das Zäpfchen im Rachen der Kleinen erreicht haben mochte?

Jedenfalls traten ihre Augäpfel leicht nach vorne, und Atemschwierigkeiten schien sie auch zu haben, das arme Ding. Sie röchelte auf alle Fälle zum Gotterbarmen.

Christine schien die Szene zu gefallen. Sie lächelte Paco zu, ehe sie vorschlug: »Binde mich los. Ich kann das besser! Lass es mich beweisen.«

»Ein verlockendes Angebot. Allerdings bist du noch gar nicht an der Reihe, Süße. Sorry.«

Paco ließ den Noppendildo über ihre Brustwarzen vibrieren, die dadurch sofort hart wurden und sich aufrichteten.

»Für diese Supertitten mit den einzigartigen Nippeln hättest du einen Preis verdient«, lobte er dabei.

»Hau ab mit dem Ding!«, fauchte sie ihn an. Lächelte aber zugleich!

Wie sollte sich ein Mann da noch auskennen …? – Er warf den Kunstschwengel beleidigt zwischen ihren Beinen aufs Bett. »Was willst du denn? Es gefällt dir doch?«

»Ich muss pinkeln. Dringend. Capito? Ich finde das Spielchen jetzt nicht mehr amüsant.«

Wortlos nahm er einen kräftigen Schluck Champagner. Ehe er ihr ebenfalls die Flasche anbot.

Und Christine akzeptierte und trank seelenruhig.

Es war nicht zu fassen. Offensichtlich glaubte sie, er würde nicht so weit gehen!

Aber er war es gewohnt notfalls auch auf dem Boden zu schlafen. Sie würde sich wundern.

»So, jetzt gehe ich ins Bad, verstanden?«, verkündete Christine.

Paco verschränkte grinsend die Arme vor der Brust.

»Mach mal, Süße. Ich nehme inzwischen eine Dusche!« Damit drehte er sich um und ging seinerseits ins Bad.

Er hörte sie fluchen wie ein Rohrspatz, als er die Dusche voll aufdrehte.

»Was hast du gesagt, Süße?«, schrie er. »Ich kann dich nicht hören, weißt du!«

Er seifte sich sorgfältig ein und stellte dabei fest, dass er bereits wieder einen anständigen Halbsteifen hatte. Dann duschte er sich langsam und gründlich ab.

Während er sich längst mit einem großen Badetuch abtrocknete, ließ Paco den Duschstrahl weiter in die Wanne prasseln.

Wie lange ihre volle Blase da draußen diesen akustisehen Reizen eines Wasserfalles wohl noch würde standhalten können?

Er musste sich jetzt allmählich beeilen, sonst versäumte er das Beste …

Als sie ihn sah, wimmerte sie regelrecht: »Bitte, Paco …«

»Du kriegst ihn gleich, meinen Schwanz, Püppchen. Keine Angst. Schau nur …« – Paco stellte sich neben dem Bett auf, seinen Speer angriffsbereit in der Hand haltend.

Christines hübsches Gesicht verzog sich vor Schreck. »Du kannst doch nicht jetzt … Mensch, mir platzt gleich die Blase!«

»Du brauchst doch bloß laufen zu lassen. Ich schieb ihn dir jetzt rein, und du entspannst die Muskeln.«

Zur Untermalung legte er eine Hand auf ihren Bauch, etwas oberhalb des Venushügels. Dort, wo es sich so schön wölbte momentan. Weil sich darunter nämlich der Champagner in der vollen Blase angesammelt hatte.

Paco lächelte, als er begann die Wölbung sanft zu reiben, dann leicht zu pressen.

Ein erster feiner Strahl spritzte aus dem Spalt zwischen ihren Schenkeln.

Sie stöhnte leise. »Hör auf, bitte«, seufzte sie.

»Das meinst du doch nicht wirklich?«, fragte er zurück. »Schau, du würdest eine sensationelle Erfahrung versäumen, Süße.«

Wieder presste er seine Hand auf ihre Bauchdecke, an der gewissen Stelle.

Ein weiterer heller Strahl war das sichtbare Ergebnis. Christine stöhnte jetzt lauter, lustvoller als beim ersten Mal sogar.

Da warf sich Paco zwischen ihre gegrätschten Schenkel und auf sie. Mit einer Hand half er nach und steckte seinen mittlerweile voll erigierten Schwanz in ihr nasses Loch.

Sofort begann er sie zu stoßen.

»Piss auf mich, Süße. Los, mach schon!«

Aber er wusste – sie konnte gar nicht mehr anders. Sie konnte ihren Blasenmuskel nicht mehr länger verschlossen halten. Beim besten Willen nicht.

Pacos Körpergewicht, geschickt auf ihrem Bauch platziert, drückte von oben auf die volle Blase, unten schob sein harter Schwanz von innen dagegen … da gab es kein Halten.

Während sie in kleinen Schüben urinierte, stieß Paco Christine und sich selbst beinahe um den Verstand.

Er spürte die warme Flüssigkeit auf seinem Schwanz, seinen Hoden und seinen Oberschenkeln und badete darin, glücklich wie ein Kind.

Er spürte aber auch, wie die Frau unter ihm plötzlich explosionsartig kam. Und wie lange ihr heftiger Orgasmus dauerte. Ihre Muskelzuckungen, tief drinnen, rissen ihn schließlich mit in den Strudel, und er ergoss sich lange und heftig in Christines Möse.

Anschließend war Paco mehr als zufrieden. Er wusste, er hatte auch ihr ein Erlebnis besonderer Güte verschafft.

Ihre glühenden Wangen, die glänzenden Augen, aber auch die Art, wie sie ihn jetzt verwundert und voller Hingabe anschaute, verrieten ihm: Er hatte sie in der Hand!

Diese Lady hier würde in Zukunft nach seinen Diensten gieren. Wann immer sie auf die Insel kam.

Paco, der Barkeeper, hatte ihr die Erinnerung an den Flugkapitän aus dem Kopf gevögelt.

Den Rest der Nacht verbrachten sie in Christines Zimmer. Wo das Bett breit und behaglich war. Und vor allem trocken.

Als sie in den frühen Morgenstunden nochmals eine Runde schliefen, träumte Paco einen aufregenden Traum: Er trieb es mit Amanda und Dominique gleichzeitig. Vor einer laufenden Videokamera.

Das Filmchen würde später diesen beiden Maulhelden – dem Piloten und dem Journalisten – sicherlich viel Freude bereiten!

Wenn sie es auf ihren Zimmern fanden … Mit besten Wünschen von der jeweiligen Hotelleitung.

Es konnte wirklich niemand behaupten, auf Teneriffa würden die Feriengäste abgezockt.

Man(n) bekam hier schon etwas geboten für sein Geld …

Paco amüsierte sich bei dieser Traumreise dermaßen, dass er laut auflachte im Schlaf.

Christine, die davon erwachte, rüttelte ihn schließlich wach.

»Ich muss noch rasch packen. Wenn du mich zum Flughafen bringst, brauche ich den Bus nicht zu nehmen und habe noch Zeit für ein gemeinsames Frühstück.«

Er seufzte, als er die Beine aus dem weichen Bettchen schwang: »Aber klar, Süße. Für dich tue ich doch alles.«
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Peter war nicht schnurstracks zurückgefahren in sein Hotel. Stattdessen war er auf der Autobahn Richtung Santa Cruz weitergerast, die Ausfahrt Las Americas und damit den direkten Weg nach Hause einfach ignorierend.

Erst auf der Höhe des Südflughafens Reina Sofia nahm er den Fuß vom Gaspedal, um das Tempo zu drosseln.

Als bald darauf die Ausfahrt El Medano auftauchte, beschloss er kurzfristig, dem Ort, der einen Namen als Surferparadies besaß, einen Besuch abzustatten.

Er hatte momentan nicht die geringste Lust, sich schon wieder mit diesem Journalisten zu treffen. Nachdem Amanda ihn so kaltschnäuzig abserviert hatte, wollte Peter nur eines: alleine sein.

Er fand einen Parkplatz in der Nähe der großen Rambla. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis hinunter an den Strand. Kleine Cafés und Restaurants säumten die hölzerne Promenade, die sich in westlicher Richtung fast einen Kilometer lang hinzog.

Nachdem er an einem Kiosk ein deutsches Politmagazin gekauft hatte, setzte sich Peter in die erste Bar an der Ecke zur Rambla. Er bestellte Kaffee mit Milch –
Café
con Leche – und Mineralwasser. Dann begann er, sich in die Lektüre zu vertiefen. Das sollte helfen, ihn vom Nachdenken abzuhalten. Über dieses kaltschnäuzige Biest, das ihm so sehr unter die Haut gegangen war. Bereits damals, vor einigen Monaten, beim ersten Mal.

Obwohl sie ihn auch da schon schamlos benutzt hatte, zu ihrem ureigensten Vergnügen!

Am nächsten Morgen 11 Uhr in Peters Hotelbar:

»Sie sehen so verdächtig ausgeschlafen aus, Torstedt! War die Nacht nicht gut?«

Karel winkte Paco, dem verdammten Barkeeper, jetzt schon das zweite Mal heftig zu, ohne dass der ihn auch nur eines Blickes würdigte.

»Lassen Sie mich das machen. Paco scheint heute kanarische Tomaten auf den Augen zu haben. Außerdem sind Sie nicht Gast dieses Hauses«, sagte Peter und räusperte sich dann kurz, aber vernehmlich. Die an ihn gerichtete Frage ignorierte er einfach.

Eine halbe Minute später stand der Barkeeper auf der Matte. Karel staunte sichtlich. Was wiederum dem Piloten ein einigermaßen gutes Gefühl vermittelte. Das erste dieser Art seit gestern.

Peter bestellte: »Einen Kaffee und einen spanischen Brandy für mich, Paco.«

»Einen Magno, Señor?«

»Sí, por favor.«

Karel konnte gerade noch – »Für mich dasselbe« – loswerden, als Paco auch schon auf dem Absatz kehrtmachte.

»Kaffee und Cognac zum Frühstück!«, sagte der Journalist und schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich sonst nicht meine Art. Sie müssen einen schlechten Einfluss auf mich ausüben, Mann!«

Peter grinste schief. »Dabei dachte ich immer, Journalisten seien hartgesottene Burschen.«

»Und ich habe bis zu unserem Treffen gedacht, Piloten würden nie oder nur selten trinken. Und wenn, dann höchstens mal ein Bierchen. Nichts Hochprozentiges jedenfalls.«

Paco kam zurück mit einem voll beladenen Tablett, das er vor ihnen auf dem blitzblank polierten Tresen abstellte.

»Zwei Café con Leche und zwei Magno, Señores.«

Peter griff sofort nach einem der Cognacgläser und hob es in die Höhe. »Dabei kennt doch heutzutage jedes Schulkind die Story von dem Piloten, der als Erster herausfand, wie gut ein kräftiger Schuss Cognac in schwarzem Kaffee tut. Und unsichtbar bleibt der Frevel praktischerweise auch gleich. Seitdem ist das Gebräu zum Lieblingsgetränk in allen Cockpits der Welt avanciert. Wussten Sie das wirklich nicht, Karel? Zum Wohl übrigens!« Er nahm einen kräftigen Schluck.

»Zum Wohl.« Karel trank ebenfalls. Das Zeug kratzte ihn im Hals, so stark war es. Er schüttelte sich, dann nahm er rasch einen Schluck Kaffee. Das half.

»Und das, wo ich sowieso schon mit Flugangst zu kämpfen habe«, sagte er schließlich.

Peters Antwort verblüffte ihn, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, worum es ging …

»Ich hab’s vermasselt, Kortmann, tut mir Leid!«, sagte Peter ernsthaft. Dann nahm er noch einen großen Schluck Cognac.

»Amanda hat Sie doch nicht etwa … abserviert?«

»Ich fürchte, sie hat genau das getan.«

Der Journalist blieb zu Peters Überraschung völlig ruhig. »Dominique kommt übermorgen«, sagte Karel langsam. »Es war nicht leicht, meinen Chefredakteur zu überzeugen, aber schließlich hat er ihr einen Vertrag angeboten, der ihr zusagte. Sie wird die Sache regeln, von Frau zu Frau, davon bin ich überzeugt.«

»Sie denken dabei nur an Ihren Artikel, stimmt’s?«, hakte Peter nach.

»So ist es. Auch wenn ich gut nachfühlen kann, wie Ihnen jetzt zumute ist. Mir geht es ja mit Dominique nicht besser. Ich bin noch nicht einmal zum Zuge gekommen. Sie scheint mich als Mann gar nicht wahrzunehmen, lediglich als Kollege.«

Peter schüttelte den Kopf. »Was läuft denn da schief, bei uns beiden? Oder liegt es an den Frauen?« Er grinste schwach. »Sex around the world! Was für eine Schlagzeile. Und dann wir beiden Helden, in voller Linie gescheitert. Wenn das Ihre Leser wüssten, Karel, was? Sie werden sich ganz schön was ablügen müssen beim Schreiben.«

Sie schauten sich beide an und mussten lachen. Ein gegenseitiges »Auf-die-Schulter-Klopfen« folgte.

Zwei Cognacgläser stießen klangvoll aneinander, der scharfe Inhalt verschwand kurz darauf in den Kehlen der angeschlagenen Helden.

»Ich ordere uns noch eine Runde«, Peter winkte Paco zu, zeigte auf sein Glas und hob zwei Finger.

Der Barkeeper nickte und grinste. Bestellung aufgenommen.

»Lügen gehört zum Handwerk«, sagte Karel. »Oder drücken wir es etwas vorsichtiger aus – die Wahrheit muss manchmal ein klein wenig zurechtgebogen werden, der Story zuliebe. So habe ich mir beispielsweise bereits überlegt, Amanda einen kräftigen Schuss französischen Blutes zu verpassen. Teneriffa als Kulisse für den ersten Artikel der Serie ist gut genug, wenn auch nicht unbedingt exotisch. So kommt gleich etwas mehr Pep in die Sache.«

Peter schüttelte sich bereits wieder vor Lachen. »Ausgezeichnet, das gefällt mir. Wir sollten Brüderschaft trinken, Karel. Ich glaube, wir beide werden eine Menge Spaß haben zusammen in nächster Zukunft. Immerhin kann ich Ihnen – kann ich dir – mit Schauplätzen rund um den Globus nebst zugehörigen Frauengeschichten weiterhelfen. Und mich heitert deine distanzierte Einstellung zu den Dingen auf, wie ich merke. Es ist die Sorte von Humor, mit der ich kann.«

Der Pilot streckte die Hand aus, und der Journalist schlug ohne Zögern ein.

»Peter! Auf eine fröhliche, gelungene Welttournee.«

»Karel! Worauf du dich verlassen kannst, mein Freund.«

Sie hoben ihre frischen Gläser, sahen sich grinsend in die Augen und leerten anschließend den jeweiligen Inhalt in einem einzigen Zug.

»Und? Was ist gestern so schrecklich schief gelaufen?«, sagte Karel anschließend und zog einen winzigen Notizblock aus der Brusttasche seines Poloshirts.

Peter berichtete als Erstes von seiner Untat, Amandas La-Perla-Slip betreffend.

Dieses Mal war es der Journalist, der von einem heftigen Lachanfall geschüttelt wurde.

»Du bist ein abgebrühter Hund, Peter! Auf so was muss ein Kerl erst mal kommen. Ich würde mir so eine Aktion niemals erlauben. Aber als Story für LEANDER kommt die Geschichte gut, das muss ich dir lassen. Hast du noch mehr solcher Einfälle auf Lager?«

Peter konnte nicht anders – er sonnte sich in der Bewunderung des anderen Mannes, der von heute an auch ein Freund war.

Und so kam es, dass Karel nun tatsächlich – fast – die ganze Wahrheit über das gestrige Treffen Peters mit Amanda erfuhr.

Hinterher war der Journalist wie erschlagen. Ihm war klar, er würde den schönen, sonnigen Tag im Hotelzimmer verbringen müssen. Bei voll aufgedrehter Klimaanlage, damit der Laptop nicht kollabierte in der feuchtwarmen Inselluft.

Die Story war zu gut, er durfte nicht riskieren, Einzelheiten daraus zu vergessen. Also musste er sie noch heute in die Tastatur hämmern, frisch und frei aus dem Gedächtnis und nach den wenigen knappen Stichworten auf dem Notizblock.

»Jetzt müssen wir vor allem beten, dass es Dominique gelingt, Amanda zu mindestens einem Fototermin zu überreden«, sagte Karel, nachdem er auch seinen Kaffee ausgetrunken hatte.

Peter verzog das Gesicht. »Mir schwant Böses. Amanda ahnt nicht einmal, dass ich ihre – unsere – Geschichte mehr oder weniger an dich und dein Magazin verhökert habe.«

»Das dachte ich mir schon fast. Vielleicht solltest du dich wenigstens bei ihr entschuldigen wegen des Höschens. Schick ihr einen Blumenstrauß auf die Finca, Champagner, Pralinen, Parfüm. Irgendwas in der Richtung. Sie kriegt sich schon wieder ein, da bin ich sicher. Zudem bin ich felsenfest davon überzeugt, dass ihre Empörung bloß vorgetäuscht ist. Sie erwartet von dir eine spektakuläre Aktion, Peter. Glaub mir das. Das Mädchen spielt mit dir. Vielleicht ist sie gelangweilt, frustriert, enttäuscht von einem anderen Kerl, was auch immer. Sie ist auf dem Trip, reagiert sich an dir ab, das ist der ganze psychologische Hintergrund, wenn du mich fragst. Amanda will erobert werden. Mit Herz und Hirn und Humor.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich, Karel, oder?« – Peters Augen glänzten bereits …

»Und ob ich das glaube. Hundertprozentig. Momentan stehen für dich bei Amanda alle Türen offen. Ergreif die Chance, sonst tut es irgendwann ein anderer.«

Peter pfiff leise durch die Zähne, was prompt Paco auf die Matte rief. Der Barkeeper hatte ohnehin in der Nähe herumgelungert und spitze Ohren bekommen.

»Wenn ich ihr allerdings von dir und dem Artikel erzähle, wird mich Amanda in jedem Fall gleich wieder zum Teufel jagen«, überlegte Peter laut. Ehe er sich zu Paco umwandte und erneut zwei Finger hochhielt.

»Wir denken uns jetzt gemeinsam eine hübsche Geschichte aus«, schlug Karel vor. »Wenn du das Mädchen wieder im Griff hast, wirst du ihr die Story auftischen. Eine Frau, die so sexy wie diese ist, lässt sich doch nicht eine so gute Gelegenheit für kostenlose Publicity entgehen. Solche Frauen sind geborene Exhibitionistinnen. Außerdem ist sie Künstlerin. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn Amanda Nein sagen würde. Überleg doch selbst. Und dann ist da auch noch Dominique, und die ist eine super Fotografin. Eine Attraktion mehr für Amanda.«

Paco brachte die nächste Runde Brandy vorbei.

Peter drückte ein Glas dem zögernden Karel in die Hand, ehe er sich das andere griff.

»Auf uns, mein Freund! Und darauf, dass wir die beiden Mädchen überzeugen können. In jeder Hinsicht!«

Da gab Karel nach. Die beiden Gläser waren im Nu leer. Und die zwei Helden … nun ja … nicht mehr nüchtern, jedenfalls. Wie Paco grinsend feststellte, als er hinterher abräumte und die Rechnung von Peter kassierte. Nebst einem kräftigen Trinkgeld.

»Gracías, Señores.«
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In dieser Nacht schlief Amanda deutlich besser.

Die beiden beunruhigenden Träume blieben völlig aus. Es war, als hätte die Szene untertags auf dem Hochplateau ihr Gemüt beruhigt. So unerklärlich die plötzliche Ohnmacht und die anschließende Vision auch gewesen waren. Es war, als wäre dadurch eine Festplatte im Unterbewusstsein gelöscht worden.

Dafür träumte sie aber einen anderen Traum, einen schönen, ziemlich erotischen noch dazu:

Sie lag in den Armen eines jungen, gut aussehenden Mannes mit schmalen Gesichtszügen, langen dunklen Haaren und glutvollen Augen. Er war ein bisschen lächerlich gekleidet, wie ein Musketier aus vergangenen Zeiten. Aber der Aufzug stand ihm, er sah darin sexy und einfach zum Anbeißen aus.

Er hielt die nackte Amanda fest in seinen Armen. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, tief sog sie seinen herben, frischen Duft ein.

Sie spürte seine sanften Hände überall auf ihrer Haut, er schien ein Virtuose auf dem Gebiet zu sein.

Zwischen ihren Schenkeln entfaltete er mit ebendiesen Händen ein wahres Feuerwerk an Lust.

Er schien genau zu wissen, wo und wie er sie berühren musste. Fand mit Leichtigkeit sämtliche Lustknöpfe, sogar den berühmten G-Punkt.

Aber was vor allem so faszinierend war: eine unglaubliche Zärtlichkeit ging von ihm aus. Eine Zärtlichkeit, unter der Amandas ganzer Körper förmlich vibrierte. Alle Nervenenden schienen auf Empfang gestellt zu sein, jede kleinste Berührung des Musketiers verschaffte ihr ungeheuere Lustgefühle. ÜBERALL, nicht nur in ihrem Venusdelta.

Sie kam zig Male in seinen Armen. Fühlte Zärtlichkeit, Glück, Liebe und Lust zugleich. Das volle Programm.

Sie wachte schließlich irgendwann kurz auf, stand auf und ging hinunter in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Rasputin miaute draußen vor der Türe. Der Kater musste das Licht gesehen und beschlossen haben, heute mal wieder drinnen im Haus zu schlafen.

Sie ließ ihn herein. »Na, du Räuber?«

Rasputin merkte natürlich sofort, wie gut es ihr ging momentan, und beschloss deshalb, ihr auch hoch ins Bettchen zu folgen.

Sobald Amanda sich in ihre dünne Zudecke gewickelt hatte, kuschelte der Kater sich selig schnurrend in ihre Bauchkuhle und schlief auch schon.

Sie folgte ihm nur Sekunden später …

Und wieder träumte Amanda diesen zärtlich-schönen Traum. Sie fühlte sich in die Arme genommen, geherzt und geküsst. Wieder blieb der Mann dabei komplett angezogen, nur sie war nackt. Was andererseits kein Wunder war, immerhin schlief sie immer nackt.

Wieder verschaffte er ihr mehrere starke Orgasmen am Stück, ohne in sie einzudringen. Jedenfalls nicht mit seinem Schwanz. Mit den Händen schon, o ja! Er penetrierte damit beide Enden. Und ihren Mund mit seiner Zunge.

Erst gegen Ende des Traumes, als sie wohlig entspannt in seinen Armen lag, bemerkte Amanda, dass dieses Mal gar nicht der Musketier im Spiel gewesen war.

Sie lag in den Armen von Peter, dem Piloten!

Davon war sie so überrascht, dass sie abrupt aufwachte. Draußen schien bereits die Sonne, es war acht Uhr durch, und Rasputin hatte sich auch bereits auf leisen Sohlen davongeschlichen. In die Küche vermutlich, an sein Futterschälchen.

Amanda checkte als Nächstes ihr Handy. Keine neue Nachricht.

Das überraschte sie beinahe noch mehr als der Traum eben. Ihre kleine Liebe spielte Spielchen mit ihr im realen Leben!

Sie braute sich einen starken Kaffee und ging mit der dampfenden Tasse in der Hand durch die Hintertür hinaus in den kleinen Garten. Im Schatten der einzigen Platane ließ sie sich nieder und dachte nach.

Wollte sie Peter nun wiedersehen, oder nicht? Dieser neue Traum von und mit ihm war auf rüttelnd gewesen, zur Abwechslung in positiver Hinsicht.

Doch, sie hatten Spaß zusammen gehabt beim Sex! Nicht nur im Traum.

Und ja, er gefiel ihr als Mann, als Persönlichkeit.

Okay, er war nicht Adrian. Würde es nie sein, natürlich nicht. Was andererseits ja auch gut war.

Wie tief aber steckte sie noch drin in ihrem Gefühlschaos, den exzentrischen Musiker betreffend?

Die seltsamen Anrufe, bei denen sich niemand meldete, hatten inzwischen aufgehört. Nur einmal noch hatte ihr Handy geklingelt, auf dem Heimweg von Ricardos Höhle. Weil sie beim Fahren aber niemals telefonierte, hatte sie es ignoriert.

Später, als sie auf dem Display die Nummer des Anrufers checken wollte, war da nichts erschienen. Was nichts anderes bedeutete, als dass der Anruf von einer Geheim- oder unterdrückten Nummer stammte. Wieder einmal.

War es Adrian gewesen, der versucht hatte, sie zu erreichen?

Vieles deutete darauf hin, dass es sich nicht um versehentliche Anrufe, um ein bloßes »Verwählen« handelte! Etwa die Tatsache, dass auch auf dem Festnetz-Anschluss diese »Geheimanrufe« eingegangen waren, mehrmals hintereinander sogar.

Zum Kuckuck, ihr derzeitiges Liebesleben war viel zu verwirrend, um in Ruhe arbeiten zu können!

Es wurde Zeit, sich an den Haaren selbst aus dem Schlamassel zu ziehen. Ansonsten ging noch ihre Kreativität als Künstlerin baden.

Männer hatten Spaß zu machen, und nicht etwa Kummer. Punkt!

Sie würde Peter anrufen, bald schon. Sehr bald.

Es war wohl an der Zeit, sich zu entschuldigen, das Kätzchen zu spielen. Für ein Weilchen wenigstens. Bis er ihr tatsächlich wieder aus der Hand fraß.

Langeweile – vor lauter Behaglichkeit – durfte allerdings auch keine aufkommen, dafür müsste sie schon Sorge tragen. Langeweile war eine absolute Lustkillerin.

»Zuckerbrot und Peitsche in der richtigen Dosierung« lautete das Geheimrezept einer wahren Sexgöttin!

Wer aber war der schöne Musketier im Traum vorher gewesen? Im wahren Leben war ihr diese Person bestimmt nie zuvor begegnet. Daran könnte sie sich erinnern.

Amanda wurde abrupt durch das Fiepen des Handys aus ihren Gedanken gerissen. Sie ging hinüber zu dem Holztisch auf der winzigen überdachten Veranda, wo sie das Mobiltelefon abgelegt hatte.

»Ich und Ratte Billy sind in etwa 30 Minuten bei dir! Wenn du bei der Schlangenfütterung zusehen willst, dann komm zum Terrarium. Ansonsten klopfe ich in einer Stunde an die Vordertür der Finca. Besos von Ricardo.«

Amanda schüttelte sich. »Ich denke ja gar nicht daran. Armer Billy! Deine letzte halbe Stunde ist angebrochen.«

Als der Meister schließlich an die Tür klopfte und Amanda ihm öffnete, hielt er eine Tüte hoch.

»Die hing an der Klinke. Scheint ein Geschenk zu sein«, sagte Ricardo. »Unbekannter Verehrer vermutlich«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Sie zuckte mit den Achseln, nahm die Tüte und hängte sie kurzerhand innen an die Klinke.

»Bist wohl gar nicht neugierig«, stellte Ricardo fest. Es klang nicht wie eine Frage, also gab sie auch keine Antwort.

Obwohl der alte Mann munter und lebendig wirkte wie immer, sah Amanda sofort, wie müde er war.

»Wie bist du eigentlich hergekommen? Ich dachte, ich sollte dich abholen.«

Er winkte ab. »Salomé, das liebe Kind.«

»Aha, deshalb!«

»Wie meinen?« – Er brachte es tatsächlich fertig, staunend eine Augenbraue zu heben im sonnengegerbten Gesicht.

»Na, du siehst müde aus. Und ich hatte mich schon gesorgt um dich. Dabei trifft die Schuld diese verrückte Engländerin mit ihrer MUST-Therapie.«

»Du irrst dich, mein Mädchen!« Ricardo stieg bereits die Treppe hinauf, um direkt in Amandas Atelier zu gehen.

Sie folgte ihm auf dem Fuß. »Soso, das glaube ich weniger.«

Er betrachtete die Skizzenentwürfe auf ihrem Arbeitstisch, als er sagte: »Ich habe den größten Teil der Nacht alleine oben auf dem Plateau verbracht. Meistenteils in Trance. Wegen dir, Amanda. Später, als ich in meine Höhle zurückkam, war Salomé da. Sie schlief. Ich habe sie nicht geweckt und mich nur neben sie gelegt. Es war gut, sie dazuhaben, den warmen, atmenden Frauenkörper neben meinem. Ich konnte nicht schlafen, nicht eine Sekunde. Aber es war gut, nicht alleine zu sein. Ihre bloße Anwesenheit hat mir das Nachdenken erleichtert.«

Ricardo schwieg eine Weile und starrte nur auf die Skizzen in seiner Hand. Schließlich sagte er: »Du magst Salomé nicht, Amanda. Sogar diese Zeichnungen hier verraten das deutlich. Aber sie sind gut, sehr gut. Wenn auch ihrer Zeit ein paar Jährchen voraus. Noch hat Salomé eine Zukunft.«

»Die fertige Skulptur wird den Titel Alternde Liebesgöttin tragen«, erklärte Amanda. »Nicht etwa Salomé.«

»Ja, ja«, sagte Ricardo und lächelte weise. Er legte die Skizzenblätter zurück auf den Tisch und begann, in langen Schritten im Atelier auf und ab zu gehen.

Amanda sagte nichts. Sie wusste aus Erfahrung, dass der Meister eben im Begriff stand, seine Gedanken zu sammeln, ehe er wichtige Dinge verkünden würde. Die Nacht auf dem Plateau musste aufregend gewesen sein …

Endlich sprach Ricardo. Er begann mit einer Frage: »Die Guanchen sind dir ein Begriff?«

»Die Ureinwohner Teneriffas? Aber sicher. Ich habe einiges über ihre Geschichte gelesen, war auch im Museum oben im Norden.«

»Gut. Hast du dich irgendwann dabei mit ihrer Sprache beschäftigt? In irgendeiner Weise?«

»Nicht, dass ich wüsste, Ricardo. Was soll ich auch mit einer ausgestorbenen Sprache. Ich wäre ja schon froh, wenn ich den heutigen Inseldialekt besser verstünde.«

Ricardo räusperte sich: »Umso erstaunlicher ist es, dass du gestern oben auf dem Plateau in Trance »No vacaguaré! No!« gerufen hast.«

»Ich habe doch gar keine Ahnung, was das heißt!«, protestierte Amanda lachend.

»Es handelt sich um die ausgestorbene Sprache der ebenfalls ausgestorbenen Guanchen«, erklärte der Meister ruhig, als handele es sich dabei um das Natürlichste der Welt. »Und bedeutet: »Nein, ich will nicht sterben! Nein!«

Amanda griff sich an die Stirn, in ihrem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander: »Mein Traum! Er hat mich mit sich vom Felsen ins Meer gerissen. Ich wollte nicht … wollte das nicht tun …«

»Nein«, sagte Ricardo sanft. »Du wolltest nicht. Er übrigens auch nicht, aber er fügte sich dem Urteilsspruch. Ihr hattet ohnehin keine Wahl.«

»Ich blicke nicht mehr durch, Meister. Hilf mir«, sagte Amanda.

»Es ist im Prinzip ganz einfach zu erklären. Der tranceartige Zustand auf dem Plateau gestern und deine wiederkehrenden Träume haben dich in ein früheres Leben versetzt. Du bist eine Guanchen-Prinzessin gewesen in diesem Leben, Amanda.«

»Darf ich jetzt lachen?« Sie starrte ihn an, aber der Meister blieb völlig ernst.

»Ich selbst muss zu derselben Zeit ebenfalls reinkarniert gewesen sein. Ich habe mich heute Nacht da oben in Trance in jenes Leben zurückversetzt. Anscheinend war ich ein Guanchen-Priester, und das Plateau war ein sogenannter Tagoror, ein kreisförmiger Platz, der aus Steinen gebildet wurde. Hier wurde der König gewählt, aber auch Urteile gesprochen.«

Amanda griff sich in einer unbewussten Geste an den Hals.

»Keine Angst«, sagte Ricardo. »Im heutigen Leben bist du sicher. Das Urteil wurde vor langer Zeit vollstreckt, an dir und deinem damaligen Geliebten.«

»Aber warum? Wofür? Wenn ich doch eine Prinzessin war, angeblich …«

»Eben deswegen! Du warst wunderschön und außerordentlich begabt. Du hast Steine zu Skulpturen verarbeitet. Du warst die Tochter des regierenden Königs. Du wurdest beinahe wie eine Art Liebesgöttin von den gemeinen Leuten verehrt. Du warst etwas Besonderes.«

»Deswegen wurde man damals zum Tode verurteilt? Na, ich danke!«, spottete Amanda.

»Nicht deswegen, dummes Ding! Du solltest den Göttern als Liebesopfer dienen. Dazu solltest du als reine Jungfrau von den Felsen ins Meer springen. Freiwillig. Die Spanier versuchten wieder einmal, die Insel zu erobern und die Guanchen in die Sklaverei zu verkaufen. 1494 nach Christus hatten sie sich schon einmal blutige Nasen bei La Matanza geholt. Aber es war klar, sie würden wiederkommen. Viel zahlreicher und besser bewaffnet und vorbereitet. Dem König schwante, dass er und seine Leute dann nur mit Hilfe der Götter eine Chance haben würden! Die spätere Geschichte hat denn auch bewiesen, dass die Ureinwohner Teneriffas dem spanischen Eroberungsdrang letztendlich zum Opfer fielen. Wie du ja weißt.«

»Dann war mein brutaler Tod auch noch umsonst? Das wird ja immer schöner, Ricardo!«

»Du warst ein ungehorsamer Fratz, wenn ich das mal so sagen darf!« Ricardo musste jetzt endlich doch grinsen. Aber die Geschichte war noch nicht zu Ende … »Wie gesagt, nur reine Jungfrauen taugten als Opfer für die Götter. Du aber hast einen Mann rangelassen, oft und gerne übrigens. Er war von einfacher Herkunft, was die Sache nicht besser machte in den Augen des Königs. Sah gut aus, der Kerl, war groß und kräftig und ebenfalls Künstler. Natürlich wurde er mit dir verurteilt. Ihr hattet beide noch Glück, dass du die Tochter des Königs warst. Sonst wärt ihr mit Steinbrocken erschlagen worden. Es war eine Art Gnadenbeweis, euch zusammen von einer Steilklippe ins Meer springen zu lassen. Beim Urteilsspruch bist du ausgeflippt und hast die Worte gerufen, die ich gestern aus deinem Munde wieder zu hören bekam. Dann bist du umgekippt. Geholfen hat es dir und ihm nichts. Noch am gleichen Tag wurde das Urteil vollstreckt.«

Amanda ging zum Fenster und sah hinunter in den Garten, als sie sagte: »Ricardo! Wer war der Richter?«

»Es war der König selbst, dein Vater.«

»Ich habe dir erzählt, dass in meinen beiden Träumen der Richter Adrians Stimme und Gesicht hatte. Und der Mann, der mich mit in den Tod riss, sah aus wie mein derzeitiger Liebhaber.«

»Ja«, bestätigte der Meister. »Das habe ich nicht vergessen.«

»Und? Du sagtest, du hättest dich in Trance und in die Szene versetzt, da oben auf dem Plateau. Wer waren die beiden Männer?«

Ricardo seufzte. »Da ich ich in meiner damaligen Gestalt als Priester war, konnte ich auch nur meine damaligen Kenntnisse nachfühlen. Ich kannte den König, klar. Brachte ihn aber nicht mit dem Adrian, den ich aus heutiger Sicht kenne, in Verbindung. Und was deinen Liebhaber angeht … den kannte ich damals, aber diesen Piloten heute habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Du verstehst? Mit anderen Worten: Ich konnte und kann mich nicht in deine damalige Gefühlssituation versetzen. Ebenso wenig wie in deine heutige.«

»Okay, das ist mir klar. Aber könnte es denn sein, dass mein damaliger Liebhaber auch mein heutiger ist? Und meine große Exliebe Adrian ist mein wiedergeborener damaliger Vater?«

»Beides wäre durchaus möglich, ja. Es könnte aber auch sein …« – Ricardo brach ab.

»Was? Was könnte auch sein?«

»Es könnte sein, dass dein Unterbewusstes beim Träumen Fakten und Bilder aus verschiedenen Leben vermischt.«

Amanda seufzte. »Na, super! Das wird ja immer besser, also ehrlich! Wie kann ich der Sache tiefer auf den Grund gehen, Ricardo? Ernsthaft, ich brauche deinen Rat.«

»Wir könnten es mit einer Rückführung versuchen. Dazu muss ich dich in Hypnose versetzen, wie du weißt. Aber genau das hast du ja bis jetzt immer vehement abgelehnt.«

»Stimmt«, bestätigte Amanda. »Es ist mir unheimlich, so sehr die Kontrolle über mich selbst aufzugeben. Ich glaube auch, es würde dir bei mir deshalb gar nicht gelingen. Du hast selbst mal gesagt, Ricardo, dass es Menschen gibt, die nicht hypnotisiert werden können. Ihr Unterbewusstes sträubt sich zu sehr.«

Der alte Mann ging langsam zum Atelierausgang und dann die Treppe hinunter. Wieder einmal folgte ihm Amanda wie ein Kind dem Vater.

Schließlich sprach der Meister: »Das ist völlig richtig, mein Mädchen. Es käme aber auf einen Versuch an, nicht wahr? Es ist deine einzige Chance, mehr herauszufinden. Überlege es dir in Ruhe. Du weißt ja, wo du mich findest.«

Sie überredete ihn schließlich, sich noch auf eine Tasse Kaffee mit ihr in den Garten unter die Platane zu setzen. Dort erzählte Amanda Ricardo dann von den Träumen der letzten Nacht.

»Was meinst du dazu?«, fragte sie zum Schluss.

»Das letzte Nacht hat nichts mit einer wie auch immer gearteten Vergangenheit zu tun«, sagte der Meister. »Diese Träume weisen in die Zukunft, wenn überhaupt. Der Weg zurück war dir letzte Nacht verwehrt, Amanda. Durch mich, durch mein Eingreifen. Außerdem glaube ich, dass durch deinen Zusammenbruch auf dem Plateau die entsprechenden unterbewussten Bilder bei dir sozusagen gelöscht wurden. Du hast dich, ohne es zu wissen oder geplant zu haben, durch unseren Ausflug zu dem früheren Tagoror der Guanchen der Angst machenden Erinnerung aus dem vergangenen Leben direkt gestellt. Dadurch kam es zu einer Auflösung des Problems.«

»Aber dann würde eine Rückführung ja gar keinen Sinn mehr machen?«, überlegte Amanda laut.

»O doch, das würde es. Es wäre sogar besser! Die bereits durchlebten Szenen kennst du ja, du musst sie nicht mehr haben. Sie sind, ich wiederhole es, gelöscht. Nützlich aber wäre, wenn du dich sozusagen vorher einklinken könntest. Lange vor dem verhängnisvollen Urteilsspruch. In die lustvolle Zeit mit deinem Geliebten. Als du, zumindest nach außen hin, auch noch die brave, gehorsame Tochter deines Königsvaters warst. Wie hört sich das an?«

»Umwerfend!«, sagte Amanda und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ich werde es mir in Ruhe überlegen, Meister!«

»Tu das!«, sagte er und stand auf. »Ich gehe besser mal. Salomé, das gute Mädchen, wartet draußen in ihrem Jeep.«

»Die Frau hat schlicht und ergreifend eine Meise!«, konnte Amanda sich nicht verkneifen zu sagen.

»Du versündigst dich wieder einmal! Denk daran, wir alle sind über irgendein Karma miteinander verbunden. Wir alle haben schon einmal gelebt und sind uns höchstwahrscheinlich dabei in den verschiedensten Gestalten begegnet. Und wir werden uns auch in Zukunft wieder begegnen. Sei vorsichtig, Amanda, mit Worten und mit Taten.«

Als Ricardo gegangen war, öffnete Amanda Peters Päckchen.

Sie zog einen seidenen Tanga-Slip daraus hervor, eine sündteuere Edelmarke.

Das Vorderteil stellte ein rotes Herz dar und war ganz einfach sexy.

Sie überflog den beiliegenden kurzen Brief zweimal, ehe sie kapiert hatte, worum es ging.

In Gedanken fasste sie für sich die Botschaft nochmals in eigenen Worten zusammen:

Peter bat um »Verzeihung« und gelobte »Besserung«.

Er wollte sie dringend wiedersehen.

Er hatte »ihre gemeinsame aufregende Story« an ein Magazin namens LEANDER verkauft. Oder jedenfalls Teile daraus.

Dieser Journalist wollte Fotos von ihr haben. Zu dem Zwecke flog gerade eine junge Französin ein, deren Talent als Fotografin allererste Qualität und ästhetisch-schöne Aufnahmen verbürgte.

So weit war ihr jetzt alles klar. Woher aber kannte sie den Namen dieses Magazins bloß?

Als ihr die Antwort dämmerte, jagte sie die Treppe hinauf ins Atelier.

Richtig – hier lag es ja, auf dem Boden unterhalb des Fensters. LEANDER – genau! Das Blatt mit den sündhaft schönen erotischen Fotos.

Adrian musste, wie Peter, das neue Herrenmagazin sicherlich auch längst an irgendeinem Kiosk entdeckt haben … als bekennender Liebhaber solcher Lektüre. – Er würde ihren Körper wiedererkennen, auf jedem einzelnen Foto. Selbst wenn sie eine Gesichtsmaske trug.

Adrian würde sofort wissen, wessen Brüste und wessen Delta der Venus er da betrachtete.

Amanda schmunzelte fast schon böse, als sie eine kurze SMS an Peter in ihr Handy tippte.




CR!1WCX3GZD210BF7ZYZWPZ8Z0B53N3_split_019.html

16

Dominique schob die Ledertasche mit der kostbaren Kameraausrüstung und dem Laptop unter den Vordersitz.

Die beiden Plätze am Fenster und in der Mitte waren bereits belegt. Das Pärchen las händchenhaltend gemeinsam in einem Magazin. Die beiden mochten in der Mitte der Dreißiger stehen und wirkten ziemlich verliebt.

Bestens. Die sind mit sich selbst beschäftigt. Ich werde einen ruhigen Flug haben. Vielleicht kann ich den Laptop auspacken und ein wenig arbeiten, dachte Dominique.

Sie setzte sich und legte den Sicherheitsgurt an.

Sobald sie gestartet waren und die Stewardessen mit den Getränketrollys kamen, würde sie sich einen Sekt gönnen! Seit sie sich von Rita getrennt hatte, beruflich wie privat, spürte sie urplötzlich diese ungeheure Lebens- und ja! auch Liebeslust in sich.

Das Leben erschien ihr endlich wieder wie ein vielversprechendes Abenteuer, das wie ein offenes Buch vor ihr lag. Sie brauchte nur die nächste Seite umzublättern.

Himmel, es war wirklich Zeit gewesen, die Geschichte zu beenden, in jeder Hinsicht.

Freiheit, die ich meine … Dominique schloss einen Moment die Augen, als die Triebwerke aufheulten.

Teneriffa, die Sonneninsel im Atlantik, wartete am Ziel. Viereinhalb Stunden Flugzeit, das war’s!

Sie war noch nie auf den Kanaren gewesen, was einen weiteren Pluspunkt an diesem beruflichen Auftrag darstellte.

Neue Landschaften, Städte, Menschen. Neuer Job und neue Herausforderung. Neues Leben. Neue Liebe? Vielleicht …

Dominique schmunzelte in sich hinein.

Wer wusste das schon vorher? Amanda war ein schöner, ein ungewöhnlicher Name. Und die Person dahinter machte offenbar ihrem Namen alle Ehre. Interessanter Auftrag, auf alle Fälle.

Karel hatte erst gestern Abend noch eine kurze Mail geschickt: Anscheinend war Amanda mittlerweile damit einverstanden, sie – Dominique – zu treffen. Die Handynummer der Künstlerin hatte der Journalist gleich mitgemailt.

Dieser Pilot, Karels Interviewpartner, hatte das wohl endlich auf die Reihe gekriegt, wie auch immer.

Wahrscheinlich hat er sie nach allen Regeln der Kunst durchgevögelt, dachte Dominique. Und verspürte einen leisen Hauch von Eifersucht dabei.

Das Unangenehme an ihrer neuen Single-Freiheit war der fehlende Sex, an der Tatsache gab es nichts zu rütteln. Dominique mochte auch nicht in die einschlägigen Lesbenclubs gehen, um sich jemanden für eine Nacht zu angeln.

Sollte sie sich wieder binden, durfte es schon ein bisschen mehr sein, bitteschön!

Mehr Gefühl, mehr Liebe.

Doch, es wäre schön, sich mal wieder zu verlieben! Nach all den Jahren. Vielleicht sogar in einen Mann? Es würde ja wohl nicht jeder ein Windhund sein wie Bertrand.

Das Pärchen neben ihr kicherte plötzlich zweistimmig los.

Dominique ließ ihren Blick nach rechts schweifen.

Die Hand der jungen Frau lag auf dem Oberschenkel des Mannes. Ziemlich weit oben. Direkt daneben wölbte sich eine beachtliche Beule.

Himmel, dem Knaben steht ja einer!, dachte Dominique belustigt. Bloß gut, dass seine Jeans so eng ist, sonst würde es aber richtig peinlich werden, was?

»Hast du das vorher gewusst von dem Maskenerotikball? Sag schon, Sam!«, raunte die Frau.

Dominique stellte die Ohren vollends auf Empfang. Maskenerotikball auf Teneriffa?

Das wäre doch etwas für Karel und seinen Artikel … und für ihre Fotos! Es war DIE IDEE schlechthin.

Bilder mit maskierten Leuten zu veröffentlichen – ganz gleich bei welchem Treiben abgelichtet – war nicht verboten!!!

Personen- und Datenschutz einwandfrei gewährleistet!

»He Katrin, was traust du mir alles zu? Ich hätte es dir doch erzählt. Ich schwöre, ich habe die Anzeige jetzt eben erst mit dir zusammen gelesen.«

»Na gut. Bist du überhaupt sicher, dass es sich um denselben Pärchenclub handelt?«

»Der Name stimmt, die Adresse der Homepage auch. Und guck mal hier, die E-Mail-Adresse. Die kenne ich auswendig. Schließlich habe ich dem Besitzer einige Male gemailt am Anfang. Zwecks näheren Infos und so. Von dem Erotikkostümfest war da allerdings noch keine Rede.«

»Wir brauchen aber dann auf die Schnelle Kostüme samt Gesichtslarven, wenn wir am Wochenende dabei sein wollen«, gab die Frau namens Katrin zu bedenken.

»Null problemo, Spatzi«, sagte Sam. »In Los Christianos gibt es doch diesen Kostümverleih. Die Insel ist nicht umsonst berühmt für ihren Latino-Karneval. Santa Cruz soll Rio kaum nachstehen in dem Punkt, heißt es. Unser Glück.«

Er steckte das Magazin in das Netz am Vordersitz und beugte sich dann zu seinem Spatzi auf dem Fensterplatz hinüber. Übergangslos begannen die beiden Turteltäubchen zu schnäbeln.

Dominique holte ein kleines Heft aus der Kameratasche und machte sich eine Notiz.

Kostümverleih in Los Christianos.

Als kurz darauf die beiden Turteltauben Richtung Waschräume verschwanden, nutzte sie ihre Chance. Sie blätterte hastig das Magazin durch, in dem das Pärchen gelesen hatte. Sie fand ziemlich rasch, wonach sie gesucht hatte und machte sich eine weitere Notiz.

Kollege Karel würde ihr dafür sicher einen Drink spendieren!

Apropos …

Dominique hielt die strohblonde, attraktive Stewardess, die gerade vorbeirauschen wollte, kurzerhand am Ärmel fest. Die Flugbegleiterin blieb auch brav stehen und beugte sich zu ihr herunter. Mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Und strahlenden Augen.

Donnerwetter! Das Mädchen schien ihren Job tatsächlich zu mögen. Oder die letzte Nacht war eine besonders glückliche gewesen … Auf ihrem Namensschildchen stand »Christine«.

Dominique bestellte einen Pikkolo bei Christine. Der ihr ebenfalls mit einem strahlenden Lächeln serviert wurde. Einen Moment lang fragte die Fotografin sich, ob es möglich sein könnte … Aber dann beobachtete sie, wie die Stewardess auf den Flirt eines allein reisenden Mannes einging. Nein, dieses Spätzchen war keine Beute. Christinchen stand auf Schwänze. Ausschließlich.

Die beiden Turteltäubchen blieben eine Ewigkeit verschwunden. Als sie zurückkamen und Dominique deswegen aufstehen musste, war der Sekt bereits alle.

Und die deutliche Beule vorne an Sams Hose war auch verschwunden. Dafür trugen Katrin und er jetzt hektische rote Bäckchen deutlich sichtbar spazieren. Es war wohl hoch hergegangen eben in einem der engen Waschräume.

Die Kabinenbesatzung schnallte sich als letzte Personengruppe zur Landung fest.

Christine schloss die Augen und träumte schon mal ein wenig.

Es war wirklich Glück gewesen, so schnell bereits wieder die Route Hamburg – München – Teneriffa auf den Dienstplan zu bekommen.

Sie freute sich auf Paco! Auf den »Dirty Sex« mit ihm.

Sie hatte sich extra in einem Erotik-Dessousladen und in einem Sexshop eingedeckt.

Von wegen Hausfrauen- oder Blümchensex … Bei und mit dem Spanier ging die Post ab.

Auf die Art und Weise hatte man wenigstens was von der freien Zeit zwischen den Flugeinsätzen …

Christine spürte, wie ihr Höschen feucht wurde. Instinktiv presste sie die Oberschenkel zusammen. Und gleichzeitig die Pobacken fester auf den Sitz. Ihre Musch! reagierte auf die Aktion prompt ebenfalls mit rhythmischen Bewegungen.

Christine hatte gelernt, die Muskeln ihres Beckens zu trainieren. Mittlerweile konnte sie jedem Schwanz da drinnen eine besonders lustvolle vaginale Knetmassage verschaffen, wenn sie nur wollte. Und sich selbst jederzeit und überall einen Orgasmus.

In dem Moment, wo die Maschine aufsetzte, entschlüpfte der Chefstewardess ein kleiner Lustseufzer. Arrived.
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Nach ihrem Telefonat mit Katrin war Amanda hellwach. Kein Gedanke an Schlaf. Sie schenkte sich ein Glas Rotwein ein und öffnete dann die Küchentür, die auf eine kleine überdachte Veranda hinausführte.

Schwerer Blütenduft hing in der Luft, Grillen zirpten um die Wette, ansonsten herrschte Stille. Die Nacht war klar und warm, in der Ferne konnte man schattenhaft die Umrisse der Nachbarinsel Gomera erkennen. Von unten blinkten die unzähligen Lichter der Küstenorte bis herauf in die Berge. Dazwischen glitzerte der Atlantik im Mondlicht.

»Rasputin? Wo steckst du denn, mein Süßer?«, lockte Amanda mit zärtlicher Stimme. Aber von dem weißen Kater fehlte jede Spur. Vermutlich jagte er die Katzen im nächsten Bergdorf über die Häuserdächer.

Einen Moment lang überlegte sie, ob sie nicht tatsächlich versuchen sollte, Ricardo anzurufen. Ihr war nach Gesellschaft, und Rasputin schien nicht gewillt zu sein, seine Rolle als Schmusekätzchen zu spielen.

Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Ricardo war ein alter Mann, der seinen Schlaf brauchte. Auch wenn er immer behauptete, sich hauptsächlich durch Meditation und innere Einkehr zu erfrischen.

In der Wohnhöhle, in der er lebte, gab es für sein Handy keinen Empfang. Insofern war meistens ohnehin jeder Versuch, den alten Mann nachts telefonisch zu erreichen, zum Scheitern verurteilt. Nur in den heißesten Sommernächten pflegte Ricardo draußen vor der Höhle auf einer einfachen Matte zu schlafen. Aber der Sommer war so gut wie vorbei. Besonders in den kühlen Morgenstunden konnte es in den Bergen empfindlich frisch werden. Unten an der Küste war das anders, da liefen noch immer die Klimaanlagen in den zahlreichen Hotelzimmern auf Hochtouren.

Amanda seufzte leise.

So gut die Einsamkeit hier oben meistens für sie und ihre Arbeit war, so unangenehm fühlte sie sich in Nächten wie der heutigen an.

Apropos Hotelzimmer! Ob Peter jetzt wohl ungeduldig auf eine Nachricht von mir wartet?, überlegte Amanda weiter. Vielleicht sollte ich einfach zu ihm in seine Fünfsterneherberge ziehen …

Aber dann verwarf sie auch diesen Einfall wieder.

So einfach durfte und wollte sie es ihm nicht machen. Falls sie sich tatsächlich dazu entschließen sollte, den Piloten wiederzusehen, dann war es wohl besser, das Ereignis gebührend zu zelebrieren.

Immerhin hatte sie bei ihrem ersten Zusammentreffen das volle Register einer erfahrenen Sexgöttin gezogen. Und sich damit auf ein äußerst reizvolles Abenteuer eingelassen. Genau das aber sollte sie jetzt nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, indem sie ihm das Gesicht einer völlig normalen Frau präsentierte, die sich alleine fühlte. Weil ein anderer Kerl sie schnöde verlassen hatte.

Sexgöttinnen wurden nicht verlassen. In ihren Händen hatten sämtliche Männer Wachs zu sein. So lautete die Regel. Ausnahmen davon gab es keine.

Amanda nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas.

Warm und schwer rann der rote Rebensaft langsam ihre Kehle hinab. Sie genoss das fruchtige Aroma auf der Zunge. Spürte als Nächstes, wie der Wein den Magen erreichte und allmählich ihren Bauch erwärmte. Augenblicklich fühlte sie sich getröstet.

Sie musste unwillkürlich kichern.

Darauf hätte sie wirklich schon früher kommen können! Wein statt Mann, oder Schmusekater oder gar tiefsinnige spirituelle Gespräche! Ein durchaus passender Ersatz …

Sie nahm einen weiteren großen Schluck und ließ das Aroma ein Weilchen auf der Zunge tanzen.

Als das Glas schließlich leer war, stand Amanda auf. Sie fühlte sich leicht und beschwingt, aber keineswegs betrunken.

Mit langen Schritten eilte sie hinauf in ihr Atelier.

Adrians kopfloser Torso thronte noch immer vor dem Fenster. Übergossen von silbernem Mondlicht.

Auf Zehenspitzen näherte sich Amanda ihrem eigenen Werk. Dann fuhr sie wieder einmal sanft mit einer Hand die Konturen der Statue nach.

»Ich sollte dir Peters Schwanz verpassen, mein liebster Adrian«, murmelte sie dabei. Und wunderte sich unmittelbar darauf selbst, woher dieser neckische Einfall plötzlich gekommen sein mochte.

Anschließend musste sie so sehr lachen, dass sie davon Schluckauf bekam.

Um die lästige Hickserei loszuwerden, schloss sie die Augen und versuchte, sich Peters Schwanz in Erinnerung zu rufen. Es gelang ihr nur leidlich, weil sich prompt und ungebeten auch Adrians Cock vor ihrem inneren Auge aufzubäumen begann.

Adrian hatte sein eigenes Teil vorzugsweise mit dem englischen Slangausdruck dafür bedacht. Im normalen Leben bedeutete Cock allerdings schlicht Hahn.

Irgendwie traf der Hahn aber auch genau das richtige Bild in Adrians Fall. Kurz und gedrungen.

Wohingegen Peter eher mit einer Schlange bestückt war! Lang und glatt. Und vorne leicht gebogen. Nach rechts – wenn Amandas Erinnerung sie nicht trog.

Wieder musste sie kichern.

So ein phantasievoller Schwanzvergleich war ein neckisches Spielchen für einsame Nächte. Vor allem in Verbindung mit einem Gläschen Rotwein törnte es ganz schön an.

Erneutes Kichern. Gefolgt von einer weiteren Schluckaufattacke.

Was hatte Großmutter als Rezept gegen Schluckauf immer empfohlen? Etwas, das stets Abhilfe schaffte …

Ah ja, klar doch! Trinken! Ich werde mir noch ein Gläschen genehmigen.

Sie lief nach unten in die Küche und schenkte sich Rotwein nach. Schon der erste, tiefe Schluck bewirkte ein kleines Wunder. Die lästige Hickserei hörte tatsächlich schlagartig auf. Großmütterchens Hausrezepte wirkten wie eh und je. Auch wenn es darin wohl eher um einen Schluck Wasser gegangen sein mochte.

Amanda eilte zurück ins Atelier und knipste die kleine Leselampe auf dem Boden neben dem Bücherregal an. Das Rotweinglas stellte sie direkt daneben. Dann griff sie gezielt ins Bücherregal und zog einen kleinen Band mit sexy Kurzgeschichten von Anaïs Nin heraus.

Sie hockte sich auf den Boden, wobei sie ein Bein so unterschlug, dass die Ferse genau auf den Hotspot zwischen ihren geöffneten Schenkeln drückte.

Hastig begann sie zu blättern.

Sie fand ihre Lieblingsstellen ziemlich rasch und las sie hintereinander herunter, ohne sich groß um die normal erzählten Passagen dazwischen zu kümmern. Sie kannte immerhin alle Geschichten in dem Band in- und auswendig, hätte sie ohne Probleme nacherzählen können. Wozu also Zeit verschwenden?

Während sie las, ließ sie sich geistig vollständig in die erotischen Beschreibungen hineinziehen. Ihr Kopfkino sprang bereitwillig an und lieferte detailgenaue Bilder der beschriebenen Sexszenen.

Amanda spürte, wie ihr Körper sich mehr und mehr zu entspannen begann, weich und offen wurde.

Die untergeschlagene Ferse tat ein Übriges. Es fing zu prickeln und zu jucken an im Delta der Venus, während sie sich beim Lesen leise hin und her wiegte. Feuchtigkeit drang beinahe gleichzeitig durch den dünnen Stoff von Amandas Kleid.

Sie nahm einen weiteren Schluck Wein, wobei sie aber keine Sekunde die Augen von den tanzenden Buchstaben löste. Sie wollte um keinen Preis den Film im Kopfkino unterbrechen, der allmählich immer deftigere Bilder und sogar Laute – Stöhnen und leise Lustschreie – zu den Szenen im Buch lieferte.

Immer heftiger presste Amanda dabei die Ferse in ihren feuchten Schoß. Mit einer Hand drückte und rieb und massierte sie außerdem gleichzeitig den Unterleib bis hoch zum Nabel. Durch diese Aktion verstärkten sich automatisch die Lustwellen, die mittlerweile von ihrer nassen Möse aufstiegen. Immer höher, bis sie vom Becken aus den ganzen Oberkörper ergriffen.

Kurz vor dem Gipfel gab Amanda schließlich nach.

Anaïs Nin landete etwas unsanft auf dem Boden, während ihre Leserin sich zurücklegte und den dünnen schwarzen Kleiderstoff nach oben über ihre Hüften schob.

Mit der flachen Hand, die sie kräftig auf ihre ohnehin schon heiße Scham presste, reizte Amanda sich noch ein Stückchen näher an den Explosionspunkt heran.

Zwischendurch verpasste sie sich mit der anderen Hand kleine Klopfer auf die Innenseiten ihrer bebenden Oberschenkel. Diese sanften Schläge pflanzten sich wiederum wellenartig fort und brachten erneut das Becken zum Schwingen und Beben.

Ein Beben, das bis hinauf in die steinharten Brustknospen reichte. Die steifen Nippel schwollen davon nur noch mehr an und drückten und rieben gegen den Stoff des Kleides, das Amandas Brüste eng umspannte.

Sie spürte, wie sich allmählich alles in ihrem Inneren zusammenzog. Jeden Augenblick konnte es ihr nun unaufhaltsam kommen. Die Zeit war reif.

Da stieß sie noch im letzten Moment zwei Finger hart in das klaffende nasse Loch unterhalb der hoch aufgerichteten Kliti. Sie jagte die beiden bis zum Heft hinein, während sie gleichzeitig die Oberschenkel so weit wie möglich auseinander riss. Ihre Scham glich einer aufgeplatzten, überreifen Frucht.

Mit einem langgezogenen Schrei kam Amanda. Wobei gleichzeitig ein Schwall Flüssigkeit über ihre Finger nach außen schoss. Ihre Wangen und ihre Haut glühten, und sie zitterte am ganzen Leib.

Eine Reihe von schwächer werdenden Nachbeben schüttelten anschließend ihren Körper, ehe es endgültig vorüber war.

Langsam und genüsslich zog sie ihre Finger aus der glitschigen Grotte und verteilte die Feuchtigkeit gleichmäßig über Oberschenkel und Bauch.

Der moschusartige Geruch, der sie außerdem schwach an Seetang erinnerte, kitzelte Amandas Nase.

Adrian hatte ihren Geruch, vor allem nach dem Sex, geliebt. Zumindest hatte er das behauptet. Und regelmäßig seine Finger hinterher in ihrem Schoß gebadet. Um sie dann genüsslich und langsam, einen nach dem anderen, abzulecken.

Anschließend hatte er Amanda geküsst und ihr dabei die Zunge tief in den Mund geschoben.

So hatte er sie gelehrt, süchtig nach ihrem eigenen Geruch und Geschmack zu werden.

Und süchtig nach ihm!

Denn zum Schluss hatte Adrian sie stets auch seinen noch halb erigierten Schaft ablecken lassen, bis er wie frisch gewaschen wirkte.

Hinterher lag Amanda noch ein Weilchen da und ließ ihren erhitzten Körper abkühlen und zur Ruhe kommen. Sie fühlte sich jetzt, nach dem selbstinszenierten Erotik-Intermezzo, deutlich besser als in den letzten Tagen.

Wahrscheinlich waren ihre derzeitigen kleinen Launen alle nur auf den Umstand zurückzuführen, dass sie zu wenig Sex gehabt hatte in den vergangenen Wochen.

Nachdem Peter wieder abgeflogen war, hatte sie sich in ihre Arbeit gestürzt und einige Aufträge von betuchten Kunstliebhabern abgearbeitet. Und dann diesen Torso begonnen. Der Adrians Körper darstellte und nach wie vor schwanzlos in der Gegend herumstand. Was, tiefenpsychologisch betrachtet, mit Sicherheit eine wichtige Aussage darstellte.

Sie sollte sich wirklich dazu durchringen, Peters kostbares Stück, soweit sie sich an Form, Länge und andere Details erinnern konnte, daran anzubringen.

Erstens würde das ihre Gedanken automatisch auf Peter fokussieren, der greifbar war momentan und sich so artig anbot. Ganz im Gegensatz zu Adrian.

Und zweitens …

Nur mal angenommen, Adrian würde doch eines Tages wieder hier auftauchen und die Skulptur sehen. Er würde mit Sicherheit den Unterschied sofort bemerken.

Eitel wie er war, konnte ihn das nur bis ins Mark treffen.

Es wäre eine perfekte kleine Rache.
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Prolog

Adrian, du bist ein verdammter Windhund! Warst immer einer, und wirst ewig einer bleiben. Hau endlich ab aus meinem Kopf und vor allem aus meinen Nächten! Untersteh dich ja, mich noch einmal im Traum so wüst zu ficken, hörst du?«

Trotz der harschen Worte strich Amanda mit einer Hand immer wieder sanft, ja geradezu zärtlich über das runde Hinterteil der Marmorstatue, die auf einem Sockel vor dem nördlichen Atelierfenster stand.

Die Figur, ein nackter männlicher Torso, war beinahe fertig. Es fehlten noch einige wenige Details (unter anderem Penis und Hodensack), aber die mussten warten, bis die Künstlerin ihr momentanes seelisches Tief überwunden hatte.

Sie trug Schwarz, ihrer aktuellen Stimmung entsprechend. Und weil es den Rotstich in der prachtvollen Lockenmähne dezent unterstrich. Und außerdem das Grün der Augen strahlen ließ wie Smaragde. Amanda verstand etwas davon, sich gekonnt in Szene zu setzen.

Es hat etwas, dachte sie gerade, sich an melancholischen Tagen wie dem heutigen wie eine Diva zu fühlen. Auch wenn mich hier in den Bergen niemand bewundern wird in dem Aufzug. Wenn ich nicht aufpasse, mutiere ich noch zu einer wirklichen Einsiedlerin auf meiner Finca! – Wieder streichelte sie geistesabwesend das pralle, knackige Hinterteil der kopf- und penislosen männlichen Statue.

Zu ihren Füßen begann plötzlich ein lautes Schnurren und riss Amanda aus ihrer Versunkenheit.

Rasputin, der schneeweiße Kater mit den grünen Augen, die sogar noch einen Tick grüner wirkten als ihre eigenen (als Künstlerin behielt Amanda sich das Recht vor, sogar Farben grammatikalisch zu steigern), schmiegte sich an ihre Beine. Einige weiße Katzenhaare blieben dabei an dem dünnen schwarzen Chiffon des langen Kleides haften.

»Lass das, Rasputin! Raus in den Garten mit dir. Los, los, Abmarsch. Ich bin nicht in Schmusestimmung heute Morgen. Du hast dich die ganze Nacht herumgetrieben und hemmungslos amüsiert. Während dein Frauchen einsam in ihrem Bett lag. Ohne Streicheleinheiten und von wilden, merkwürdigen Träumen geplagt. Wenn es daraus aufschreckte, schweißgebadet und mit pochendem Herzen, wer war dann da, um es zu trösten? Der treulose Rasputin etwa? Ich werde dir verraten, wer da war! Niemand nämlich. Jawohl, niemand. Hörst du? NIEMAND!«

Der Kater hörte prompt zu schnurren auf, während Amanda ihren Monolog abhielt, der ein bisschen lächerlich, weil nach Klagemauer klang. Oder wahlweise auch nach indischer Witwe vor der Selbstverbrennung.

Dazu das dramatische schwarze Schleiergewand.

Wenn es nicht beinahe völlig durchsichtig und Amanda obendrein darunter splitternackt gewesen wäre, so hätte man glatt glauben können, seine Trägerin meine es tatsächlich ernst mit ihrem Auftritt.

Rasputin fixierte sie mit diesem eiskalten grünen Blick, der zu sagen schien: »Du bist völlig durchgeknallt, Mädchen! Sind wir also wieder einmal in dieser Stimmung? Von mir aus kannst du meckern und die Theatralische spielen, so lange du willst. Jedenfalls wirst du mir nicht das Leben schwer machen. Dann hau ich eben tatsächlich wieder ab und tauche unter. Du kannst dich ja zwischenzeitlich von einem deiner anderen Lieblinge aus dem Schlangenterrarium trösten lassen. Zum Glück besitzt du ja merkwürdige Hobbys zur Genüge.«

Ehe Amanda ihn sich greifen und reumütig an den Busen drücken konnte, machte sich der Kater davon.

Klüger als die meisten Männer – dachte sie und schüttelte, halb bedauernd, halb lachend, den Kopf.

Adrian war regelmäßig ausgeflippt, wenn sie in dieser Stimmung schwelgte wie andere Leute in ihrem sonnabendlichen Schaumbad. Anstatt ihr die Zeit und die Muße zu schenken, die sie brauchte, um sich wieder einzukriegen, hatte er sie angefahren und ihr obendrein vorgeworfen, hysterisch und egozentrisch zu sein. Eine Drama-Queen erster Güte hatte er sie genannt.

»Wie kannst du einem Künstlerkollegen das nur antun?« – hatte er schließlich eines Tages getobt. Und dann auch noch seine ledergepolsterten Profi-Kopfhörer nach Amanda geworfen. Anstatt sie sich auf den Kopf zu stülpen und stillschweigend damit an seinen Musikcomputer auszuweichen, bis Amandas Tief vorbeigezogen war.

Hinterher war es selbstredend ihre alleinige Schuld gewesen, dass die teuren Ohrenklappen den Aufprall auf dem harten Steinfußboden der Finca-Küche nicht unbeschadet überstanden hatten.

Dieser schicksalsträchtige Vorfall sollte dann auch der letzte seiner Art sein. Der sensible Musiker Adrian mit den hochempfindlichen Ohren (er verfügte nach eigenen Angaben über das absolute Gehör) kam zu der Einsicht, nicht länger mit den Launen dieser kapriziösen Frau umgehen zu können. Zudem fand er, sie könne umgekehrt auch nicht mit seiner zarten Künstlerseele umgehen. Was die Sache nicht besser machte.

Einige Tage später packte Adrian folgerichtig seine beiden Gitarren, den Musikcomputer und sich selbst in ein klappriges Taxi, das den Weg zur Finca erst nach einigen unfreiwilligen Umwegen gefunden hatte.

»Wo fährst du hin?« Amanda hatte sich oben weit aus ihrem Atelierfenster gelehnt, weil das Gebrumm des Automotors sie bei der Arbeit störte.

»Zum Flughafen!« – das war Adrians einzige Antwort und Erklärung zugleich gewesen.

Seitdem hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Nicht einmal mehr eine Nachricht oder einen Anruf hatte sie erhalten. Nichts. Adrian schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Und das seit mehr als einem halben Jahr schon.

Dabei hatte er sie in ihren zärtlichen und zugleich so wilden Stunden doch immer Meine Göttin genannt!

Aus. Vorbei.

Adrian war Amandas große Liebe. Gewesen.

Sie träumte auch jetzt noch beinahe jede Nacht von ihm.

Sie hätte sie gerne abbestellt, diese Träume. Aber sie kamen immer wieder. Da ließ sich wohl nichts machen. So war das eben mit der einen, der großen Liebe.

Amanda kannte ein befreundetes Pärchen, das ebenfalls eine Finca besaß, die etwas weiter nördlich lag. Die beiden, Sam und Katrin, kamen nur wenige Monate im Winterhalbjahr auf die Insel, ansonsten lebten sie in Hamburg.

Sam und Katrin teilten sich eine kleine Liebe.

Jedenfalls hatte Katrin das einmal behauptet, nachdem sie Amanda und Adrian einen Abend lang auf einem Fest beobachtet hatte.

»Wer euch beide zusammen sieht … das ist Liebe! Die große Liebe!«, hatte Katrin kategorisch behauptet. Am nächsten Tag am Telefon. Und hinzugefügt: »Was bin ich froh, mit Sam nur eine kleine Liebe gefunden zu haben. Ich beneide dich nicht, Amanda. Es ist so verdammt anstrengend, THE BIG ONE am Laufen zu halten. All diese kleinen und größeren Plänkeleien. Die nutzlose Eifersucht. Das ewige Hickhack.«

Im weiteren Verlauf des Gesprächs hatte Amanda schließlich auch noch erfahren, wie Sam mit den regelmäßig wiederkehrenden Launen seiner Katrin umging: Er schwenkte ein weißes Tuch und rief dazu: »Ich ergebe mich!« – wenn sie dann lachen musste, war das Schlimmste bereits überstanden. Lachte sie aber nicht, dann verließ Sam vorsichtshalber für eine Weile das Haus. Um sich mit einem seiner zahlreichen Freunde irgendwo königlich zu amüsieren. Manchmal übernachtete er sogar bei diesem Freund. Irgendwann klingelte dann garantiert sein Handy und eine tief zerknirschte Katrin bat ihn reumütig, schnellstens zu ihr heimzukehren. Was Sam dann auch immer tat. Mit einer Rose, einer Flasche Wein oder ihrem Lieblingsparfüm bewaffnet.

Während Amanda der Freundin am Telefon zuhörte, packte sie ein Anflug von Neid. Zugleich aber dämmerte ihr auch, dass diese Form von Liebe für sie selbst viel zu langweilig und zu berechenbar wäre.

Sie glaubte das auch noch fest und unbeirrt an dem Tag, als Adrian mit dem Taxi einfach wegfuhr … Natürlich nahm sie zu dem Zeitpunkt auch noch fest an, dass er bis zum Abend zurückkehren würde.

Beide Annahmen stellten sich in der Folge als nicht haltbar heraus.

Erst einige Wochen später konnte Amanda sich dazu aufraffen, auf Katrins Rat hin in einem Internet-Chat-room nach einer kleinen Liebe zu fahnden.

Überraschenderweise wurde sie recht schnell fündig.

Der Mann sah richtig nett aus, war gebildet und hatte einen vernünftigen und trotzdem nicht uninteressanten Beruf. Er hieß Peter und war Pilot. Flugkapitän bei einer Chartergesellschaft. Immerhin.

Katrin behauptete, zu einer kleinen Liebe könne und müsse man sich bewusst entschließen.

Also entschloss sich Amanda.

Dafür, Peter zunächst einmal einem Testlauf zu unterziehen. Später konnte man dann weitersehen. Aber bis dahin war sicherlich auch Adrian wieder da … 
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Peter war nicht schnurstracks zurückgefahren in sein Hotel. Stattdessen war er auf der Autobahn Richtung Santa Cruz weitergerast, die Ausfahrt Las Americas und damit den direkten Weg nach Hause einfach ignorierend.

Erst auf der Höhe des Südflughafens Reina Sofia nahm er den Fuß vom Gaspedal, um das Tempo zu drosseln.

Als bald darauf die Ausfahrt El Medano auftauchte, beschloss er kurzfristig, dem Ort, der einen Namen als Surferparadies besaß, einen Besuch abzustatten.

Er hatte momentan nicht die geringste Lust, sich schon wieder mit diesem Journalisten zu treffen. Nachdem Amanda ihn so kaltschnäuzig abserviert hatte, wollte Peter nur eines: alleine sein.

Er fand einen Parkplatz in der Nähe der großen Rambla. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis hinunter an den Strand. Kleine Cafés und Restaurants säumten die hölzerne Promenade, die sich in westlicher Richtung fast einen Kilometer lang hinzog.

Nachdem er an einem Kiosk ein deutsches Politmagazin gekauft hatte, setzte sich Peter in die erste Bar an der Ecke zur Rambla. Er bestellte Kaffee mit Milch –
Café
con Leche – und Mineralwasser. Dann begann er, sich in die Lektüre zu vertiefen. Das sollte helfen, ihn vom Nachdenken abzuhalten. Über dieses kaltschnäuzige Biest, das ihm so sehr unter die Haut gegangen war. Bereits damals, vor einigen Monaten, beim ersten Mal.

Obwohl sie ihn auch da schon schamlos benutzt hatte, zu ihrem ureigensten Vergnügen!

Am nächsten Morgen 11 Uhr in Peters Hotelbar:

»Sie sehen so verdächtig ausgeschlafen aus, Torstedt! War die Nacht nicht gut?«

Karel winkte Paco, dem verdammten Barkeeper, jetzt schon das zweite Mal heftig zu, ohne dass der ihn auch nur eines Blickes würdigte.

»Lassen Sie mich das machen. Paco scheint heute kanarische Tomaten auf den Augen zu haben. Außerdem sind Sie nicht Gast dieses Hauses«, sagte Peter und räusperte sich dann kurz, aber vernehmlich. Die an ihn gerichtete Frage ignorierte er einfach.

Eine halbe Minute später stand der Barkeeper auf der Matte. Karel staunte sichtlich. Was wiederum dem Piloten ein einigermaßen gutes Gefühl vermittelte. Das erste dieser Art seit gestern.

Peter bestellte: »Einen Kaffee und einen spanischen Brandy für mich, Paco.«

»Einen Magno, Señor?«

»Sí, por favor.«

Karel konnte gerade noch – »Für mich dasselbe« – loswerden, als Paco auch schon auf dem Absatz kehrtmachte.

»Kaffee und Cognac zum Frühstück!«, sagte der Journalist und schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich sonst nicht meine Art. Sie müssen einen schlechten Einfluss auf mich ausüben, Mann!«

Peter grinste schief. »Dabei dachte ich immer, Journalisten seien hartgesottene Burschen.«

»Und ich habe bis zu unserem Treffen gedacht, Piloten würden nie oder nur selten trinken. Und wenn, dann höchstens mal ein Bierchen. Nichts Hochprozentiges jedenfalls.«

Paco kam zurück mit einem voll beladenen Tablett, das er vor ihnen auf dem blitzblank polierten Tresen abstellte.

»Zwei Café con Leche und zwei Magno, Señores.«

Peter griff sofort nach einem der Cognacgläser und hob es in die Höhe. »Dabei kennt doch heutzutage jedes Schulkind die Story von dem Piloten, der als Erster herausfand, wie gut ein kräftiger Schuss Cognac in schwarzem Kaffee tut. Und unsichtbar bleibt der Frevel praktischerweise auch gleich. Seitdem ist das Gebräu zum Lieblingsgetränk in allen Cockpits der Welt avanciert. Wussten Sie das wirklich nicht, Karel? Zum Wohl übrigens!« Er nahm einen kräftigen Schluck.

»Zum Wohl.« Karel trank ebenfalls. Das Zeug kratzte ihn im Hals, so stark war es. Er schüttelte sich, dann nahm er rasch einen Schluck Kaffee. Das half.

»Und das, wo ich sowieso schon mit Flugangst zu kämpfen habe«, sagte er schließlich.

Peters Antwort verblüffte ihn, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, worum es ging …

»Ich hab’s vermasselt, Kortmann, tut mir Leid!«, sagte Peter ernsthaft. Dann nahm er noch einen großen Schluck Cognac.

»Amanda hat Sie doch nicht etwa … abserviert?«

»Ich fürchte, sie hat genau das getan.«

Der Journalist blieb zu Peters Überraschung völlig ruhig. »Dominique kommt übermorgen«, sagte Karel langsam. »Es war nicht leicht, meinen Chefredakteur zu überzeugen, aber schließlich hat er ihr einen Vertrag angeboten, der ihr zusagte. Sie wird die Sache regeln, von Frau zu Frau, davon bin ich überzeugt.«

»Sie denken dabei nur an Ihren Artikel, stimmt’s?«, hakte Peter nach.

»So ist es. Auch wenn ich gut nachfühlen kann, wie Ihnen jetzt zumute ist. Mir geht es ja mit Dominique nicht besser. Ich bin noch nicht einmal zum Zuge gekommen. Sie scheint mich als Mann gar nicht wahrzunehmen, lediglich als Kollege.«

Peter schüttelte den Kopf. »Was läuft denn da schief, bei uns beiden? Oder liegt es an den Frauen?« Er grinste schwach. »Sex around the world! Was für eine Schlagzeile. Und dann wir beiden Helden, in voller Linie gescheitert. Wenn das Ihre Leser wüssten, Karel, was? Sie werden sich ganz schön was ablügen müssen beim Schreiben.«

Sie schauten sich beide an und mussten lachen. Ein gegenseitiges »Auf-die-Schulter-Klopfen« folgte.

Zwei Cognacgläser stießen klangvoll aneinander, der scharfe Inhalt verschwand kurz darauf in den Kehlen der angeschlagenen Helden.

»Ich ordere uns noch eine Runde«, Peter winkte Paco zu, zeigte auf sein Glas und hob zwei Finger.

Der Barkeeper nickte und grinste. Bestellung aufgenommen.

»Lügen gehört zum Handwerk«, sagte Karel. »Oder drücken wir es etwas vorsichtiger aus – die Wahrheit muss manchmal ein klein wenig zurechtgebogen werden, der Story zuliebe. So habe ich mir beispielsweise bereits überlegt, Amanda einen kräftigen Schuss französischen Blutes zu verpassen. Teneriffa als Kulisse für den ersten Artikel der Serie ist gut genug, wenn auch nicht unbedingt exotisch. So kommt gleich etwas mehr Pep in die Sache.«

Peter schüttelte sich bereits wieder vor Lachen. »Ausgezeichnet, das gefällt mir. Wir sollten Brüderschaft trinken, Karel. Ich glaube, wir beide werden eine Menge Spaß haben zusammen in nächster Zukunft. Immerhin kann ich Ihnen – kann ich dir – mit Schauplätzen rund um den Globus nebst zugehörigen Frauengeschichten weiterhelfen. Und mich heitert deine distanzierte Einstellung zu den Dingen auf, wie ich merke. Es ist die Sorte von Humor, mit der ich kann.«

Der Pilot streckte die Hand aus, und der Journalist schlug ohne Zögern ein.

»Peter! Auf eine fröhliche, gelungene Welttournee.«

»Karel! Worauf du dich verlassen kannst, mein Freund.«

Sie hoben ihre frischen Gläser, sahen sich grinsend in die Augen und leerten anschließend den jeweiligen Inhalt in einem einzigen Zug.

»Und? Was ist gestern so schrecklich schief gelaufen?«, sagte Karel anschließend und zog einen winzigen Notizblock aus der Brusttasche seines Poloshirts.

Peter berichtete als Erstes von seiner Untat, Amandas La-Perla-Slip betreffend.

Dieses Mal war es der Journalist, der von einem heftigen Lachanfall geschüttelt wurde.

»Du bist ein abgebrühter Hund, Peter! Auf so was muss ein Kerl erst mal kommen. Ich würde mir so eine Aktion niemals erlauben. Aber als Story für LEANDER kommt die Geschichte gut, das muss ich dir lassen. Hast du noch mehr solcher Einfälle auf Lager?«

Peter konnte nicht anders – er sonnte sich in der Bewunderung des anderen Mannes, der von heute an auch ein Freund war.

Und so kam es, dass Karel nun tatsächlich – fast – die ganze Wahrheit über das gestrige Treffen Peters mit Amanda erfuhr.

Hinterher war der Journalist wie erschlagen. Ihm war klar, er würde den schönen, sonnigen Tag im Hotelzimmer verbringen müssen. Bei voll aufgedrehter Klimaanlage, damit der Laptop nicht kollabierte in der feuchtwarmen Inselluft.

Die Story war zu gut, er durfte nicht riskieren, Einzelheiten daraus zu vergessen. Also musste er sie noch heute in die Tastatur hämmern, frisch und frei aus dem Gedächtnis und nach den wenigen knappen Stichworten auf dem Notizblock.

»Jetzt müssen wir vor allem beten, dass es Dominique gelingt, Amanda zu mindestens einem Fototermin zu überreden«, sagte Karel, nachdem er auch seinen Kaffee ausgetrunken hatte.

Peter verzog das Gesicht. »Mir schwant Böses. Amanda ahnt nicht einmal, dass ich ihre – unsere – Geschichte mehr oder weniger an dich und dein Magazin verhökert habe.«

»Das dachte ich mir schon fast. Vielleicht solltest du dich wenigstens bei ihr entschuldigen wegen des Höschens. Schick ihr einen Blumenstrauß auf die Finca, Champagner, Pralinen, Parfüm. Irgendwas in der Richtung. Sie kriegt sich schon wieder ein, da bin ich sicher. Zudem bin ich felsenfest davon überzeugt, dass ihre Empörung bloß vorgetäuscht ist. Sie erwartet von dir eine spektakuläre Aktion, Peter. Glaub mir das. Das Mädchen spielt mit dir. Vielleicht ist sie gelangweilt, frustriert, enttäuscht von einem anderen Kerl, was auch immer. Sie ist auf dem Trip, reagiert sich an dir ab, das ist der ganze psychologische Hintergrund, wenn du mich fragst. Amanda will erobert werden. Mit Herz und Hirn und Humor.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich, Karel, oder?« – Peters Augen glänzten bereits …

»Und ob ich das glaube. Hundertprozentig. Momentan stehen für dich bei Amanda alle Türen offen. Ergreif die Chance, sonst tut es irgendwann ein anderer.«

Peter pfiff leise durch die Zähne, was prompt Paco auf die Matte rief. Der Barkeeper hatte ohnehin in der Nähe herumgelungert und spitze Ohren bekommen.

»Wenn ich ihr allerdings von dir und dem Artikel erzähle, wird mich Amanda in jedem Fall gleich wieder zum Teufel jagen«, überlegte Peter laut. Ehe er sich zu Paco umwandte und erneut zwei Finger hochhielt.

»Wir denken uns jetzt gemeinsam eine hübsche Geschichte aus«, schlug Karel vor. »Wenn du das Mädchen wieder im Griff hast, wirst du ihr die Story auftischen. Eine Frau, die so sexy wie diese ist, lässt sich doch nicht eine so gute Gelegenheit für kostenlose Publicity entgehen. Solche Frauen sind geborene Exhibitionistinnen. Außerdem ist sie Künstlerin. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn Amanda Nein sagen würde. Überleg doch selbst. Und dann ist da auch noch Dominique, und die ist eine super Fotografin. Eine Attraktion mehr für Amanda.«

Paco brachte die nächste Runde Brandy vorbei.

Peter drückte ein Glas dem zögernden Karel in die Hand, ehe er sich das andere griff.

»Auf uns, mein Freund! Und darauf, dass wir die beiden Mädchen überzeugen können. In jeder Hinsicht!«

Da gab Karel nach. Die beiden Gläser waren im Nu leer. Und die zwei Helden … nun ja … nicht mehr nüchtern, jedenfalls. Wie Paco grinsend feststellte, als er hinterher abräumte und die Rechnung von Peter kassierte. Nebst einem kräftigen Trinkgeld.

»Gracías, Señores.«
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Buch

 

Eine Zufallsbekanntschaft im Internet wird für die junge Amanda zu einem betörenden Abenteuer: Gemeinsam mit dem verführerischen Piloten Peter Torstedt nimmt sie in Teneriffa an einer „erotischen Jagd“ teil. Amanda gerät in einen heißen Sturm der Leidenschaften. Männer wie Frauen kreuzen ihre Inselwege, berühren und verführen sie – oder machen sie kurzerhand zur Voyeurin. Und Peter hat ein ganz besonderes Finale für sie vorbereitet …
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Um sieben Uhr am nächsten Morgen wurde Peter von seinem Handy aus dem Schlaf gerissen.

»Bist du bereit?« Amandas Stimme war nur wenig mehr als ein Flüstern.

Die Lebensgeister des Piloten erwachten augenblicklich. »Zu allem, was du willst!«

»Sei nicht so vorlaut, es könnte dir später Leid tun, Kapitän der Lüfte. Ich kann mich noch gut an das letzte Mal erinnern, als wir uns sahen. Du wirktest leicht entsetzt, weil die Pythonschlange dich würgte. Dabei konnte dir gar nichts passieren. Ich war bei dir, und die Schlange zu klein, um dir wirklich schaden zu können. Du solltest einfach lernen, mir zu vertrauen. Dich völlig in meine Hände zu begeben. Ich war, ehrlich gesagt, nach dieser Szene ein wenig enttäuscht von dir.«

»Diese Aussage, Mylady, überrascht mich nun doch etwas! Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie sich gewunden vor Wonne auf der Spitze meiner Lanze. Deren Härte durch die verknappte Luftzufuhr noch gesteigert wurde. Hatten Sie Grund sich zu beklagen, meine Teuerste?«

Amanda lachte heiser und schnalzte dann mit der Zunge.

»Gut pariert. In jedem Fall gebührt dir eine zweite Chance, Flieger. Aber dieses Mal erwarte ich tatsächlich die totale Kapitulation, verstanden?«

»Ich kann es kaum erwarten. Wo und wann?«

»Hast du einen Leihwagen?«

»Einen Jeep, ja. Wie schon beim letzten Mal.«

»Dann komm in einer Stunde hoch nach Guía de Isora. Du parkst den Wagen in der Nähe des Marktplatzes, der Rambla. Von da aus marschierst du zur Kirche. Umrunde sie, bis du zu einer großen Platane kommst. Lehne dich mit dem Rücken an den Stamm und schließe die Augen. Ich werde dich da abholen. Du bekommst eine Augenbinde verpasst, die du tragen musst, bis ich dich später wieder zur Platane zurückbringe. Kapiert? Du wirst dich mir dieses Mal völlig ausliefern. Indem du nur hören, riechen, schmecken und fühlen wirst. Sehen ist nicht im Angebot enthalten. Den Ablauf des Geschehens bestimme alleine ich! Das ist die Bedingung.«

Peter schwang die Beine aus dem Bett. »Bin schon unterwegs« – damit drückte er auf den AUS-Knopf des Handys.

Dreißig Minuten später klopfte er – gut gelaunt, frisch geduscht, in Jeans und weißem Leinenhemd – in Karels Hotel an dessen Zimmertür.

»Si?« – der Journalist klang bereits putzmunter.

»Ich bin es, Peter. Sie werden sich heute allein unterhalten müssen. Amanda will mich sehen. Sofort. Sie können ja schon mal die erste Sexfolge in den Laptop hämmern, dann sind Sie beschäftigt. Stoff sollten Sie seit gestern eigentlich genug haben.«

Die Zimmertür wurde aufgerissen – »Danke für den Tipp. Dreimal dürfen Sie raten, woran ich seit einer Stunde bereits klebe.«

»Wünschen Sie mir einen aufregenden Tag, Karel. Je aufregender, desto besser. Es wird sich auszahlen für Ihre Arbeit.«

»Ich habe Dominique überreden können«, sagte Karel kühl. »Jetzt muss ich noch meinen Chefredakteur überzeugen, der Schönen einen guten Vertrag zu faxen. Dann kann die Arbeit richtig losgehen. Sobald die Fotografin auf der Insel eintrifft, erwarte ich von Ihnen, Torstedt, dass Sie uns Amanda vorstellen. Bis dahin dürfen Sie sich mit dem hübschen Kind meinetwegen so viel amüsieren, wie Sie wollen. Waidmannsheil.«

Sprach’s, und warf die Tür zu.

Peters gute Laune verstärkte sich durch Karels Machogehabe sogar noch.

Erotischer Neid ist die schlimmste, weil am härtesten zu ertragende Neidform, dachte er, während er in sich hineingrinste. Armer Karel! Aber du kommst auch noch zum Zug, da wette ich.

Der Journalist sah ihm von seinem Balkon aus zu, wie er in den Jeep kletterte und kurz darauf mit quietschenden Reifen und in einer Staubwolke abfuhr.

Erst dann warf Karel einen Blick auf die Zeitanzeige seines Handys.

Kurz vor acht, in Deutschland also kurz vor neun.

Jetzt musste Sven Guttmann gerade in seinem Büro eingetroffen sein. Die Redaktionssekretärin würde ihm eben seinen ersten Kaffee des Tages servieren. Dazu ein Croissant aus dem Café unten an der Ecke. Der Big Boss hatte seine Rituale.

Karel graute es ein wenig vor dem Gespräch. Immerhin ging es um Geld. Und das war stets ein heikles Thema. In allen Redaktionsstuben der Welt. Aber Dominique war nun mal ein Profi, und die kosteten eben. Und er, Karel, musste sie einfach haben.

Todesmutig begann er die Büronummer Sven Guttmanns einzutippen.

Amanda hatte die zweite Nacht in Folge kaum geschlafen. Dennoch fühlte sie sich frisch und erholt und viel besser als noch vor wenigen Tagen.

Der Entschluss allein, Peter wiederzusehen, hatte wahre Wunder bewirkt. So war etwa Adrians Torso nun tatsächlich fertig gestellt. Ausgerüstet mit einem prallen Hodensack und einem lebensecht wirkenden Schwanz.

Das gute Stück sah tatsächlich – könnte man die zwei lebenden Vorbilder nebeneinander betrachten – wie eine gelungene Mischung beider Wonnespender aus.

Adrian und Peter. Peter und Adrian.

Große Liebe und kleine Liebe innig miteinander verschmolzen. Über ihre göttlichen Schwänze eins geworden.

DER PERFEKTE MANN

Sie würde der Statue den Titel »Best Lover Of the World« verpassen. Und ihr das Label: »Unverkäuflicher Privatbesitz der Künstlerin« aufdrucken.

Die Arbeit hatte Amanda Spaß gemacht. Sie war dadurch geil geworden, anders konnte man es nicht ausdrücken. Ihre Phantasie war angeregt worden wie selten zuvor.

Und deshalb hatte sie sich ein besonderes Spielchen dabei ausgedacht: für ihre kleine Liebe.

Für die große auch, aber die war nicht greifbar. Derzeit zumindest.

Dem Spielchen konnte dieser Umstand nicht schaden. Eher im Gegenteil.

Manchmal war es besser, gewisse Spielchen nur der Lust wegen zu spielen. Große Liebe konnte einem Spielchen durchaus die Power nehmen … Einem Spielchen, wie es nur eine Sexgöttin spielen konnte.

Sexgöttinnen gaben einem Mann, was er verdiente. Im Guten wie im Bösen.

Sie entzündeten brennendes Begehren und heiße Leidenschaft. Sie riskierten alles für lustvolle Erfahrungen.

Sie tanzten dabei sogar mit Schlangen, wenn es sein musste. Wie die Schauspielerin Salma Hayek in »From Dusk Till Dawn«.

Sexgöttinnen zeigten einem Mann, dass er mit ihnen niemals zu weit gehen konnte.

Es gab keine Tabus, dafür aber echte Mutproben und ausgefallene Rollenspiele. Alles, außer Blümchensex.

Sexgöttinnen lockten das Objekt ihrer Begierde in völlig neue Welten: Mutig, dirty und absolut schamlos.

Amanda hatte diesen Punktekatalog sorgfältig notiert in ihrem Arbeitsheft, in dem sie auch Skizzen und andere Einfälle festhielt.

Immer wieder las sie darin und machte sich neue Notizen wie

 
		Reitgerte

		Stiefel

		Trenchcoat

		Federboa

		Handschellen

		Ledergürtel

		Seidenschal

		Frische Paraffinkerze

		Duftöle



Ihre Phantasie lief immer mehr auf Hochtouren. Und irgendwann fiel Amanda dann auf: sie hatte seit Stunden nicht mehr an Adrian gedacht.

Sie hatte an Schwänze gedacht! Und an all die feinen Sachen, die man mit ihnen anstellen konnte.

Im Prinzip war es dabei doch egal, wie der Mann hieß, der am Schwanz dranhing! Adrian, Peter oder Wie-auch-immer.

Katrin hatte verdammt Recht damit, sich eine Checkliste zusammenzustellen. Jede Frau würde da natürlich andere Punkte stehen haben, ihrer individuellen
Natur entsprechend … aber »gut riechen« und »nett sein« (wie bei Katrin) waren als Mindestanforderungen schon mal nicht zu verachten!

Amanda notierte in ihrem Notizheft eine weitere Punkteliste zum Thema

»Mein persönlicher Männercheck: Mindestanforderungen«

 
		Knackarsch

		Waschbrettbauch, jedoch mit kleinem, runden Bauchansatz (muss kein Widerspruch sein!)

		Samtstimme

		Lange gepflegte Pianistenfinger, jedoch kräftig

		Charmant und witzig, mit der Fähigkeit Dirty Talking zum haarscharf richtigen Zeitpunkt einzusetzen

		WaschbrettbauchGanz tief drinnen ein kleiner Macho, aber außen ein Gentleman – mit dem gewissen gefährlichen Funkeln in den Augenwinkeln, wenn er mich ansieht



Darunter schrieb sie:

AMANDAS GOLDENE LIEBESREGEL

Eine Sexgöttin darf niemals bescheiden sein. Denn: Nur wer viel will, bekommt auch viel! Faustregel: 50 % von VIEL ist VIEL MEHR als 50 % von WENIG!!!!

Hinterher war sie höchst zufrieden mit sich. Sie fühlte sich so ausgeglichen, ja heiter, dass später, als sie im Garten nach Rasputin rief, der Kater tatsächlich auftauchte. Und sich schnurrend zärtlich an ihre Beine schmiegte. Offenbar hatte er ihr vergeben!

An diesem Abend kuschelten sie zufrieden miteinander auf der Couch. Amanda lesend, Musik hörend und Wein trinkend. Und Rasputin abwechselnd schnurrend und schlafend.

Im Morgengrauen, nach einem kurzen, erfrischenden Schlummer, hatte Amanda dann diesen Einfall mit der Augenbinde. Wenig später wählte sie Peters Handynummer.
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Die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto war eine Augenweide. Sie lag auf einem breiten Futonbett, mit nichts als ihren langen Haaren am Leib. Die lockige Mähne hatte sie dramatisch auf den Kissen um sich herum drapiert. Einige lange Strähnen fielen über die wohlgeformten Brüste mit den aufreizenden Nippeln, die keck in die Luft ragten und den Erregungsgrad ihrer Besitzerin schamlos zur Schau trugen. Die feucht glänzenden Schenkel waren weit gespreizt. Die rasierte Scham bot sich dem Auge des Betrachters dar wie eine reife, aufgeplatzte Frucht. Einer Katzenzunge gleich ragte die ungewöhnlich große Klitoris aus der Fruchtmitte hervor und schien zu fordern: Komm und bedien dich, lecke und schmecke mich!

Die dünne, höchstens 50 Zentimeter lange Schlange, die sich dunkel gegen den milchig weißen Frauenkörper abhob, fiel erst auf den zweiten Blick auf …

Karel schrak zusammen, als ihm bewusst wurde, dass das, was sich da auf dem Bauch der Lady ringelte, keineswegs eine weitere, verirrte Strähne ihres prachtvollen Haares war! Der Kopf der Viper lag auf dem bloßen Venushügel der Frau.

Es sah so aus, als starre das Reptil wie gebannt auf die erigierte Klitoris. Bereit, jeden Moment vorzustoßen und zuzubeißen.

Peter Torstedt, dem Karels leichtes Zusammenzucken nicht entgangen war, griff nach dem Foto und nahm es ihm aus der Hand.

»Bei der Schlange handelt es sich um eine chinesische Baumviper«, sagte er sachlich, als spräche er über irgendeine Automarke. »Das Motiv gibt es übrigens auch als Gemälde. Die Viper ist hellgrün, nur ihr langer und dünner Greifschwanz mutiert ins Rötliche. Fast der Farbton von Amandas Haaren. Ihre Augen sind dagegen so grün wie die restliche Viper. Es ist ein phantastisches Bild! Irgendwann in der nächsten Zeit werden Sie es vielleicht einmal zu Gesicht bekommen, wenn Sie Glück haben, Karel.«

Der Angesprochene nickte und wollte gleichzeitig die ON-Taste seines Mini-Aufnahmegerätes betätigen. Peter kam ihm jedoch zuvor und schnappte sich das Ding kurzerhand.

»Keine Mitschnitte, bitte! Ich möchte, dass Sie mir nur aufmerksam zuhören. Was Sie aus meinen Erzählungen später für Ihren Artikel niederschreiben, soll Ihren Gedächtnisfilter passiert haben. Nur so kann ich sicher sein, dass lediglich die wichtigsten und erregendsten Momente wiederkehren.«

Karel zog die Stirn in Falten. »Allerdings wird die Story dann automatisch von meiner Erregung und meiner Sicht- und Interpretationsweise der Dinge beeinflusst werden«, gab er zu bedenken.

»Das ist schon in Ordnung so! Auf die Art und Weise werden Sie sich nämlich ähnlich entblößen vor uns, wie es Amanda und ich umgekehrt zwangsläufig werden tun müssen im Verlauf dieses Interviews.«

»Also hat sie zugestimmt?«, fragte Karel Kortmann gespannt. Das Thema Mitschnitt schien damit vom Tisch zu sein. Fürs Erste wenigstens. Peter war zufrieden mit sich. Er hatte nicht vor, sich von dem gewieften Journalisten aufs Glatteis führen zu lassen. Und natürlich hatte Amanda keinen blassen Schimmer davon, was sich hier heute Abend in der Hotelbar zutrug …

Laut sagte er: »Amanda wird zu uns stoßen, wenn ich es für richtig halte. Für den Anfang ist es auf alle Fälle besser, wenn Sie unsere Heldin noch nicht persönlich kennen. Das wird Ihnen spätestens dann klar werden, wenn Sie Ihnen Auge in Auge gegenübertritt.«

»Kann ich das Foto nochmals sehen?« Karel hatte bereits die Hand ausgestreckt, aber sein Gegenüber ließ die Aufnahme blitzschnell in der Brusttasche seines weißen Leinensakkos verschwinden. »Später.«

»Dann verraten Sie mir wenigstens eines, Torstedt, bitte! Die Schlange, ist sie gefährlich?«

»Nicht gefährlicher als Fliegen, würde ich sagen. Manchmal geht was schief dabei, aber das ist ein geringer Prozentsatz. Chinesische Baumvipern beißen zwar bei Störungen blitzschnell und ohne Vorwarnung zu. Allerdings verhindert die relativ geringe Menge ihres Giftes, dass es zu nennenswerten tödlichen Bissunfällen kommt.«

Karel hob sein Whiskyglas. »Sind eigentlich alle Piloten solche Zyniker wie Sie?«

»Man wird so in dem Job, glauben Sie mir. Aber das schreiben Sie mir ja nicht in den Artikel rein, Kortmann, verstanden? Sonst verklage ich Sie, darauf können Sie wetten.«

Peter hob jetzt ebenfalls sein Glas und stieß mit Karel an. Dabei grinste er und kniff ein Auge zu. Sollte heißen: Nimm’s nicht persönlich, alter Knabe. Ich sichere mich ja bloß nach außen hin ab.

Während Karel einen großen Schluck eisgekühlten Whiskys auf seiner Zunge zergehen ließ, fiel ihm wieder ein, was Peter ihm vor einigen Wochen bei ihrem ersten Telefonat anvertraut hatte.

Flugkapitäne haben keineswegs einen solchen Traumjob, wie die Leute immer glauben. Klar, man verdient ganz ordentlich dabei. Aber nach einigen Jahren ödet einen die Fliegerei auch gehörig an. Das meiste davon ist langweilige Routine. Start und Landung erfordern einige Minuten erhöhter Konzentration, den großen Rest erledigt der Bordcomputer! Manchmal schwinge ich mich morgens ins Cockpit und ertappe mich bei schwarzen Gedanken wie – »Lieber Gott, lass heute mal ein Triebwerk ausfallen oder irgendwas in der Richtung, damit wir von der Crew wenigstens ein bisschen gefordert werden zur Abwechslung!«

Karel hatte gelacht: »Bei den Passagieren hinten ist es wohl eher umgekehrt! Die Leutchen würden sich zu Tode ängstigen, wenn sie wüssten, was in den Köpfen der Helden der Lüfte so vorgeht, denen sie ihr Leben anvertrauen.«

Peter hatte in sein Lachen eingestimmt. »Klar. Aber ein Gutes hat der Job natürlich. Man hat viel mehr Zeit zwischendurch, um an Sex zu denken, als jeder andere normal arbeitende Mann …« – und damit waren sie dann auch schon mittendrin gewesen im eigentlichen Thema.

»Was macht sie da eigentlich mit der Schlange?«

Karel hatte sein Glas abgestellt und sah Peter jetzt direkt in die Augen. Der hob die Hand.

»Langsam, so schnell schießen die Römer nicht. Alles schön der Reihe nach. Ich erzähle, und Sie hören zu. So lautet unser Deal, schon vergessen?«

»Keinerlei Rück- oder Zwischenfragen erlaubt?« Karel versuchte, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen.

Ihm stand der Sinn nach einem weiteren Whisky on the Rocks. Dieses Interview versprach sowohl anstrengend als auch höchst interessant zu werden. Da brauchte man eine hochprozentige Stärkung zwischendurch. Und zum Glück waren die Spesen, die das neue Herrenmagazin LEANDER an seine freien Mitarbeiter zu zahlen bereit war, ganz ordentlich! Nicht so hoch wie noch vor einigen Jahren in vergleichbaren Jobs, aber das hing einzig und allein mit der schrägen Wirtschaftslage zusammen … Außerdem hatte Karel noch nie vorher über Sex geschrieben! Das machte die Sache gleich doppelt delikat. Ein weiterer Anlass für Hochprozentiges also. Bisher waren es hauptsächlich Reisethemen gewesen, die ihm ein angenehmes Auskommen gesichert hatten. Gerade deswegen allerdings war er auch zu dem Leander-Auftrag gekommen …

SEX AROUND THE WORLD hatte der Chefredakteur Sven Guttmann getitelt und sich grinsend in seinem Bürosessel zurückgelehnt: »Na, was halten Sie davon, Kortmann? Die Auflagen werden automatisch in die Höhe schnellen hei der Schlagzeile auf dem Titel, das verspreche ich Ihnen. Und Sie sind der richtige Mann dafür. Reisen war von jeher Ihre Rubrik. Und Sex ist uns Kerlen so geläufig wie Essen und Trinken. Also legen Sie los, und verbinden Sie zwei angenehme Themenkreise. Fliegen und vögeln! Hahaha …«

Karel hatte nur gegrinst und sich seinen Teil gedacht. Dass dann aber gleich sein allererster Interviewpartner ausgerechnet ein Pilot sein würde, damit hatte auch er – bei aller Abgebrühtheit – nicht gerechnet!

»Keine!«, bestätigte in diesem Moment Peters sonore Stimme. Damit kehrte Karel prompt in die Realität der Hotelbar zurück.

Der Pilot winkte jetzt dem Barkeeper kurz zu, und schon kam der Mann brav angetrabt.

Ob es daran lag, dass Peters Crew meistens in diesem Hotel untergebracht war, wenn eine Übernachtung auf der Insel auf dem Flugplan stand? Während Karel sich von seinen Spesen lieber eine preiswertere Unterkunft in der Nähe gesucht hatte …

»Auch noch einen?« Peter hielt bereits zwei Finger hoch, ehe der Journalist auch nur nicken konnte. Erst als der Barkeeper außer Hörweite war, fuhr er fort: »Im Übrigen bekam ich anfangs auch nur dieses Foto von Amanda zu Gesicht. Genau wie Sie jetzt, Kortmann. Ich wusste zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal, um welche Schlangenart es sich handelt. Das erfuhr ich erst ganz zum Schluss. Aber da war mir ohnehin schon alles egal. Sie sehen also, Sie haben sogar einen geringfügigen Vorteil beim jetzt gleich folgenden Startschuss, mein Lieber!«

Eine kurze Zeit herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Während sie gemeinsam auf ihren nächsten Drink warteten, spielten sich in ihren Kopfkinos die wüstesten Szenen ab.

Es ging um Sex, um puren, wilden, harten Sex. Deswegen hatten sie sich heute hier schließlich getroffen.

Der Barkeeper, der die beiden beobachtete, während er ihre Drinks mixte, grinste sich eins. Er konnte den Sex förmlich riechen, der um die zwei Helden herumwaberte wie ein leichter Nebel. Die Kerle waren spitz wie Lumpi, wenn ihn nicht alles täuschte. Barkeeper hatten gewöhnlich eine Nase für so etwas.

Außerdem kannte Paco einen der Männer. Es handelte sich um diesen Piloten, der vor allem in den Wintermonaten oft hier abstieg. Samt der übrigen Crew und den knackigen Stewardessen. Von denen jede einzelne nur zu gerne der Einladung des Flugkapitäns an die Bar folgte.

Paco versteckte sich manchmal in den frühen Morgenstunden in den Büschen um den Hotelpool herum. Dann nämlich gab es dort oft ein heißes Schauspiel zu sehen. Auch Pilot Peter hatte da drinnen im lauwarmen Wasser schon herumgevögelt. Paco erinnerte sich gut: vor allem an die enormen Titten der strohblonden Chefstewardess! Und wie sie unterdrückt gequiekt hatte.

Es war Paco gar nichts anderes übrig geblieben, als seine zu eng gewordene Hose aufzuknöpfen da hinter dem Busch. Er hatte bereits einen Halbsteifen, musste aber auch dringend pinkeln. Für gewöhnlich war es ja schon erleichternd genug, wenn man dringend musste, dann endlich auch urinieren zu können. Aber in dem speziellen Fall, mit den Riesentitten vor Augen und dem Gekeuche in den Ohren, war es geradezu sensationell gewesen! Sein Schwanz hatte sich, noch während der warme Strahl aus ihm herausschoss, weiter aufgerichtet, war beinahe so dick und hart geworden wie dieser Plastikpimmel, den Paco irgendwann mal in einem Sex-Shop in Los Christianos gesehen hatte.

Er brauchte ihn nur noch kurz und heftig zu reiben, und schon hatte er abgespritzt wie wild. Und sein Sperma über die zarten Blüten des unschuldigen Busches verteilt.

Paco erinnerte sich gerne an die Szene. Selbst die wirklich harten Pornos, die das spanische Fernsehen in den frühen Morgenstunden regelmäßig zeigte – und bei denen er sich beinahe ebenso regelmäßig zur Entspannung einen runterholte – hatten Paco je so extrem erregen können, wie es ihm damals passiert war.

Die Erinnerung animierte ihn dazu, noch einen zusätzlichen Schuss Whisky in Peters Glas zu füllen. Während er den Drink des anderen Kerls – damit der Unterschied nicht auffiel – einfach mit einem weiteren Eiswürfel bestückte.

Paco nahm die beiden Gläser und brachte sie zu den Männern hinüber an den Tisch in der Ecke.

Der Teufel mochte wissen, warum sie sich ausgerechnet dieses Plätzchen ausgesucht hatten. Sah fast so aus, als hätten sie etwas Besonderes zu bequatschen. Etwas, das niemand anderen etwas anging! Verdammt, dabei liebte doch Paco gerade das an seinem Job so sehr: das Zuhören, Belauschen, Beobachten. Außerdem sprach er, außer Spanisch, auch fließend Deutsch und leidlich Englisch. Sein Französisch war immerhin passabel genug, um manches delikate Detail aufzuschnappen, wenn etwa französische Touristinnen sich gegenseitig ihre Insel-Abenteuer anvertrauten. Diese beiden Knaben hier allerdings machten ihm heute Abend einen deutlichen Strich durch die Rechnung …

Peter nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, setzte es dann hart auf dem Tisch ab und legte los …

Amanda schickte mir das Foto etwa drei Wochen nachdem ich sie über eine Internet-Flirtline kennen gelernt hatte. Irgendwann fingen wir an, uns gegenseitig auf den Handys anzurufen und kleine Botschaften per SMS zu schicken.

Ich flog zu der Zeit mal wieder wild in der Weltgeschichte herum. In Deutschland war es lausig kalt. Tiefwinter. Ich war deshalb ganz froh, so oft nach Rio düsen zu müssen, der Wärme wegen.

Noch besser waren allerdings die Kanaren. Superklima, aber nicht zu heiß. Keine hohe Luftfeuchtigkeit und damit auch keine lästigen Moskitos. Außerdem sind es im Schnitt nur vier Flugstunden.

Amanda verbrachte die Wintermonate wie immer auf Teneriffa. Sie ist Bildhauerin und besitzt eine kleine Finca in den Bergen, wo sie in Ruhe arbeiten kann.

Ich fieberte dem Tag entgegen, an dem die Insel auf meinem Flugplan auftauchen würde. Amandas etwas unterkühlte Art, mit mir am Telefon zu flirten, hatten mich mittlerweile mehr als neugierig auf die Künstlerin und auf die Frau gemacht. Ich muss gestehen, ich stellte mir bereits Gott weiß was vor in meinen nächtlichen Phantasien!

Na ja, und dann kam auch noch dieses Foto mit der Schlange an …

Endlich war es so weit: »Fliege am Sonntagabend ein!«, simste ich Amanda. »Möchte dich unbedingt treffen. Bringe extra einige Tage Zeit im Gepäck mit. Peter.«

Sie antwortete kurz und bündig. »Gut. Warte meinen Anruf ab. Amanda.«

Wir wurden wie immer mit einem Bus in unser Hotel gebracht. Die restliche Grew musste am nächsten Vormittag bereits nach München zurückfliegen. Ich sollte nach meinem Kurzurlaub die Route Teneriffa – Lanzarote bedienen und anschließend direkt weiter nach Frankfurt jetten.

Noch auf der Fahrt zum Hotel klingelte mein Handy.

»Hör zu, Peter!«, sagte Amanda, »ich habe mir ein kleines Spiel ausgedacht. Jage mich kreuz und quer über die Insel in den nächsten Tagen! Ich werde dafür sorgen, dass du unterwegs viel erlebst, keine Sorge. Wenn du alle Aufgaben, die ich dir stellen werde, zu meiner Zufriedenheit meisterst, winkt dir am Ende eine ganz besondere Belohnung!«

Ich lachte. »Klingt viel versprechend. Aber darf ich dich etwas fragen?«

»Nein, du darfst nicht! Du darfst nur antworten. Mit Ja oder mit Nein. Jetzt.«

»Ja!«, sagte ich.

Diesmal war sie es, die lachte. Tief und glucksend. Ein unvergleichliches Lachen.

Mir kam wieder das Foto vor Augen, wie sie da liegt, mit den weit gespreizten Schenkeln. Die auseinander klaffenden Schamlippen. Die deutlich geschwollene Kliti. Und der Kopf der Viper auf ihrem Venushügel.

Plötzlich begann sich die Szene vor meinen Augen zu verselbständigen!

Die Schlange bewegte sich züngelnd voran. Der Kopf strich zuerst über die Klitoris, glitt dann tiefer zwischen die Schamlippen, stieß plötzlich vor und verschwand auch schon in dem dunklen Loch in der Mitte.

Der restliche Schlangenkörper wand sich und schwoll dabei an wie ein riesiger Phallus, der sich immer tiefer und tiefer in Amandas Vagina schob, die sich wiederum unter dem Ansturm zu weiten schien.

Ich schwöre, ich hörte sie ganz deutlich stöhnen und keuchen, dann japsen, bis sie schließlich einen langgezogenen, tiefen Lustschrei ausstieß!

Als Nächstes bemerkte ich, dass ich das Mobiltelefon immer noch an mein Ohr gepresst hielt. Dann hörte ich ein leises Rauschen, schließlich brach die Verbindung ab.

Ich hatte mittlerweile eine schon fast schmerzhafte Erektion. Meine Hose saß viel zu eng, meine Hoden schienen bald zu platzen, aber ich konnte ja schlecht mitten im Bus meinen Ständer auspacken und loslegen!

Mir brach der Schweiß aus … Dann hielt der Bus zum Glück auch schon vor dem Hotel an. Die Realität hatte mich wieder, Amandas Bild löste sich auf, auch ihre Stimme in meinem Ohr verflüchtigte sich. Mein Schwanz beruhigte sich allmählich. Außerdem war ich hundemüde.

Nach dem Abendessen lud ich die blonde Chefstewardess Christine auf einen Drink an die Bar ein. Sie war schon lange scharf auf mich, und ich wusste es. Da sie verheiratet war, konnte ich mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie hinterher keine Probleme machen würde. Zudem war mir unbewusst klar, dass die Sache mit Amanda nicht so leicht werden würde. Ich aber brauchte noch heute Abend dringend einen schnellen, unkomplizierten Fick, schon um das Bild mit der Schlange loszuwerden. Sonst würde ich mindestens dreimal in der Nacht aufwachen, um zu masturbieren. Nur um am nächsten Morgen gerädert, übernächtigt und zu allem Überfluss auch noch irgendwie unbefriedigt aufzuwachen.

Christine machte es mir zum Glück wirklich leicht. Selbst die Idee mit der Vögelei im Pool stammte von ihr. Sie bestellte noch – kurz bevor die Bar endgültig schloss – zwei große Cognac für uns. Damit schlichen wir uns hinaus auf die Terrasse, die sich mittlerweile völlig geleert hatte. Der Pool lag im hinteren Drittel des Gartens und war von der Terrasse her nicht zu sehen.

Christine nahm mich bei der Hand und führte mich hinunter an den Beckenrand. Eigentlich war es verboten, in der Nacht den Swimmingpool zu benutzen, aber es stand kaum zu befürchten, dass wir erwischt wurden. Die übrigen Gäste lagen längst in ihren Betten oder waren irgendwo im Nachtleben von Veronicas untergetaucht. Und die Hotelangestellten hatten sich ihren Feierabend redlich verdient. Die würden den Teufel tun und uns in die Quere kommen.

Sie zog sich als Erste aus. Dann griff Christine kurzerhand an meinen Schwanz, der sich bereits in der Hose aufgebäumt hatte beim Anblick ihrer beiden tatsächlich sehenswerten Honigmelonen. Ein bisschen Drücken und Kneten brachte mich weiter in Fahrt.

Sie kniete sich schließlich vor mich hin, zog den Reißverschluss runter und packte meinen mittlerweile steinharten Ständer aus. Dann nahm sie erst einen tiefen Zug aus ihrem Cognacschwenker und anschließend meine Eichel in den Mund. Ein Cognacbad für mein bestes Stück! Was für ein Einfall.

Der Alkohol brannte ein wenig, aber es war eher eine zusätzliche Stimulation für mich, keineswegs unangenehm. Außerdem bohrte und leckte ihre Zunge sanft in dem kleinen Loch am Eingang der Harnröhre herum. Und das wiederum machte mich so scharf, dass ich beinahe abgedrückt hätte.

Ich begann, mir hastig das Hemd abzustreifen, dann die Hose von den Beinen zu schleudern. Eine Minute später waren wir im Pool, Christine sprang als Erste hinein.

Im Wasser grabschte ich nach ihr, griff ihr direkt mit einer Hand an die Muschi, wobei ich zwei Finger in ihr feuchtes Loch stieß. Sie quietschte erfreut. Mit der anderen Hand knetete ich ihren Busen. Wir befanden uns zu dem Zeitpunkt im seichteren Teil des Pools, wo man als Erwachsener Grund unter den Füßen hatte.

Plötzlich warf sie ihre Arme um meinen Hals, presste ihre Brüste gegen mich und dann umklammerte sie meine Hüften mit ihren Beinen. Ihr heißes Loch befand sich jetzt direkt in Höhe meiner Schwanzspitze. Ich trieb ihn hinein, ich konnte einfach nicht mehr warten. Insgeheim hoffte ich, dass sie es genauso nötig hatte wie ich!

Aber da legte sie auch schon los, und mein schlechtes Gewissen löste sich auf unter ihrer schier unersättlichen Gier.

Das Mädchen war echt spitz. Sie bewegte ihr Becken, dass ich nur noch keuchen konnte vor Überraschung. Sie rieb sich wild an meinem Schwengel, auf und ab, auf und ab … dazu kreiste sie auch noch mehrmals mit den Hüften, als wolle sie Salsa tanzen, während ich gleichzeitig immer tiefer in sie hineingesogen wurde. Ich hielt ihre Hinterbacken mit beiden Händen, aber eigentlich brauchte sie gar keine zusätzliche Stütze. Christine besaß absolut gut trainierte Muskeln. Außerdem stand sie voll im Saft. Ich mag es, wenn Frauen vor Geilheit beinahe überlaufen. Ich stelle mir dann immer vor, sie pinkelten auf mich, während ich sie ficke. Das törnt mich zusätzlich an.

Mein Schwanz begann auch prompt zu pochen, dann zu zucken. Schließlich konnte ich es nicht mehr länger aushalten und pumpte ihr eine volle Ladung hinein. Dabei konnte ich spüren, wie es ihr in dem Moment ebenfalls heftig kam. Die Spasmen tief drinnen in ihrer Muschi verpassten meinem Schaft eine Massage, die auch noch den letzten Tropfen aus ihm herausmelkte.

Hurra, dachte ich noch, heute Nacht werde ich super schlafen!

Wir schmusten anschließend noch ein Weilchen herum, schwammen ein paar Runden und saßen hinterher lange am Beckenrand, um uns von der sanften Nachtbrise trocknen zu lassen. Dabei tranken wir unsere Cognacgläser leer, redeten ein bisschen und schauten in die Sterne.

Irgendwann hatten wir genug. Sie ging auf ihr Zimmer und ich auf meines.

»Gute Nacht, Captain«, flüsterte sie zum Abschied.

»Schlaf gut, Christine«, sagte ich, »und danke.«

Das war’s dann. Es war uns beiden klar, dass es keine Wiederholung geben würde.

Als Karel später in sein kleines Hotelzimmer kam, riss er sich die Kleider vom Leib und sprang unter die Dusche. Der Fußmarsch durch die laue Nachtluft hatte seinem vom Whisky benebelten Kopf gut getan, gleichzeitig aber auch eine seltsame Unruhe in ihm geweckt. Die ganze Zeit über, während Peter seine sexuellen Eskapaden vor ihm ausgebreitet hatte, war es Karel gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Immerhin handelte es sich um einen Job, den er zu tun hatte. Aber jetzt holten ihn unaufhaltsam seine eigenen Phantasiebilder ein …

Sein Penis bäumte sich auf, als er ihn einseifte. Er griff sich an die Hoden, drückte leicht daran herum, während der warme Wasserstrahl der Brause auf ihn herunterprasselte. In seinen Lenden begann es zu ziehen. Karel schloss einen Moment lang die Augen.

Dann sah er plötzlich Dominique vor sich. Sie lag auf seinem Bett. In derselben Haltung wie Amanda auf diesem Foto mit der Schlange.

Dominique hatte kleine, runde Apfelbrüste. Ihre Muschi war mit zartem, hellblondem Flaum bedeckt. Sie griff sich mit beiden Händen an ihre Pussy und zog die Schamlippen auseinander. Ihre Klit richtete sich dabei auf und begann zu zittern wie eine kleine Maus. Darunter tat sich der dunkle Tunnel auf.

Die Pythonschlange schob sich träge und langsam über den, linken Oberschenkel Dominiques auf die schwarze Höhle zu, züngelte dabei an der Klitoris herum, die rasch auf doppelte Größe anschwoll. Die Höhle glich nun immer mehr einem gierigen Schlund, der sich zusehends weiter öffnete. Zielsicher bewegte sich der Schlangenkopf darauf zu. Züngelte die Schamlippen entlang, dann die Rinne dazwischen hinauf und hinunter. Dominique stöhnte.

Der große Kopf der Python schob sich quälend langsam in sie hinein. Immer tiefer und tiefer verschwand das Reptil in der Frau, die dabei lustvoll seufzte und sich wand.

Karel griff sich an seinen Schwanz und stellte sich dabei vor, es wäre derjenige der Schlange. Er zog an dem Ding. Prompt flutschte der Schlangenkörper ein Stück weit aus Dominique heraus. Es gab ein schmatzendes Geräusch.

Karel ließ locker, und sofort wand sich der Schlangen-Penis zurück in die lockende Grotte. Wieder griff Karel zu und zog. Wieder gewann er Land, aber auch die Python gab nicht auf. Sie spannte ihre Muskeln an, um nach drinnen zu entwischen. Die Frau schrie und bäumte sich auf vor Lust.

Karel konnte sehen, wie ihre Muschi gedehnt wurde von der sich windenden Python. Wieder griff er zu. Das Ding in seiner Hand schwoll immer mehr an. Während die Schlange immer heftiger und tiefer in Dominique stieß, bis diese kurz und laut aufschrie und ein Schwall Flüssigkeit aus ihrer Mitte schoss. Genau auf die Python, die mit ihrem vorderen Drittel tief in der nassen Pussi steckte.

Karels Hand jagte immer schneller an seinem Schwanz auf und ab. Bis plötzlich der warme Saft unaufhaltsam aus ihm heraus schoss und sich mit dem seifigen Schaum auf dem Grund der Duschwanne mischte …

Später, er lag bereits im Bett – nackt und mit zurückgeschlagenem Laken wegen der Hitze im Zimmer –, nahm Karel sich fest vor, gleich morgen Dominique in München anzurufen. Er musste die Fotografin unbedingt überreden, hierher nach Teneriffa zu kommen. Immerhin würde ihr der Auftrag auch eine schöne Stange Geld einbringen, vielleicht konnte er sie damit überzeugen.

Er musste sie einfach haben, die grazile Französin! Wenn sie sich von den geilen Abenteuern dieses Teufelsbratens von einem Piloten nicht antörnen ließ, dann wusste er allerdings auch nicht mehr weiter!
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Der Kostümverleih befand sich im alten Teil des Hafenstädtchens Los Christianos. Der Taxifahrer setzte sie direkt vor der Tür des nach außen eher unscheinbaren Lädchens ab.

Sie würde sich hinterher in eines der zahlreichen, malerischen Cafés setzen für ein spätes Frühstück. Aber zuvor wollte Dominique sich ausstaffieren. Sie hatte ein ganz bestimmtes Bild im Kopf.

Sie bezahlte den Fahrer und tauchte dann in die dunkle Tiefe des Geschäftes, in dem es leicht nach Mottenpulver roch.

Es stellte sich heraus, dass die Inhaberin auch Französin war. Und so bekam Dominique – ohne hinderliche Sprachbarriere – ziemlich rasch, was ihr Herz begehrte.

Zufrieden suchte sie sich ein Café im Hafen aus und bestellte ein Buttercroissant und einen Café con Leche.

Während sie Frühstück und Aussicht genoss, ließ sie noch einmal den vergangenen Abend in Gedanken vorüberziehen:

Sie hatte sich mit Karel und Peter in der Hotelbar des Tropical getroffen. Auf einen Drink und ein erstes Sondierungsgespräch.

Der Barkeeper Paco war ein typischer spanischer Macho und hatte versucht, auf »Teufelkommraus« mit Dominique zu flirten. Vergeblich, versteht sich.

Dann war die blonde Christine auf der Bildfläche erschienen, und der Barmann war wie verwandelt gewesen. Charmant, aufmerksam, nur noch Augen für die vollbusige Maus.

Dominique hatte sofort gerochen, was im Busch lag.

Christine hatte zuerst Peter, dann auch Karel und zuletzt Dominique mit Wangenküsschen begrüßt. Ein Paar Worte über den Flug und das Inselwetter, das so erfreulich besser war als daheim – und die Stewardess widmete sich ungeniert ihrem Privatleben.

Dominique fing den vielsagenden Blick auf, der zwischen dem Piloten und dem Journalisten hin und her flog. Die beiden Kerle waren wohl auch im Bilde. Vermutlich beneideten sie Paco heftig um sein derzeitiges Liebesglück.

Als Dominique im Laufe des Abends von einem Ausflug auf die Toilette zurückkam, hörte sie gerade noch, wie Peter zu Karel sagte: »Tolles Mädchen. Ich verstehe dich, da hält man sich besser ran. Bisschen kühl nach außen hin, ich vermute aber, dass es nur Fassade ist. Bleib am Ball, Mann!«

Sie fragte sich, eher verwundert als ärgerlich, ob damit wohl sie selbst gemeint sein könnte?

Amanda kam für die Bemerkung ja wohl kaum in Frage.

Karel hatte die kapriziöse Künstlerin noch nicht einmal persönlich zu Gesicht bekommen. Es war alles  über Peter gelaufen, der war bei der Bildhauerin am Ball.

»Glaubt ihr, ich könnte Amanda jetzt noch anrufen?«, fragte Dominique, nachdem sie wieder auf ihrem Barhocker saß.

Peter nickte sofort. »Ganz sicher, Dominique. Grüße sie bitte von mir, ja?«

Dominique war hinüber in ihr eigenes Hotel gegangen, in dem auch Karel wohnte. Der Journalist war wirklich hilfsbereit ihr gegenüber, sie konnte nicht klagen. Sie war sogar als Fahrerin für den Leihwagen mit eingetragen, den Karel erst heute für sich selbst beschafft hatte. Damit sie nicht immer auf ein Taxi angewiesen wäre. Und er nicht immer auf Peter und dessen Jeep. Völlig selbstverständlich hatte Karel die Ausgabe auf sein eigenes Spesenkonto genommen.

Das längere Telefongespräch mit Amanda war dann auch höchst erfreulich verlaufen.

Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Als Dominique der Bildhauerin vorschlug, die Aktaufnahmen in einer Art Verkleidung mit Gesichtsmaske zu machen, war Amanda sofort dazu bereit. Sie freue sich auf die Fotosession, sagte sie am Ende.

Sie waren für diesen Nachmittag verabredet, auf der Finca. Dominique hatte sich die genaue Wegbeschreibung notiert. Und Karel auch um den Wagen gebeten. Was kein Problem darstellte, der Journalist hatte ohnehin einen Trip mit Peter und in dessen Jeep vor.

Dominique zahlte und stand auf. Sie wollte zu Fuß am Strand entlang ins Hotel zurückspazieren, dann duschen und sich in Ruhe fertig machen. Amanda hatte gesagt, die Fahrtzeit betrüge etwa 40 Minuten, und jetzt war es erst gegen Mittag.

Unterwegs, auf dem Weg in die Berge, hielt Dominique an einer kleinen Baumreihe an. Sie hatte eine plötzliche Eingebung, die so stark war, sie musste ihr einfach folgen.

Sie holte aus der Tüte auf dem Hintersitz das Kostüm heraus und zog sich zwischen den Bäumen um. Meilenweit war kein anderes Auto zu sehen und zu hören, so konnte sie in Ruhe auch ihre langen, dunklen Haare hochstecken, ehe sie sich zum Schluss die Kopfbedeckung aufsetzte.

Ihr schmales Gesicht mit den großen, dunklen Augen war ungeschminkt. Als sie sich im Rückspiegel betrachtete, stellte sie zufrieden fest, wie androgyn es in dem Aufzug wirkte. Männlein oder Weiblein, das war hier die Frage.

Amanda erwartete den Besuch der Fotografin in ihr schwarzes, beinahe durchsichtiges Schleiergewand gehüllt. Darunter trug sie lediglich Peters roten Herz-Tanga.

Sie hatte auch noch eine schwarze venezianische Maske gefunden, die sie vor Jahren einmal anlässlich eines Besuches auf dem Karneval in Venedig erstanden hatte.

Später, vor der Kamera, würde sie die Larve aufsetzen. Sollte Adrian je dieses Bild zu Gesicht bekommen, er würde sie erkennen. Und nicht nur wegen des sternförmigen Muttermals auf der Innenseite des rechten Oberschenkels.

Sie ging hinüber in das Nebenhäuschen, wo Ricardos Terrarium stand. Beide Schlangen machten einen trägen Eindruck. Kein Wunder, immerhin waren sie erst kürzlich gefüttert worden!

Ratte Billy wurde eben im Magen der grünen Pythonschlange zu Brei verdaut. – Das Grün macht sich wirklich gut zum Schwarz des Kleides und dem Rot der Haare und Lippen, dachte Amanda.

In diesem Moment hörte sie einen Wagen näher kommen und trat rasch ins Freie.

Bremsen quietschten, eine Autotür schwang auf und eine schlanke, geschmeidige Gestalt sprang heraus.

Amanda traute ihren Augen nicht, als sie erkannte, um wen es sich handelte: Es war der Musketier aus ihrem Traum …
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Die Idee, Dominique anzurufen, wurde immer stärker und drängender.

Aber zunächst einmal hüpfte Karel unter die Dusche. Es war verdammt heiß gewesen heute auf diesem Ausflug in die Berge. Was nicht am Klima alleine gelegen hatte. Zugegeben.

Während er sich unter dem lauwarmen Wasserstrahl langsam und sorgfältig einseifte, streifte Karel auch der Gedanke an ein baldiges Treffen mit Amanda.

Was würde, was könnte dabei passieren?

Und vor allem – würde Amanda bereit sein, sich für den Artikel fotografieren zu lassen? Fotos waren so verdammt wichtig! Sie mussten original und originell sein, durften keinesfalls gestellt wirken. Die Leser waren schließlich nicht dumm …

Er schloss die Augen und genoss den kräftigen Wasserstrahl, der auf ihn herabprasselte und Schmutz und Schweiß des Tages von der Haut wusch. Er ignorierte dabei seinen unartigen Schwengel, der bereits wieder auf Halbmast stand. Nur weil sein Besitzer eben kurz und eher flüchtig in Gedanken auch die Szenen Salomé
mit Hund auf Finca und Salomé mit Priester in Kirche gestreift hatte.

Dabei hatte Karel im Moment wirklich Besseres zu tun, als sich beim Duschen einen runterzuholen!

Verdammt, er musste einfach dafür sorgen, dass Dominique auf die Insel kam!

Dieser Pilot mochte ja ein Windhund sein, was Frauen anging, aber er kannte sich anscheinend auch ziemlich gut mit deren Seelenleben aus. Peters Bemerkung, Dominique und Amanda betreffend, zielte voll ins Schwarze.

Es würde Dominique mit Sicherheit wesentlich leichter fallen als ihm, Karel, die geheimnisvolle Bildhauerin zu überzeugen!

Außerdem waren Frauen eitel.

Wenn Amanda erfuhr, dass er selbst kein ausgebildeter Fotograf war – obwohl er für seine Reisereportagen regelmäßig selbst auf den Auslöser gedrückt und gute Aufnahmen gemacht hatte – dann würde sie vermutlich schon aus dem Grund die Einwilligung verweigern.

Er könnte es ihr nicht einmal verdenken. Es erforderte ein besonderes Können und vor allem Fingerspitzengefühl, um Menschen so attraktiv wie möglich abzulichten. Vor allem und gerade dann, wenn sie sich in gewagten Positionen befanden.

Und er wollte so ein gewagtes Foto von und mit Amanda. Ähnlich demjenigen mit der Schlange, das Peter ihm gezeigt hatte. Ein besonders scharfes Foto! In jeder Hinsicht.

Es half nichts, er musste Dominique anrufen. Am besten jetzt gleich.

Karel sprang aus der Dusche, schlang hastig ein großes Badetuch um die Hüften und tappte auf nassen Füßen zurück ins Zimmer. Er ließ sich aufs Bett fallen und griff nach dem Telefon auf dem Nachtkästchen.

Es war besser, Dominique nicht vom Handy aus anzufunken. Sie würde seine Nummer erkennen und vielleicht nicht abheben. Abends, nach einer bestimmten Uhrzeit, wollte sie nicht mehr aus beruflichen Gründen angerufen werden. Das hatte sie ihm erst unlängst einmal erklärt. Und in Deutschland war es eine Stunde später als auf den Kanaren.

Dominique konnte sich eine solche Einstellung leisten. Sie war eine sehr gefragte Fotografin und musste ihren Aufträgen nicht hinterherlaufen, wie so viele andere.

Karel hoffte nur, die spanische Vorwahl würde ihre Neugier wecken, anstatt sie abzuschrecken …

»Hallo?«

»Dominique? Hier ist Karel Kortmann. Ich rufe von den Kanaren aus an. Ich weiß, es ist spät, aber …«

»Oui, Karel!«, sagte sie mit dieser leicht heiseren Stimme. Sie klang so verdammt sexy.

Prompt hob sein verflixter Schwanz jetzt wieder neugierig den Kopf! Er stand ebenfalls auf leicht heisere Frauenstimmen. Dagegen war kein Kraut gewachsen.

»Ich habe einen ganz besonderen Auftrag zu erledigen. Für das Magazin LEANDER. Ich brauche bestes Fotomaterial und dafür wiederum die beste Fotografin, die ich kenne.«

»Thema?«

Dominique klang kühl und geschäftsmäßig. Wie immer. Keine Spur von interessiert an ihm. Verdammt!

Sein Schwanz erschlaffte. Auch gut. Das hatte sie jetzt davon …

»Sex around the world.«

»Ich fotografiere nicht in Swingerclubs, Karel! Wirklich, vergiss es.«

»Es geht dabei nicht um Swinger, Dominique. Mein heiliges Ehrenwort.«

»Es geht immer um Swinger, früher oder später. Denkst du, ich bin naiv?«

Karel seufzte. »Nein, aber ich wünschte, du wärst es. Dann würdest du vielleicht gar nicht erst auf solche Ideen kommen. Es geht darum, wie die Menschen rund um den Globus sich lieben.«

»Eben deswegen!« Dominique lachte leise.

Dieses Lachen klang ebenfalls verdammt sexy. Absichtlich sexy Sie spielte mit ihm! Somit war es auch nicht Karels Schuld, wenn das Badelaken jetzt zwischen seinen Schenkeln plötzlich wieder eine verräterische Beule warf.

»Mitspieler?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Wen soll ich fotografieren? Männlein, Weiblein oder beides? Oder geht es um Sex unter Menschenaffen?«

Karel beschloss, letztere Bemerkung einfach überhört zu haben. Sie wollte ihn provozieren, warum auch immer. Aber dazu war er zu abgebrüht. Nach dem heutigen Tag schon zweimal. Außerdem war da diese Schlange gewesen. Auf dem Foto mit Amanda …

»Zunächst mal nur und vor allem eine Frau. Sexy, erotisch, interessant, weil ein bisschen undurchsichtig. Von Beruf Bildhauerin. Ich kenne sie bis jetzt lediglich von einem Foto. Darauf ist sie nackt und spielt mit einer Schlange. Man sagte mir, Amanda würde sich, wenn überhaupt, nur von einer anderen Frau ablichten lassen. Von einer Profifotografin«, schwindelte Karel sich seine Story zurecht. »Die nächsten Mitspieler kenne ich noch nicht. Es handelt sich immerhin um eine Reportage, bei deren Recherche ich erst am Anfang stehe. Dies ist kein Miniauftrag, sonst würde ich es nicht wagen, dich auf die Kanaren zu locken, Dominique.«

Sie verblüffte ihn mit einer neuen Frage.

»Wie ist das Wetter auf den Inseln?«

»Ziemlich warm und trocken. Jedenfalls an der Küste. Keine Spur von Herbst. Und in München?«

»Regen. Frühherbstlich kühl«, sagte Dominique. »Okay, Karel, ich habe noch eine Verabredung. Ich überlege mir die Sache und rufe dich dann zurück. Deine Handynummer habe ich ja.« – Es machte Klick, die Leitung war unterbrochen.

Verabredung! Bestimmt mit einem Kerl …

Karel warf sich auf den Rücken und öffnete das Badetuch. Sein Schwanz stand stramm wie eine Eins.

Diese Französin mit ihrer unterkühlten Art brachte ihn irgendwann noch einmal um den Verstand. Er würde sie sogar, wenn auch schweren Herzens, diesem Charmeur von Piloten ausliefern – nur, um sie einmal vor Lust schreien zu hören! Und dabei zuzusehen, wie ihre kühle, glatte äußere Fassade sich aufzulösen begann. In Schweiß und Wollust.

Noch immer wütend begann Karel seinen zuckenden Schwanz zu reiben.

Dominique fragte sich zur selben Zeit in München, ob und woher Karel wohl wissen mochte, dass sie Frauen bevorzugte … Seit einer unglücklichen Liebe, die ihr mit zarten Achtzehn in Paris Herz, Verstand und Jungfernhäutchen geraubt hatte – der Mann hieß Bertrand und war fünfzehn Jahre älter – hatte sie die verbrannten Finger von den Kerlen gelassen.

Von Frauen war immer so viel mehr gekommen: mehr Zärtlichkeit, mehr Vertrauen, mehr Hingabe. Mehr Freundschaft auch. Wahre, verlässliche Freundschaft.

Von Liebe hingegen träumte Dominique schon lange nicht mehr. Die hatte sie sich – samt der Erinnerung an Bertrand – aus dem Herzen verbannt. Gleichzeitig war sie aus Paris abgehauen und nach München gekommen.

Sie ging jetzt hinüber in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Im Internet fand sie rasch, was sie gesucht hatte: einen Auszug aus der vor kurzem erschienenen ersten Ausgabe von LEANDER.

Ob die Macher eine Ahnung davon hatten, wie viele lesbische Frauen solche und ähnliche Männermagazine regelmäßig konsumierten?

Die Fotos im LEANDER waren wirklich ausgezeichnet. Allesamt. Die schönsten Frauen, abgelichtet von den besten Fotografen in der Branche! Da vergab man sich nichts, in solch illustrer Gesellschaft.

Dominiques Entschluss stand augenblicklich fest.

Ja, sie würde für LEANDER arbeiten. Sie hatte ohnehin eine neue Herausforderung gesucht. Seit Monaten schon, wenn sie ehrlich mit sich selbst war. Und hier kam sie – TRARA, TRARA – wie auf dem Silbertablett serviert.

Es war nett von Karel Kortmann, an sie zu denken. Sie hatte bereits verschiedene Male mit ihm beruflich zu tun bekommen in der Vergangenheit. Er war in Ordnung, ein bisschen trocken vielleicht, eher ein kühler, ruhiger Typ. Was gut war, er ging ihr wenigstens nicht dauernd auf die Nerven, wie andere Männer.

»Hauptsächlich aber interessiert dich doch an dem Auftrag diese Amanda, gib es schon zu!«, murmelte eine leise Stimme vorwitzig in Dominiques Kopf. »Erotisch, interessant, weil undurchsichtig, Bildhauerin. So oder wenigstens so ähnlich waren Karels Worte. Er scheint selbst scharf zu sein auf Amanda! Natürlich interessiert dich diese besondere Herausforderung. Beruflich wie privat.«

»Na, und wenn schon«, sagte Dominique laut. »Ich habe die Nase voll. Vom Wetter hier, von Rita und ihren Ansprüchen und überhaupt. Es ist Zeit für einen Wechsel. Der Auftrag, den Karel da verspricht, scheint wie gemacht dafür.«

Sie schaltete den Computer aus und wählte dann, nach kurzem Zögern, eine Telefonnummer. Wenig später wurde am anderen Ende abgenommen.

»Hör zu, Rita! Ich bin gerade dabei, einen Auftrag im Ausland anzunehmen. Mein Entschluss steht fest …« – sie brach ab und lauschte eine Weile in den Hörer, dann legte sie einfach auf.

Rita würde sich wieder einkriegen. Bald schon. Die Chefin eines großen Verlagshauses, das unter anderem ein Magazin für lesbische Frauen herausgab, war immerhin verheiratet. Außerdem war sie reich. Sie würde nicht an gebrochenem Herzen sterben. So viel stand fest.

Dominique hatte sich in letzter Zeit viel zu sehr von Rita Buntmann dominieren lassen. Nicht nur privat. Fast alle Aufträge der Fotografin waren aus dem Verlagshaus Buntmann & Karsten gekommen.

Was anfangs noch angenehm gewesen war, hatte sich allmählich zu einer echten Last entwickelt. Beruflich wie privat.

Zeit, die Zelte abzubrechen.

Als das Telefon klingelte, warf Dominique nur einen kurzen Blick auf das Display, wo die Nummer des Anrufers zornig zu blinken schien. Heb schon ab, heb schon ah …

Dominique zuckte lediglich mit den Achseln. Abgehakt!

Dann ging sie aus dem Raum und direkt hinüber ins Schlafzimmer. Unterwegs schnappte sie sich ihr Handy von dem Tischchen in der Diele.

Im Bett tippte sie eine kurze SMS ein:

Ich komme erst, wenn ich einen festen Vertrag von LEANDER in den Händen halte! Dominique

Wenige Minuten später rauschte die Antwort herein:

Kümmere mich sofort morgen früh darum.

Guttmann wird begeistert sein.

Vertrag kommt direkt per Fax an deine Nummer.

Schlaf gut.

Karel
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Sie hörte eine Art Trommelwirbel, dumpf, aber kräftig geschlagen. Dazu im Hintergrund leises Stimmengemurmel.

Sie konnte nichts sehen und sich auch nicht bewegen. Sie vermutete, man habe ihr die Augen verbunden und sie gefesselt mit irgendwelchen Stofffetzen. Aber sicher war sie sich nicht.

Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Sie erinnerte sich, einen Trank bekommen zu haben, der seltsam bitter, aber auch angenehm erfrischend geschmeckt hatte.

Hinterher musste sie wohl eingeschlafen sein. Jedenfalls konnte sie sich an sonst weiter nichts erinnern.

Auch war ihr nicht klar, wo sie sich befand und warum. Irgendetwas Unheimliches ging da vor. Mit ihr und um sie herum, aber sie konnte nicht herausfinden, was. Ihr Kopf funktionierte nicht richtig!

Gedankenfetzen kamen und gingen, ließen sich aber nicht dingfest machen.

Sie fühlte sich verloren. Verloren in Raum und Zeit.

Und dann hörte sie plötzlich diese Männerstimme. Sie kannte diese Stimme, und sie jagte ihr dennoch – bei aller Vertrautheit – unsägliche Angst ein.

Einzelne Worte konnte sie nicht verstehen, während der Mann minutenlang sprach. Ihr Kopf funktionierte einfach nicht, es war wie verhext.

Trotzdem wusste sie von irgendwoher ganz genau, was hier gespielt wurde.

Es ging um etwas Besonderes: Es ging um ihr Leben.

»Amanda ! Wach auf, Mädchen.«

Sie bekam einen leichten Schlag auf eine Wange verpasst und öffnete prompt kurz darauf die Augen.

Ricardo saß neben ihr auf dem felsigen Untergrund und sah ihr ins Gesicht.

»Wieso schlägst du mich?«

»Du bist besinnungslos geworden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ohne Sinne. Amanda, was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

»Natürlich weißt du es! Geh zurück zu dem Moment, wo dir schwarz vor Augen wird. Die Knie knicken unter dir ein. Wie in Zeitlupe fällst du langsam zu Boden. Was siehst du, hörst du, spürst du? Sag es mir.«

Stockend wiederholte sie tatsächlich ihre Empfindungen. Es war einfach, sie brauchte die Worte nur fließen zu lassen, ohne sich geistig anzustrengen.

»Sehr gut, Mädchen! Und jetzt erzählst du mir, was dich heute zu mir getrieben hat. Außer der Sorge um meine hungrigen Schlangen. Du hast seltsame Träume gehabt in letzter Zeit, stimmt das?«

Vor Überraschung setzte Amanda sich auf. Sie fühlte sich besser, obwohl ihr das Plateau immer noch Angst und Schrecken einjagte. Trotz der schönen Aussicht, die sich von hier oben bot.

»Erzähle, Amanda!«, sagte Ricardo noch einmal.

»Woher weißt du das von meinen Träumen? Und wieso fühle ich mich hier oben eigentlich so unwohl und so bedroht?«

»Wir werden es herausfinden, sobald ich Näheres über diese Träume gehört habe!« Ricardo setzte sich jetzt bequemer hin in einer Art Schneidersitz und langte in eine tiefe Tasche seiner Tunika. Daraus zog er ein braunes Lederbeutelchen hervor. »Du solltest vielleicht auch einen Joint rauchen. Das vertreibt die bösen Geister und hilft deine Gefühlsblockaden zu durchbrechen.«

»Nein, danke«, sagte sie schnell. »Es geht auch so.«

»Wie du willst. Ich werde mir einen genehmigen, während du erzählst« – damit holte Ricardo ein weiteres Päckchen aus den Untiefen der Tunika. Es enthielt mehrere große Tabakblätter, die der Meister zum Drehen seiner Spezialjoints brauchte.

Adrian hatte sich einmal zum Mitrauchen überreden lassen und war hinterher fast zwei Tage lang völlig high und durchgeknallt gewesen. Und vor allem absolut sexbesessen!

Was am Anfang ja noch ganz lustig war, aber irgendwann jammerte sogar er über die lästige Dauererektion. Als sie endlich abklang, musste er einen weiteren Tag im Bett verbringen, so erschöpft fühlte er sich. Und den Rest der Woche brachte er dann zum Ausgleich keinen mehr hoch.

Dieses Erlebnis hatte Amanda auf alle Zeiten geprägt: Sie würde niemals Ricardos Teufelskraut rauchen, schwor sie sich.

Sie wartete ab, bis er mit dem Drehen des Joints fertig war und ein weiteres Mal in die Tunika tauchte nach Streichhölzern.

Ohne Punkt und Komma schnurrte sie dann ihre Traumerlebnisse herunter.

Der Meister sah, während er zuhörte und dabei rauchte, in eine weite Ferne. Wenigstens kam es Amanda so vor.

»Du glaubst also, die beiden Männer eindeutig erkannt zu haben, soso«, murmelte er, als sie fertig war.

»Ich glaube das nicht nur, ich bin mir sicher, Ricardo.«

Schweigend stand er auf und klopfte sich den Staub von der Tunika. »Komm mit, Amanda!«, sagte er dann.

Dieses Mal gelang es ihr ohne Probleme, ihm zu folgen auf die andere Seite des Plateaus.

Sie gelangten nach kurzer Zeit an eine Art Hundehütte aus Holz, die im Schutz eines riesigen Felsens stand.

Ricardo öffnete den Verschlag und winkte Amanda näher heran. »Hier ist das versprochene Schlangenfutter.«

Einige fette weiße Ratten lagen faul auf einem Strohlager. Zwischen den erwachsenen Tieren wuselten viele kleine Babyratten herum und fiepten dabei durchdringend.

Amanda fuhr angeekelt zurück. Ricardo lachte nur und ließ die Klappe wieder zufallen.

»Keine Angst! Ich mute dir das nicht zu, in deinem derzeitigen Zustand. An deiner Rattenphobie arbeiten wir ein anderes Mal. Ich komme morgen mit einem Exemplar zu dir auf die Finca, füttere die Schlangen und dann unterhalten wir beide uns in Ruhe über alles.«

Er machte kehrt und ging den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. In völliges Schweigen gehüllt. Seine ganze Körperhaltung drückte aus – der Meister war in tiefes Nachdenken versunken und wollte nicht gestört werden.

Er brachte Amanda bis zum Jeep und küsste sie zum Abschied wie immer auf beide Wangen.

»Ricardo. Was ist? Kannst du mir gar keinen Rat geben in der Traumgeschichte? Oder wenigstens, was ich tun kann, um eine Wiederholung zu vermeiden. Mir wird das Ganze lästig. Ich kann nicht gut schlafen deswegen. Ich bin auch noch nie einfach umgekippt, so wie vorhin auf dem Plateau. Bin ich etwa dabei, in irgendeiner Form überzuschnappen?«

»Keine Sorge, du bist nicht krank. Weder körperlich, noch psychisch. Nur zu Recht verwirrt. Ich werde mich heute Nacht in Trance versetzen, da oben auf dem Plateau. Du hast, während du besinnungslos warst, einige wenige Worte gesprochen, Amanda. In einer Sprache, die du eigentlich gar nicht kennen dürftest. Ich habe einen Verdacht, und dem muss ich nachgehen. Wir sehen uns morgen!«

Ricardo drehte sich um und verschwand kurze Zeit später zwischen den Bäumen.

Als Amanda den Jeep startete, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass es tatsächlich der verdammte Auspuff war, der da so elend röhrte.

Wieso hatte sie das vorher nicht bemerkt?

Sie musste momentan ihren Kopf ja wirklich meilenweit in den Wolken haben! Jetzt brabbelte sie offenbar sogar schon irgendwelches Kauderwelsch, wenn Ricardo Recht hatte.

Ob sie vielleicht am Ende nur allmählich einen ausgewachsenen Inselkoller entwickelte?

Konnte es daran liegen?

Immerhin war sie in diesem Jahr zum ersten Mal nicht über den Sommer nach Deutschland heimgereist. Oder wenigstens nach Paris oder New York, um ihre wichtigsten Galeristen zu besuchen.

Sie hatte hier sein wollen, falls Adrian sich doch entschließen sollte, zurückzukehren.

Der verdammte Mistkerl!

Sie benahm sich wegen ihm wie eine liebeskranke Katze, immer noch. Nach all diesen vielen Monaten.

Dabei hatte sie doch längst einen anderen Kerl gefunden, der als Liebhaber dem guten Adrian allemal das Wasser reichen konnte.

Sie entbehrte doch nichts, oder?

Zeit, endlich Vernunft anzunehmen, Amanda!

Sie checkte vor dem Losfahren noch rasch ihr Handy, das sie vorhin absichtlich im Handschuhfach zurückgelassen hatte.

Kein verpasster Anruf, keine Textmeldung, nichts. Dieser Pilot hatte wirklich Nerven, das musste sie ihm lassen. Beneidenswerte Nerven. Wie Stahlseile.

Es wurde Zeit, dass sie ihm beibrachte, ihr aus der Hand zu fressen. Anstatt sie Nacht für Nacht von irgendwelchen Steilklippen zu stoßen, also wirklich!
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Auf dem Rückweg zur Finca fragte sie sich, wie ihr das hatte passieren können!

Peter war es streckenweise heute tatsächlich gelungen, ihr das Heft aus der Hand zu nehmen, so viel stand fest. Auch wenn sie das nicht gerne zugab.

Okay, vermutlich war es ihm nicht einmal wirklich bewusst. Seine vorsichtige Frage vorhin an der Platane – »Sehen wir uns tatsächlich nicht wieder?« – deutete darauf hin.

Oder er fürchtete, zu weit gegangen zu sein.

Egal. Jedenfalls schien seine Überheblichkeit einen Riss bekommen zu haben. Das war gut. Sie musste also letztendlich doch richtig reagiert haben. Und dann ihre eiskalte Antwort: »So gut warst du nicht, Captain!« – er war sichtbar zusammengezuckt. Ehe sie ihm die Augenbinde abgenommen und dann blitzschnell verschwunden war.

Seine Stimme hatte beinahe flehend geklungen, als er ihr nachrief: »Hexe? Nur ein Wort noch, bitte!« – aber da war sie schon um die nächste Ecke gebogen.

Sie hatte also noch eine Chance!

Dieser Gedanke tröstete Amanda etwas. Immerhin war er ein süperber Liebhaber, dieser Pilot. Und gefährlich konnte er ihr auch nicht werden, jedenfalls nicht ihrem Seelenfrieden. Dafür sorgte schon sein Job.

Ein- und ausfliegen – das durfte er ruhig ab und an. Auf der Insel, und bei ihr!

Kleine Lieben hatten Vergnügen zu bereiten. Und sonst gar nichts.

Sobald es langweilig, schwierig oder vielleicht sogar nervenaufreibend wurde, endete eine kleine Liebe naturgemäß.

Was den Belastungen standhielt, war etwas anderes – sexuelle Hörigkeit oder – im besten aller Fälle – eine große Liebe.

Sie würde dieser kleinen Liebe eine weitere Chance einräumen. Aber vorher würde sie Peter erst einmal gehörig zappeln lassen. Er hatte es sich verdient.

Auf dem Rückweg zur Finca nahm Amanda eine andere Route. Sie folgte von Guía de Isora aus der Hauptstraße, bis sie nach Chio kam.

In dem Ort gab es eine Tapas-Bar, in die sie sich ab und zu gerne setzte, um einen Café Cortado zu trinken und ihren Gedanken nachzuhängen. Manchmal bestellte sie auch eine Portion von dem würzigen Manche-go-Käse, dazu grüne Oliven aus dem Fass und Weißbrot. Hin und wieder auch ein Glas Rotwein. Aber das nur an Tagen, an denen sie nichts mehr arbeiten wollte. Hinterher, im Atelier.

Der Besitzer der Bar – Manuel – kannte sie. Er respektierte es, wenn Amanda alleine bleiben und an einem kleinen Ecktisch auf einem mitgebrachten Notizblock ihre Skizzen zeichnen wollte. Wenn es sie nach einem Schwätzchen gelüstete, brauchte sie sich einfach bloß an die lange Bartheke zu setzen.

Manuel war ein Bär von einem Mann. Groß und dunkel, stets mit einem Bartschatten im Gesicht. Ursprünglich stammte er von Gomera, aber die kleine Nachbarinsel Teneriffas bot wesentlich weniger Möglichkeiten, um ein einigermaßen befriedigendes Auskommen zu verdienen.

Er begrüßte Amanda freundlich, aber knapp, und ohne ein Lächeln, wie es seine Art war.

»Hola, Señora! Buenos …« – wobei Buenos die Kurzform für »Guten Tag« bedeutete. Die wortkargen Gomerer schenkten sich normalerweise den Zusatz Días für Tag. Nur Fremde kamen in den Genuss der vollen Begrüßungsfloskel. Wer sich länger auf den Inseln herumtrieb, von dem wurde einfach erwartet, dass er verstand, worum es ging.

»Hola, Manuel!«, grüßte Amanda zurück. »Todo bien?« (»Alles gut?«)

»Sí, bien!«, bestätigte er und nickte ihr zu. »Cortado?«

»Sí, por favor.«

Sie schwenkte hinüber zu »ihrem« Ecktisch, der meist frei war, und setzte sich. In ihrem Rücken zischte bereits der Kaffeeautomat lautstark.

Zwei Minuten später brachte Manuel das kleine Glas mit dem starken Cortado vorbei. Dabei berichtete er knapp: »Ricardo war gestern Abend hier. Er hat nach Ihnen gefragt, Señora. Ich soll Sie grüßen von ihm.«

»Danke, Manuel. War Ricardo okay?«

»Wie immer!«, sagte der Mann von Gomera trocken und ging wieder hinter seine Theke.

Während Amanda den duftenden Kaffee trank, hing sie ihren Gedanken nach.

Ricardo! – Sie sollte den alten Freund wirklich besuchen. Oder wenigstens anrufen.

Katrin fiel ihr wieder ein, die ihr geraten hatte, ihre kleine Liebe Peter sozusagen spirituell von Ricardo durchleuchten zu lassen.

Es war wie ein schmerzloses »Auf-den-Zahn-Fühlen«, aber es sprach Bände, was Ricardo aus dem unter Trance gemalten geometrischen Symbol hinterher herauslesen konnte, den Charakter und die Anlagen der jeweiligen Person betreffend.

Das Mandala, das Ricardo für Adrian einst angefertigt hatte, war tatsächlich höchst aussagekräftig gewesen. Und ihr eigenes ebenfalls.

Aber ich werde Peter nicht wiedersehen, widersprach Amanda ihrer eigenen Eingebung. Nur um sich selbst im nächsten Moment zu sagen: Aber sicher wirst du ihn wiedersehen. Am liebsten würdest du ihn jetzt sofort anrufen, mach dir nichts vor!

Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken erneut ab. Zu ihrem ersten Treffen mit »der kleinen Liebe«.

Sie wollte es dem Piloten nicht leicht machen. Damals, im letzten Winter.

Sie hatte Peter Situationen ausgesetzt, in und an denen Adrian kläglich gescheitert war. Zumindest in ihren Augen.

Salomé zum Beispiel …

Es war Adrian gewesen, der Amanda und die exzentrische Engländerin einander vorgestellt hatte. Angeblich hatten sie sich auf einem seiner Gigs in Las Americas kennen gelernt. Adrian spielte und sang in der Touristenfalle manchmal abends in irgendwelchen Bars. Und zog dabei schon mal schräge Vögel beiderlei Geschlechts an. Vielen Musikern erging es genauso. Es gehörte mit zum Spiel. Die meisten konnten damit auch gut umgehen. Adrian eher nicht. Aber das fand Amanda erst viel später heraus.

Salomé hatte mit leuchtenden Augen zu ihr gesagt: »Er ist so begabt. Und so attraktiv. Sie sollten besser auf ihn aufpassen, Amanda. Die Touristinnen kennen in den lauen Inselnächten keine Tabus.«

Amanda hatte nur lächelnd und vielsagend – wie sie hoffte – mit den Schultern gezuckt.

Sie und Adrian hatten Salomé dann einige Tage später – auf deren Einladung hin – auf ihrer Finca Esmeralda besucht.

Es gab warmen Ziegenkäse auf Blattsalaten und dazu gekühlten Roséwein, der von der Insel El Hierro kam.

Die Engländerin trank einige Gläschen davon offenbar zu rasch hintereinander, jedenfalls war sie plötzlich ziemlich betrunken.

Und in diesem Zustand machte sie dann Adrian eindeutige Avancen. Amandas Gegenwart schien Salomé dabei nicht weiter zu stören.

Adrian gelang es zwar, sie einigermaßen auf Abstand zu halten. Sprich, zu verhindern, dass ihre Gastgeberin es sich auf seinen Knien bequem machte. Indem er die Beine übereinander schlug und außerdem einen Arm sichtbar um Amandas Schultern drapierte. Aber er lauschte sichtlich amüsiert und ab und an sogar schallend lachend Salomés nun folgenden Berichten ihrer zuweilen recht schamlosen sexuellen Eskapaden auf der Insel.

Irgendwann hatte Amanda genug und stand auf, um zu gehen. Adrian folgte ihr, o ja! Aber auf dem Heimweg lachte er sie aus und bezeichnete sie als prüde.

Sie waren nie wieder gemeinsam zur Finca Esmeralda gefahren. Doch irgendwann hatte Amanda per Zufall mitbekommen, dass Adrian dort ein recht häufig gesehener Gast geworden war.

Amanda war sich augenblicklich sicher – Salomé hatte bekommen, was sie schon an jenem bewussten Abend so verzweifelt gewollt hatte.

Als alles vorüber war und Amanda die Ankunft Peters auf der Insel erwartete, hatte sie die Idee entwickelt, dem Piloten ebenfalls die Bekanntschaft der mannstollen Engländerin zu vermitteln.

Es war interessant gewesen: der Vergleich – Adrians Verhalten – Peters Verhalten, unter solch besonderen Umständen!

Damals hatte Peter den Test bestanden.

Amanda starrte gedankenverloren vor sich hin. Der Kaffee war auch längst leer. Erst, als Manuel unaufgefordert einen weiteren Cortado vor sie stellte, nickend und mit einem angedeuteten schiefen Grinsen im Gesicht, was so viel hieß wie: »Geht aufs Haus«, erwachte Amanda aus ihrer inneren Versunkenheit.

Mit raschen Strichen begann sie ein Gesicht auf ihrem Zeichenblock zu entwerfen.

Salomés Züge traten immer deutlicher zum Vorschein. Aus den Augen sprach der pure Hunger, um den Mund spielte dieses gewisse Lächeln, mit dem sie nur Männer bedachte.

Dann kam der Hals, der wesentlich faltiger war als das Gesicht und an den einer Schildkröte erinnerte.

Amanda arbeitete wie im Rausch. Als sie fertig war, lag die Skizze von Salomés Büste vor ihr. Der – ebenfalls faltige – Ansatz der Brüste war gerade noch erkennbar.

Die Künstlerin nickte zufrieden. Sie würde nach Hause fahren und sich so bald wie möglich an die Arbeit machen. Die fertige Skulptur würde später den Titel Alternde Liebesgöttin erhalten.

Amanda notierte die Worte noch rasch auf dem Skizzenblatt und fügte das Datum darunter an. Schließlich noch ihre Signatur. Fertig.

Auf dem Heimweg war sie zufrieden mit sich. In letzter Zeit hatte sie wenig Ideen produziert für ihre Arbeit. Aber diese Büste der alternden Salomé würde ihr gelingen, das spürte sie deutlich.

Und danach würde sie sich einem ganz anderen Themenkreis zuwenden, nahm Amanda sich vor: sie wollte wieder mehr Erotik in ihre Arbeiten bringen.

Ihr schwebte plötzlich dieses Bild vor Augen: ein weiblicher und ein männlicher Körper lustvoll ineinander verschlungen. Nackt, schamlos, und dabei höchst stimulierend. Vereint in tiefster körperlicher und seelischer Harmonie.

Seitdem Adrian gegangen war, war auch dieses Bild des nackten Liebespaares aus ihrer Imagination verschwunden gewesen. Um ausgerechnet heute wieder aus den Untiefen von Amandas Unbewusstem aufzutauchen.

Als sie nach Hause kam und aus dem Jeep kletterte, sprang ihr Rasputin unter einem Busch hervor entgegen.

»Na, du?«

Der Kater maunzte anklagend und starrte sie aus meergrünen Augen durchdringend an.

Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. »Komm in die Küche. Ich habe noch eine Dose Thunfisch für dich«, sagte sie.

Sie füllte das Futter für den Kater in seinen Napf. Als der Duft der Fischkonserve ihre Nase kitzelte, bemerkte Amanda erst, wie hungrig sie selbst war. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr zu sich genommen, fiel ihr ein. Außer den beiden Cortado-Kaffees vorhin in Manuels Bar in Chio.

Jetzt aber war es bereits mitten am Nachmittag.

Sie machte sich ein Schinkenbrot zurecht und schenkte sich dazu ein kleines Glas Rotwein ein. Sie war ohnehin schon müde, da würde der Wein auch nichts mehr schaden.

Anschließend konnte sie ja ein Stündchen schlafen. Oder zwei. Sie war schließlich allein, da konnte sie machen, was sie wollte. Wein am Nachmittag. Oder bis spät in die Nacht hinein arbeiten. Es hatte sein Gutes, wenn man die große Liebe verlor! Die Zeitersparnis war enorm.

Als sie sich wenig später in ihrem zerwühlten Bett zurechtkuschelte, kitzelte sie ein unbekannter Duft an der Nase. Unbekannt, und doch seltsam vertraut.

Zuerst war sie verwirrt, ehe ihr schließlich dämmerte: Es war Peter, ihre kleine Liebe, nach der es hier roch.

Sie musste lachen, und dann war sie auch schon eingeschlafen.

Irgendwann hörte sie wie von weither das Telefon unten klingeln. Aber sie wachte nicht wirklich auf davon. Sie murmelte unwillig etwas in ihr Kissen und warf sich herum, in eine neue bequeme Position.

Das Telefon klingelte noch ein- oder zweimal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Schließlich machte es KLICK. Der unbekannte Anrufer hatte einfach aufgelegt.

Eine halbe Stunde später läutete das Telefon wieder. Dieses Mal erwachte Amanda davon.

Ihr Herz flatterte, und der Atem ging stoßweise. Sie hatte geträumt, verwirrend klar und in deutlichen Bildern.

Als jetzt der Lärm des Telefons in ihr Bewusstsein drang, war sie fast dankbar dafür. Es war kein schöner Traum gewesen.

Sie raffte sich auf und wankte dann schlaftrunken die Treppe hinunter. In diesem Moment hörte der verdammte Kasten natürlich mit der Klingelei auf.

Amanda ging trotzdem noch ran, aber nur ein aufdringliches Tuten drang aus dem Hörer.

Auf dem Anrufbeantworter hörte sie nur das Klicken.

Merkwürdig, dachte sie.

All ihre Freunde und auch die Mutter, die in London lebte, hinterließen doch immer wenigstens eine kurze Nachricht. Oder versuchten es anschließend sofort auf dem Handy.

Dann fiel ihr der Traum von vorhin wieder ein.

Adrian!

Sie hatte von Adrian geträumt. Sein Gesicht stand immer noch deutlich vor ihren Augen. Deswegen hatte ihr dummes Herz auch so gehämmert beim Aufwachen.

Und plötzlich war sie sich völlig sicher: Das war Adrian gewesen, da eben am Telefon!

Er allein hatte sich stets geweigert, auf Anrufbeantwortern oder in Handy-Mailboxen (ganz egal, wer der Empfänger sein mochte) Nachrichten zu hinterlassen.

Amanda ging wieder ins Bett. Sie fühlte sich eigenartig schwach und wollte dennoch unbedingt wach bleiben. Um nichts in der Welt mochte sie den Anrufer erneut verpassen, sollte es einen weiteren Versuch von seiner Seite geben.

Sie zermarterte sich das Gehirn, um sich den Traum von vorhin in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen.

Was hatte Adrian darin getan oder gesagt? Wie hatte sie sich selbst verhalten? Warum hatte ihr Herz vor
Panik
so stark geklopft, als sie vom Klingeln des Telefons erwacht war?

Aber der Traum, so klar er sich zunächst auch angefühlt hatte, war bereits gänzlich aus dem Kurzzeitspeicher ihres Gehirns gelöscht worden.

Nach einer Weile fiel Amanda erneut in einen unruhigen Schlummer.

Und wieder träumte sie …

Sie spürte, wie ihr ganzer Körper vor Entsetzen zu beben begann, als eine harte Männerstimme ein Urteil verlas. Ja, es musste ein Urteil sein, denn ihr war deutlich bewusst: Sie stand vor Gericht!

Und noch eines war ihr bewusst: Es handelte sich haargenau um denselben Traum wie vorhin bereits.

Sie brauchte auch gar nicht mehr aufmerksam den Worten des Richters zu folgen, sie kannte das Urteil bereits.

Sie und ihr Geliebter würden sterben, noch heute.

Nebel umhüllte sie, dann hatte sie einen kurzen Blackout. Vermutlich war sie ohnmächtig geworden. Denn als sie wieder bewusst am Traumgeschehen teilnahm, lag sie auf einer Art Bahre und einige Leute umringten sie. Man reichte ihr einen Schluck Wasser und half ihr auf die Beine.

Aber das Gehen fiel ihr schwer, die Knie gaben bereits wieder nach. Und dann sah sie ganz deutlich den Mann, der an ihr vorbei von mehreren Kerlen aus dem Gerichtshof geführt wurde. Er warf ihr einen tiefen, erschütterten Blick zu …

Der Mann trug Peters Gesichtszüge.

Ein anderer Mensch in einer seltsamen Rohe – war das der Richter … ? Sie wusste es nicht, hatte vorher immer nur seine Stimme gehört, ihn aber nicht gesehen – folgte der kleinen Gruppe nach.

Auch er blickte kurz zu Amanda herüber, die stärker denn je zitterte. Der Mann sah aus wie Adrian.

Erschüttert erwachte Amanda.

Im Haus war es still, unheimlich still, wie sie fand. Als Nächstes bemerkte sie Rasputin, der sich an ihren Bauch gekuschelt hatte und leise und zufrieden vor sich hin schnurrte.

Beim Anblick des Katers fand Amanda ihren Seelenfrieden augenblicklich wieder.

Träume sind Schäume, hatte ihre Großmutter selig immer gesagt.

Aber immerhin konnte es sicherlich nicht ganz abwegig sein – tiefenpsychologisch betrachtet –, von der verflossenen großen Liebe und dem derzeitigen Liebhaber gleichzeitig zu träumen? Und natürlich mussten die beiden Männer in dem Traum auch irgendeine Form von Kampf durchmachen. Das war nur logisch, von der Warte der Frau aus betrachtet.

Der eine war noch nicht völlig aus ihrem Seelenleben verschwunden, und der andere konnte sich noch nicht behaglich darinnen einnisten.

Nur darum ging es …

Amanda beschloss, den Arbeitsbeginn an Salomés Büste auf einen der nächsten Tage zu verschieben.

Heute war sie offenbar durch das erotische Interniezzo mit Peter etwas durcheinander. Der doppelte Traum hatte ihr dies nur zu deutlich gezeigt. Besser, sie kriegte sich erst wieder ein, dafür würde die Arbeit nachher umso besser laufen.

Das Telefon hatte sich auch nicht wieder bemerkbar gemacht. Wer auch immer es gewesen sein mochte vorhin – Adrian hieß der verhinderte Anrufer bestimmt nicht!

Diese Eingebung war sicherlich nur deshalb über sie gekommen, weil der Traum beim ersten Mal unterbrochen wurde vom Läuten des dummen Kastens!

Und natürlich war das markante Gesicht beim Aufwachen noch für kurze Zeit in den Gehirnwindungen herumgespukt. Die wache Erinnerung hatte dazu dann bloß den Namen aus dem Langzeitspeicher abgerufen, und – voilà – war er über sie gekommen! Wie einst der Heilige Geist über die Apostel Jesu.

Träume sind Schäume, Großmütterchen, wie wahr! Blasen aus der Erinnerung, die zerplatzen beim Erwachen. PENG! Und aus der Traum.

Amanda streichelte zärtlich Rasputins Fell. Der Kater schien ebenfalls zu träumen, denn seine Pfoten zuckten im Schlaf. Ebenso die Haare seines Schnurrbartes.

Sie musste leise lachen.

Ob er wohl gerade Mäuse jagte, ihr Kater? Oder eine sexy Katzendame über die Dächer trieb?

»Schade, dass ich dich nicht aufwecken und danach fragen kann«, sagte sie und streichelte nachdenklich und behutsam über sein weiches, schneeweißes Fell.

Anschließend musste sie dann selbst wieder eingeschlafen sein …

Der Mann an ihrer Seite war groß und schlank. Fest hielt er ihre Hand in seiner. Sie sprachen nicht miteinander.

Amandas Blick schweifte umher.

Unter ihnen tobte der Atlantik. Meterhohe Wellen warfen sich brüllend gegen die Felsformationen der Steilküste, die sich kilometerlang hinzuziehen schien.

Sie standen selbst auf einem der hohen Felsen, ganz vorne an der Kante.

Die riesigen Wellenberge sahen bedrohlich aus, grau mit weißen Schaumkronen auf den Kämmen.

Die Gischt spritzte bis zu ihnen hoch, benetzte Gesichter und die dünnen, schleierartigen Kleider, die sie trugen. Der Stoff war im Nu durchnässt und klebte auf der Haut.

Amanda begann zu zittern. Vor Kälte und vor Grauen zugleich.

Sie wusste, was sie erwartete, noch ehe der Mann an ihrer Seite sagte: »Wir müssen es jetzt tun, Liebes. Es bleibt uns keine Wahl, und du weißt es. Hab keine Angst, ich halte deine Hand beim Absprung und danach, so lange es nur geht. Und denk daran: Wehre dich nicht gegen das Wasser, lass es eindringen, öffne sogar den Mund. Die Lungen füllen sich rasch und die Qual ist dann schnell vorbei. Wenn du dich wehrst, Liebste, wirst du leiden. Es ist unnötig, denn ich verspreche dir, wir sehen uns bald wieder. In einem anderen Leben.«

Er machte einen Schritt nach vorne und zog sie dabei mit. Sie spürte, wie sie den Halt verlor und schrie auf vor Entsetzen …

Dieses Mal erwachte Amanda von ihrem eigenen Schrei.

Mit hämmerndem Herzen schoss sie hoch im Bett und weckte dabei auch Rasputin auf. Der sie daraufhin nur empört einige Sekunden lang starr fixierte, ehe ihm die Augen wieder zufielen. Anschließend kippte der Kater einfach seitlich um und war auch schon erneut eingeschlafen.

Wäre sie nicht immer noch so bestürzt gewesen, Amanda hätte glatt schallend gelacht bei dem drolligen Anblick.

Dummerweise aber war ihr momentan gar nicht nach Lachen zumute: Sie hatte den Mann erkannt, der ihr das eben im Traum angetan hatte – Peter, der Pilot.

Amandas kleine Liebe hatte eben im Traum versucht, sie umzubringen.

Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das jetzt wieder – tiefenpsychologisch betrachtet – bedeuten musste.

Ehe sie endgültig aufstand, nahm sich Amanda fest vor, so bald wie möglich Ricardo aufzusuchen. Er würde ihr bei der Traumdeutung sicher helfen können. Immerhin führte er den viel versprechenden, wenn auch selbst verliehenen Titel »Spiritueller Meister und Maler« auf seinen Visitenkärtchen spazieren.
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Ich habe ein Geschenk für Amanda gekauft!«

Peter wedelte mit einem edel verpackten Schächtelchen vor Karels Nase herum.

»Aha! Deshalb kommst du eine glatte halbe Stunde zu spät!«

Der Journalist griff nach seinem Sangria, dem zweiten innerhalb der letzten 30 Minuten. »Ich betrinke mich hier eben wegen dir, ist dir das klar? Komme mir schon vor wie eine versetzte Jungfrau!«

»So schlimm kann es nicht sein. Du klingst verdammt gut gelaunt dabei«, sagte Peter und winkte Paco heran. »Ein Bierchen bitte für mich!«

»Ein Dorada?«

»Ein Reina, wenn es das hier auch gibt.«

Paco nickte: »Kommt sofort, Señor!«

Während er das Kühlfach öffnete, dachte er: Typisch, es muss natürlich ein quasi deutsches Bier sein. Gebraut nach dem Reinheitsgebot, von einem deutschen Brauer. Unser gutes altes Dorada tut es nicht für den feinen Herrn. Es würde mich schon schwer reizen, ihn wissen zu lassen, dass sein Stewardessenmäuschen mir mittlerweile die schärfsten SMS-Texte der Welt simst. Christinchen ist voll auf mich und meinen Kolben abgefahren,wie es scheint. Ich hab ihr dich aus Leib und Kopf gevögelt, Pilot!

Er brachte eine grüne Flasche und ein geeistes Glas für Peter und stellte beides vor den Piloten auf die Theke. Dann begann er, in der Nähe Gläser zu polieren.

Die Erwähnung von Amandas Namen eben und der Anblick des teuer aussehenden Schächtelchens hatte Paco naturgemäß neugierig gemacht.

Er hatte seinen Traum neulich mit Dominique und Amanda nicht vergessen, ganz im Gegenteil! Er bekam jedes Mal einen Steifen, wenn er sich daran erinnerte.

Und natürlich auch, wenn wieder eine von Christinchens SMS-Botschaften hereinpfiff.

Vielleicht sollte er versuchen, die Mädels im Dreierpack zu beglücken. Das wäre doch der ultimative Lustkick.

»Darf man wissen, was es ist?«, fragte Karel eben und deutete auf das Päckchen.

»Ein kleiner Glücksbringer, nichts weiter«, Peter nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. »Uff, das tut gut. Wieder verdammt feuchtwarm draußen, da hilft nur viel trinken. Wir sollten zwei große Wasserflaschen in den Jeep werfen.«

»Wir unternehmen einen Ausflug? Interessant.«

Der Journalist angelte wieder einmal nach seinem unvermeidlichen Mininotizblock.

Mit Aufnahmegerät wäre alles so viel leichter gewesen. Aber Peter blieb weiterhin stur in dem Punkt.

»Das will ich meinen. Eine weitere Episode von der Tour d’Amour, auf die Amanda mich letzten Winter geschickt hatte. Schließlich sollst du doch was von der Insel zu sehen bekommen, mein Lieber«, Peter lachte schallend. »Untertitel: Sex around Tenerife!«

»Können wir damit nicht warten, bis Dominique am Freitag eintrifft? Sie hat mir vorhin ihre Flugdaten durchgegeben, alles ist gebucht und paletti. Mann, Peter! Ich brauche Fotos, nicht bloß Text.«

»Hab ich kapiert. Was ich aber auch kapiert habe, ist, dass es von Gesetzes wegen verboten ist, irgendwelche Privatpersonen ohne deren Einwilligung abzulichten und die Bilder dann auch noch zu veröffentlichen. Vor allem, wenn besagte Personen bei sexuellen Handlungen heimlich fotografiert werden. Stimmt doch, oder?«

Karel stöhnte auf und legte seine heiße Stirn einen Moment lang auf die kühle Glasplatte des Bartresens. Wo sie prompt einen feuchten Abdruck hinterließ. (Den Paco hinterher mit ärgerlich gefurchter Stirn würde wegwischen müssen …)

»Sag bloß, wir spielen schon wieder das Voyeurspielchen? Dieses Teufelsweib hat einen echten Spanner aus dir gemacht, Peter, ist dir das nicht klar? Das kann nicht gesund sein auf die Dauer. In meinen Augen wenigstens.«

»Man möchte kaum glauben, dass du Journalist bist. Genau das gehört doch zu eurem Job. Ihr Schreiber seid alle kleine Spanner. Ihr beobachtet und belauscht oder bespitzelt tagtäglich irgendwelche Leute. Bloß weil die Ärmsten das Pech haben, zur so genannten Prominenz zu gehören. Sprich … Menschen zu sein, die im öffentlichen Rampenlicht stehen. Und es sich damit gefallen lassen müssen. Das System hast du mir selbst gestern Abend lang und breit erklärt.«

»Was ich jetzt schon wieder heftigst bereue. Wen bespitzeln wir also heute?« – Karel wusste, wann er auf verlorenem Posten stand.

»Eine Gruppe mittelalterlicher Hippies. Die Leutchen haben sich weiter nördlich eine kleine Bucht unter den Nagel gerissen. Samt einer halb verfallenen Holzhütte, die dort herumsteht, seit Urzeiten vermutlich. Gehörte wahrscheinlich einem Fischer, der irgendwann von einem Fangausflug nicht mehr zurückkehrte. Wie es hier auf der Insel so Brauch ist: zieht jemand in ein verlassenes Haus ein und wird nicht innerhalb eines Jahres von dem ursprünglichen Besitzer, seinen Erben oder der Polizei daraus vertrieben, dann geht die Behausung automatisch in seinen rechtmäßigen Besitz über.«

»Äußerst praktisch«, warf Karel ein und machte sich eine Notiz. »Dann weiß ich ja, wo und wie ich meine geringe Rente später mal aufbessern kann. Und in so angenehmem Klima.«

»Beeil dich aber damit. Ich vermute mal, die Inselregierung wird schon im Zuge des Vereinten Europa irgendwann gezwungen sein, die Gesetze zu ändern. Die Hippies haben noch Glück gehabt. Obwohl ich bezweifle, dass der Haufen klug genug war, seinen neuerworbenen Besitz bei einem hiesigen Notar auch eintragen zu lassen. Zu viele Joints und stundenlange Sexsessions mit wechselnden Partnern vernebeln einem bekanntermaßen das Gehirn.«

Der Journalist grinste vielsagend und kippte dann den Rest des Sangrias in einem Zug hinunter.

»Gehen wir auf unseren Ausflug, Kapitän. Ich kann es kaum erwarten.«

Paco, der hinterher die Gläser abräumte und den dicken Fleck von der Theke wischte, ärgerte sich gleich doppelt: über die Mehrarbeit – das Trinkgeld hatten die Kerle heute auch vergessen – und darüber, dass es nicht viel Neues von der Amanda/Dominique-Front zu hören gab.

Das von der Hippiekommune wusste er längst, die Story kannte schließlich jedes Kind auf Teneriffa.

Besonders die männlichen Teenager machten sich einen Spaß daraus, die Nackedeis beiderlei Geschlechts bei ihrem Treiben heimlich zu beobachten. Dabei pflegten sich die jungen Kerle um die Wette einen abzuwichsen. Das half bei der Triebabfuhr. Und war besser als die ewig gleichen Pornos im Nachtprogramm. Vorlage »in natura« – sozusagen.

In diesem Moment vibrierte wieder einmal Pacos Handy in seiner Hosentasche los.

Sie haben eine neue Textmeldung erhalten …

Christine, die blonde Cockpitmaus! Wer sonst.

»Bin in Dubai, Baby. Verdammt heiß hier. Liege nackt auf dem Bett. Meine Möse tropft, ich denke an Dich. Bist du bei der Arbeit, in der Bar?«

Paco blickte hinüber zu dem mittelalterlichen Pärchen am Ende der Theke. Die beiden stritten bereits seit mindestens einer Stunde leise miteinander und wurden dabei zusehends betrunkener.

»Ja, Süße. Machst du es dir gerade selbst?«, simste er zurück.

»Schieb die Hand in die Hose und nimm deinen Schwanz in die Hand! Ich stecke mir gerade den Holzgriff meiner dicken Haarbürste rein.«

Paco stellte sich mit dem Rücken zu dem Pärchen und tat, wie ihm geheißen. Sein Schwanz, längst wieder bretthart, bäumte sich auf.

»Mir ist es gerade gekommen. Und dir?«, simste Christine.

»Gleich, Baby, gleich!«, murmelte er, während er in seine Hose masturbierte.

Karel war in der Stimmung zu maulen. »Wir fahren ja schon wieder in die Berge. Ich dachte, es geht schnurstracks zu dieser Hippiebucht, Mann!«

»Ich mache einen kleinen Umweg. Amanda soll ihr Geschenk haben. Sie hat sich nicht gemeldet und lässt mich zappeln. Ich vermute mal, dass ich es bin, der hier nachgeben soll. Und da ich der Klügere bin … Voilà !«

Die Bemerkung trug Peter ein anerkennendes Schulterklopfen ein.

»Ich bin stolz auf dich, du lernst wirklich schnell!«, frotzelte der Journalist, dessen Laune sich tatsächlich schlagartig wieder aufhellte.

Karel wusste ohnehin – es war seine eigene Schuld.
Er hätte die zwei Sangrias nicht trinken sollen. Das Teufelszeug entfaltete seine volle Wirkung, wenn einem die Sonne auf den Kopf brannte. Wie jetzt, im offenen Jeep. Der schwere Kopf war dabei nur eines der Begleitsymptome.

Lediglich die Erwähnung von Amandas Namen hatte eben die dumpfe Benommenheit im Hirn unterbrochen … Per Adrenalinausschüttung vermutlich.

»Du stellst sie mir also endlich vor!«

»Ich denke gar nicht daran.«

»Wie bitte? He Mann, unsere noch junge Männerfreundschaft ist ein zartes Pflänzchen. Ich warne dich!«, sagte Karel, der jetzt prompt einen erneuten Anflug von Kopfschmerz spürte.

»Ich gedenke nicht, der Lady persönlich gegenüberzutreten. Jedenfalls noch nicht. Sie hat versucht, mich wie einen Hund zu behandeln. Und ich bin es, der jetzt ein Friedensangebot unterbreitet. In Form eines Geschenks, wie du selbst vorgeschlagen hast. So weit, so gut. Der nächste Schritt muss aber definitiv von ihr kommen.« – Peter schaltete einen Gang herunter und versuchte sich zu erinnern: An der nächsten Weggabelung links oder rechts?

»Okay, verstanden und akzeptiert. Für dieses Mal. Wo fahren wir also hin?«

»So nah wie möglich ran an ihre Finca. Das Anwesen liegt in einer Art Talsohle. Ich hoffe, ich finde den Weg wieder, es ist schon Monate her, und außerdem war es dunkel, seinerzeit. Beim letzten Mal trug ich dafür praktischerweise gleich eine Augenbinde«, sagte Peter grinsend und wählte instinktiv die linke Abzweigung. Nachdenken hätte nur geschadet, er ahnte es. Er musste sich derzeit voll auf sein Unterbewusstsein und seine innere Stimme verlassen.

Karel stöhnte. Sein Kopf dröhnte plötzlich bei jedem Schlagloch, in das der Leihjeep tauchte.

»Wenn wir da sind, was tun wir dann?«

Peter grinste unentwegt. Er war jetzt sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Sein Körper erkannte die schmerzhaften Schlaglöcher wieder! Irgendwo hier hatte er so getan, als würde er so durchgeschüttelt, dass er nach vorne und halb vom Sitz rutschte. Dabei hatte er das gefaltete LEANDER-Magazin aus seiner Tasche gleiten lassen.

Ein blöder Trick, sicher! Aber irgendwie hatte er gedacht, es wäre vielleicht besser, wenn Amanda das Magazin schon mal gesehen hätte, ehe er den Journalisten ins Spiel brachte …

»Ich lasse dich im Jeep zurück und schleiche mich zu Fuß ans Haus heran. Dann drapiere ich das Päckchen neckisch in einer Tüte baumelnd an der Türklinke, das ist alles«, erklärte Peter geduldig. »Anschließend kriegst du was zu sehen bei den Hippies, keine Sorge.«

»Großer Gott! Du hast eine Meise, mein Lieber. Allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Der Pilotenjob als solcher muss tatsächlich öde wie die Hölle sein! Wenn du solche Bubenspielchen brauchst, um dein Leben aufregender zu gestalten.« Karel kramte in seiner Tasche nach einer dieser Kopfschmerztabletten, die man notfalls auch ohne Wasser einfach zerkauen konnte. Schmeckte natürlich bescheiden das Zeug, aber was half’s?

Vom Fahrersitz her drang ein schallendes Lachen schmerzhaft bis in seine Gehörgänge vor. Dann sagte Peter: »Ich frage mich bloß, wie aufregend das Leben für diejenigen unserer Geschlechtsgenossen ist, die sich den LEANDER kaufen. Wegen eines Artikels mit dem beziehungsreichen Titel Sex around the World.«

»Träume, mein Lieber! Träume. Jeder Kerl braucht die doch. Warum gäbe es sonst einen James Bond?«

»Eben«, bestätigte Peter und würgte den Motor des Jeeps im Schatten eines Baumes am Wegrand ab. »Warte hier, ich bin gleich zurück.« Er schnappte sich das Päckchen vom Rücksitz und schwang sich aus dem Wagen.

Erst etwa zwanzig Minuten später war er zurück. Während er sich wieder hinters Steuer setzte, sagte Peter: »Und jetzt drück uns beiden alle Daumen, dass Frauen wie Amanda ebenfalls mit Träumen zu ködern sind.«

Der Journalist nickte und hielt beide Hände hoch – zu Fäusten geballt, wobei die Finger die Daumen umhüllten wie ein Hamburgerbrötchen das Hot-Dog-Würstchen. Karel dachte dabei ganz fest an Dominique.

Peter fand die Hippiebucht, von den einheimischen Insulanern auch Schweinebucht genannt, auf Anhieb wieder.

Sein »Copilot« maulte zwar ein bisschen, weil er erneut so ein kindisches Anschleichspielchen spielen sollte, aber natürlich fügte er sich.

Erstens waren seine Kopfschmerzen tatsächlich fast weg. Und zweitens war er nun doch gespannt, was ihn dieses Mal erwartete. Immerhin war die bisherige Recherche tatsächlich keineswegs langweilig gewesen.

Und sein eigener Schwanz war vorhin beim bloßen Gedanken an Dominique auch wieder zum Leben erwacht. Vielleicht wurde ja am kommenden Wochenende doch noch alles gut, und die eigenwillige Fotografin ließe sich tatsächlich erobern.

Das subtropische Inselklima und die erotisch aufgeheizte Atmosphäre ließen erfahrungsgemäß niemanden kalt.

Man brauchte sich ja bloß Typen wie den Piloten anzuschauen: kalt und nüchtern wie eine Hundeschnauze im Job! Aber auf dem Eiland ließ er alle Hemmungen sausen und die Sau heraus.

Gesetzt den Fall, bei Dominique ginge die Post nur halb so wild ab wie bei Peter oder bei Amanda, Karel wäre hochzufrieden. Träume durfte ein Mann schließlich haben, oder? Es musste ja nicht gleich Sex around the world sein.

Wie hatte Peter vorhin so schön getitelt …?

Sex around Tenerife …

Doch, das würde es auch tun, fürs Erste wenigstens.

Obwohl Karel sich durchaus vorstellen konnte, Dominique zu weiteren Recherchen einzuladen. An anderen und mehr exotischen Örtlichkeiten. Man gönnte sich ja sonst nichts in dem Job. Hauptsache, Chefredakteur Guttmann unterzeichnete die Spesenabrechnung später.

Die beiden Männer stiegen vorsichtig hintereinander einen schmalen, gewundenen Fußweg hinunter, der sie direkt zum Eingang der Bucht bringen würde, wie Peter erklärte.

Auf halber Höhe konnten sie bereits die einsame Trommel hören … Es hörte sich ein bisschen nach Urwald an, nur nicht so unheimlich.

»Wie es scheint, kommen wir beiden Glückspilze wieder mal genau zum richtigen Zeitpunkt am Schauplatz an«, freute sich der Pilot.

Karel ersparte es sich, nachzufragen, weshalb und wieso. Er würde es ja gleich sehen. Sofern er nicht vorher stolperte und den Abhang hinunterkullerte. Lieber konzentrierte er sich auf den steinigen Weg.

Sie erreichten bald einen schmalen Strandabschnitt, der nur noch durch eine ins Meer vorspringende Felsnase von der Hippiebucht getrennt war.

Peter knöpfte auch schon Hemd und Hose auf. »Los, Karel, raus aus den Klamotten. Wir müssen ein paar Meter schwimmen. Aber dafür haben wir hinterher den bequemeren Ausguck.«

Der Journalist, der längst gelernt hatte – auf der Insel trug man am besten immer und überall eine Badehose unter den übrigen Klamotten – gehorchte wortlos.

Sie wateten ins Meer und schwammen los. Peter in Führung. Schwimmend umrundeten sie die Felsnase, die Bucht tat sich vor ihnen auf.

Karel sah das alte Fischerboot auf dem Strand liegen. Es war aus Holz und lag seitlich hochgekippt. So als habe sich jemand hier eine Art Unterstand gegen den Wind schaffen wollen. Bloß dass der Wind wohl eher selten aus der Bucht hinaus auf den Atlantik wehte. Das Ding guckte mit der offenen Seite zu ihnen her, wie der breit grinsende, blau ummalte Mund eines Clowns.

Peter, der den Strand bereits erreicht hatte, lief in gebückter Haltung zu dem Wrack hin.

Bei diesem Anblick fiel bei Karel endlich der Groschen – der morsche Holzkahn bot einen prima Sichtschutz, natürlich!

Für jeden, der sich schwimmend von dieser Seite der Bucht her annäherte. Karel musste nun selbst grinsen.

Auf in den Kampf, dachte er und folgte Peter auf dem Fuße.

Der Pilot hatte unterdessen bereits ein dünnes, langes Brett, das am Boden des Bootes an zwei Haken befestigt war, vorsichtig abgenommen. Darunter befand sich eine Art schmaler Sehschlitz. Jemand hatte hier mittels einer Feinsäge ganze Arbeit geleistet.

Ein wahrhaft prima Ausguck, da konnte man nicht meckern!

Karel überlegte gerade, wie eine der modernen winzigen Digitalkameras hier hervorragende Dienste leisten könnte, da stieß ihm Peter einen Ellbogen in die Seite.

»Dort drüben rechts!«, raunte er.

Der Journalist linste durch den Schlitz, ließ die Augen in die angegebene Richtung wandern.

Er sah einen Baum, dessen schneeweißer Stamm leicht verkrüppelt war und tief hängende, beinahe kahle Äste hatte.

Von einem dieser Äste hing ein starkes Seil, einem Schiffstau ähnelnd, herab. An dessen unterem Ende baumelte – vielleicht einen knappen Meter über dem Boden – eine Art Weidenkorb, der allerdings mehrere größere Löcher aufwies.

Beim genaueren Hinsehen bemerkte Karel als Nächstes einen blonden Haarschopf, der oben aus dem Korb herausragte. Durch die Löcher im Weidenkorb hindurch schimmerte nun auch der helle Körper einer Frau. Sie war offenbar nackt. Ein Rauchwölkchen stieg ebenfalls aus dem Korb auf. Anscheinend rauchte das Mädchen in ihrem im Wind sanft hin und her schwingenden Freisitz.

»Haste Haschisch in den Taschen, haste immer was zum Naschen!«, raunte Peter neben Karel. Aber der hatte mittlerweile schon selbst den süßlichen Geruch in der Luft wahrgenommen. Dieser schien über der ganzen Bucht zu hängen wie ein feiner Schleier. Die Hippies machten ihrem Ruf demnach alle Ehre.

In diesem Moment trommelte der einsame Trommler heftiger. Er musste sich irgendwo im Bereich der windschiefen Hütte aufhalten, am anderen Ende der Bucht. Zu sehen war jedenfalls nichts von ihm.

Dafür tauchten jetzt aus dem hinteren Teil der Bucht, wo es einige Büsche und eine Art Holzschuppen gab, zwei langhaarige Männer auf.

Kurz darauf kamen sie neben dem Weidenkorb mit seinem menschlichen Inhalt an. Sie hatten gemeinsam eine Liege transportiert, die sie genau unter dem Korb abstellten.

Das Ding konnte noch frei baumeln, berührte also nicht die Liegefläche, wie Karel sofort bemerkte.

Beide Kerle waren sonnengebräunt, muskulös und wirkten insgesamt gut gebaut. Sie trugen nichts weiter als Lendenschurze am Leib, offenbar aus Leder gefertigt.

Einer der Hippies warf jetzt seinen Fetzen ab und ließ sich auf die Liege fallen.

Was eben noch ein allenfalls Halbsteifer gewesen war, schwoll zusehends an, als sein Besitzer eine sehnige Hand danach ausstreckte und auf und ab zu schubbern begann.

Im Nu war ein prächtiger Ständer zu bewundern.

Der zweite Hippie hielt die Zeit offenbar für reif … Jedenfalls schien er dem Mädchen etwas zuzurufen.

Im nächsten Augenblick schob sie auch schon ihre Beine durch die beiden größten Löcher im Korb. Etwa bis zu den ansehnlichen Kniekehlen staken sie nun ins Freie.

Diese Kniekehlen wiederum sollten, wenn Karel die Anatomie der Kleinen richtig einschätzte, durch die Aktion jetzt etwa in Kinn- oder Ohrenhöhe fixiert sein. Bei weit geöffneten Schenkeln, versteht sich. Das Mädel musste sich beinahe fühlen wie auf dem Gynäkologenstuhl.

Der stehende Hippie drehte den Korb samt Inhalt nun viele Male im Kreis herum, bis das Seil in sich gewunden war wie ein gedrehter Mädchenzopf.

Da liegt ganz schön viel Spannung drauf!, dachte Karel noch und hielt unwillkürlich den Atem an. Ihm dämmerte ein Bild herauf, von dem er prompt selbst eine Erektion bekam.

In diesem Augenblick griff der liegende Hippie ins Geschehen ein. Den prächtigen Ständer noch immer in der sehnigen Hand.

Der Schwanz ragte steil auf aus einem wilden Gebüsch dunklen Haares.

Während der »Assistent« weiter den Korb mit dem Mädchen festhielt, schob der Kerl die andere, freie Hand in das Loch, das irgendwo in der Mitte und unterhalb der Kniekehlen der Frau klaffte.

Karel wusste sofort – hier musste sich ihre Möse befinden!

Die Handbewegungen verrieten wiederum, dass die Pussi eben nach allen Regeln der Kunst bearbeitet wurde. Um sie zum Tropfen zu bringen, vermutlich:

Anscheinend reagierte das Mädel rasch und wunschgemäß – wahrscheinlich hatte sie vorher genug Haschisch geraucht und war deshalb ohnehin spitz wie Lumpi. Jedenfalls zog der Hippie die Hand aus dem Loch zurück und brachte dafür seinen Schwanz dort unter. Er hob dazu die Hüften an und stieß kräftig nach oben.

Angedockt.

In der nächsten Sekunde ließ der assistierende Hippie den Korb mit der Frau einfach los …

Und das Seil tat, was gedrehte Seile immer tun: Es entwirrte sich in hoher Geschwindigkeit, um – energetisch gesehen – in die Ausgangslage zurückzukehren.

Dabei kreiselte der Weidenkorb wie wild um die eigene Achse. Und dieses Kreiseln lief wiederum auf dem voll erigierten Kolben des darunter liegenden Hippies ab.

Karel konnte förmlich spüren beim Zusehen, wie sich die feuchte Möse des Mädchens auf seinem eigenen Schwanz schneller und schneller drehte. Und ihm damit eine Massage der besonderen Art verpasste.

Der Kerl drüben auf der Liege schrie mittlerweile vor Lust. Aber auch die Frau im Weidenkorb schien ihren Spaß zu haben. Jedenfalls mischten sich ihre Freudenschreie unter seine.

Sie schwammen zurück, um die Felsnase herum und trockneten sich in der Sonne. Schweigend lagen sie nebeneinander im warmen Sand.

Schließlich fragte Karel: »Ist das alles wirklich wahr? Ich kann es kaum glauben. Amanda hat dich auf diese Spannertour geschickt, bevor du sie überhaupt zum ersten Mal persönlich treffen konntest?«

»Genau das! Sie hatte ein regelrechtes Drehbuch geschrieben für die einzelnen Szenen. Schauplatz, Beteiligte, Anfahrts- oder Anschleichweg, je nachdem. Anschließend musste ich ihr berichten, wie es gewesen war. Am Handy. Dann bekam ich per SMS die nächste Beschreibung.«

»Verrückt, geil, aufregend, scharf, mir gehen die Worte aus. Dir müssen doch dabei die Eier geplatzt sein, sei ehrlich! Wie bist du damit zurecht gekommen? Ich nehme an, du konntest und durftest nirgends aktiv ins Geschehen eingreifen.«

»Richtig, Karel. Aber das wollte ich auch gar nicht.« »Ich frage mich einmal mehr: Warum hat sie das gemacht?«

»Tja«, sagte Peter, »ich habe noch immer keine Ahnung. Wir hatten das Thema ja schon mal. Ich vermute inzwischen immer mehr, sie wollte meine Standhaftigkeit prüfen. Neben einigen anderen Dingen. Vielleicht hatte Amanda erst kürzlich schlechte Erfahrungen mit einem Mann gemacht. Vielleicht wollte sie dafür eine Art Rache üben, um sich abzureagieren. Oder es törnt sie sexuell an, auf diese Weise Macht auszuüben über einen anderen Menschen. Es könnte auch eine Kombination aus beidem sein.«

»Hm, Frauen kommen auf solche Sachen. Darüber haben wir neulich gesprochen, ich weiß. Aber du hast den ersten Teil meiner Frage nicht beantwortet. Wie bist du mit deiner eigenen Geilheit umgegangen nach solchen Episoden wie der eben erlebten?«

Peter lachte. »Ich habe dir doch vorgestern Abend in der Bar Christine, die Chefstewardess, vorgestellt. Schon vergessen die Geschichte, die ich dir ziemlich zu Anfang erzählt hatte?«

»Ach ja, du hast sie gevögelt! Nachts im Hotelpool.«

»Sie ist ein nettes Mädchen. Macht keine Probleme.«

»Sie hat mich auch so komisch angeschaut!«, sagte Karel und klang fast ein bisschen empört.

»Stimmt, das habe ich durchaus bemerkt. Du warst am Zug, mein Freund, aber leider nicht schnell genug.«

»Was soll jetzt das wieder heißen? Ich wollte nicht, wegen Dominique. Und überhaupt …«

»Pech für dich, Glück für Paco, den Barkeeper«, sagte Peter.

»Nee! Doch nicht wirklich, oder?«

»Aber ganz bestimmt. Ich habe Augen im Kopf. Außerdem kenne ich mein Christinchen.«

Eine Weile herrschte wieder Schweigen, ehe Karel eine weitere Frage abließ: »War sie wirklich so gut wie dein Bericht klang?«

»Wer – Christine? Spitzenklasse! Wie gesagt, sie macht keine Schwierigkeiten, will nur Sex und ist ansonsten selbst verheiratet. Mit einem Piloten übrigens.«

»Verdammt! Was bin ich doch für ein blöder Hund«, sagte Karel, ehe er noch fragte: »Weiß Amanda davon?«

»Natürlich nicht. Ich wüsste auch nicht, was es sie anginge, Karel, oder?«

»Aha, so ist das also. Du willst mehr von ihr als nur Sex, Pilot! Richtig? Ansonsten könnte es dir völlig egal sein, wie viel oder was sie weiß. Du willst die ganze Amanda. Darum geht es.«

»Das wiederum geht dich nichts an, Journalist. Bei unserem kleinen Deal geht es nur um Sex, für euren Artikel da. Punkt.«

»Okay!« Karel seufzte genussvoll in der warmen Sonne. »Fair enough.«

»Das neckische Spielchen, das wir vorher zu sehen bekamen, nennen die Hippies übrigens Afrikanische Schaukel«, sagte Peter. »Nur so als kleine Info am Rande für dein Notizbuch.«
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Am nächsten Tag, auf der Fahrt zu Ricardos Höhle, überdachte Amanda noch einmal in Ruhe das Gespräch mit Katrin.

Die Freundin war eine überzeugte Anhängerin der sogenannten Reinkarnationstherapie. Ebenso wie Ricardo, der spirituelle Meister, der sie überhaupt erst auf den Geschmack gebracht hatte.

Was ihm bei Amanda nicht gelungen war. Bisher jedenfalls nicht.

Obwohl ihr die Argumentation im Grunde ganz gut gefiel, brauchte Amanda doch handfestere Beweise. Dafür, dass es Wiedergeburt tatsächlich gab, dass sie selbst schon öfter geboren worden war und dann dummerweise auch immer wieder hatte abtreten müssen. Wie es der natürliche Zyklus von Geburt, Tod und Wiedergeburt eben verlangte. Es hörte sich irgendwie logisch an, aber dennoch war Amanda nicht überzeugt.

Andererseits war dieser seltsame und verstörende Traum letzte Nacht sogar zweimal wiedergekehrt: Sie stand mit diesem Mann, der Peters Gesichtszüge trug, hoch oben auf der Steilklippe, unter ihnen der tosende Atlantik. Und wieder nahm der Mann ihre Hand und machte den Schritt in den Abgrund.

Beide Male war Amanda schweißgebadet und mit klopfendem Herzen aufgewacht. Es hatte jedes Mal eine Weile gedauert, ehe sie hatte wieder einschlafen können.

Es fühlte sich alles so verdammt real an!

Es fühlte sich an, als habe es sich wirklich ereignet. Als wäre der Traum kein Traum, sondern eine Erinnerung an tatsächlich Erlebtes, das nun Nacht für Nacht wiederkehrte. Aufgestiegen aus den Tiefen des Unterbewusstseins, wohin das normale Tagesgeschehen es regelmäßig wieder zu verdrängen pflegte.

Und auch der Traum mit dem ominösen Richter war wiedergekehrt. Der das Urteil gefällt hatte. Und der ausgerechnet Adrians Züge tragen musste.

Wieso, warum, weshalb?

Wieso passierte ihr das?, fragte sich Amanda, während sie den Jeep jetzt hochjagte in die Berge. Den Fuß fest auf dem Gaspedal, die Zähne wütend aufeinander gebissen.

Und dann hatte Katrin auch noch diese Bemerkung gemacht über ihre, Amandas »unabgeschlossenen« Männerbeziehungen.

Auch damit hatte die Freundin dummerweise irgendwo Recht gehabt, selbst wenn diese Erkenntnis Amanda ebenfalls ganz und gar nicht in den Kram passte.

Ihre große Liebe Adrian und die kleine Liebe Peter trieben munter ihr Unwesen in ihren verdammten Träumen!

Was nicht nur nicht fair, sondern eigentlich ausgesprochen unverschämt war von den beiden Mistkerlen. Wenn man es nüchtern betrachtete.

Sie musste unwillkürlich grinsen, während sie einen Gang zurückschaltete, um die nächste scharfe Haarnadelkurve mit Bravour zu meistern. Lediglich ein junges Schaf, das diese Meinung offensichtlich nicht teilte, sprang vom Wegesrand auf und blökte empört.

Amanda lachte und schrie aus dem röhrenden Jeep: »Entschuldige, Schäfchen. Aber du warst eindeutig zu nah an der Straße. Frag deine Mami.«

Das Blöken erstarb, das Schäfchen glotzte nur noch, eindeutig verwundert.

Wenn es sich nachdenklich am Kopf kratzen könnte, dann würde es das jetzt tun, dachte Amanda vergnügt. Aber zurück zu euch beiden Mistkerlen, ich bin noch nicht fertig mit euch!

Ein neuer Gedanke zum Thema streifte sie, während sie wieder Gas gab: Ob der Fehler nicht ganz einfach nur bei ihr selbst lag? – Ja, so musste es wohl sein!

Das schien die nahe liegendste und logischste Schlussfolgerung. Immerhin hatte sie diese Träume, und nicht die Kerle. Vermutete sie wenigstens.

Sie war diejenige, die litt! Aus irgendwelchen Gründen, die ihrem wachen Bewusstsein nicht zur Verfügung standen. Dabei hatte sie – zumindest in Peters Fall – doch felsenfest geglaubt, ganz Herrin der Lage zu sein.

Sie hatten Spaß gehabt zusammen im Bett, oder etwa nicht?

Verdammt viel Spaß sogar … Wieso also riss der verdammte Kerl sie dann allnächtlich mit in einen grausamen Tod?

Und Adrian erst!

Woher nahm er das Recht, über sie zu urteilen? Ausgerechnet er? Wo er doch wie ein echtes Weichei einfach aus ihrem Leben verschwunden war, vor Monaten schon.

Eine weitere Frage dämmerte herauf …

War es möglich, dass Adrian und Peter sich von irgendwoher kannten?

War es gar Adrian gewesen, der Peter auf Amanda angesetzt hatte, wie auch immer?

Besonders logisch erschien ihr dieser Gedanke allerdings auch nicht …

Immerhin hatte sie Peter in einem Internet-Chat-room kennen gelernt. Andererseits trieb sich auch Adrian häufig in solchen Sphären herum. Vielleicht hatte bei allem auch Bruder Zufall ein Händchen im Spiel gehabt. Man konnte nie wissen, welche Querverbindungen zwischen Menschen sich dadurch plötzlich und ungeplant auftaten. Nicht umsonst gab es den Spruch »Die Welt ist klein«. Durch die moderne Technik schien sie sogar noch kleiner geworden zu sein.

Amandas Gedanken schweiften weiter zur nächsten Erinnerung:

Adrian hatte wiederholt im Verlauf ihrer stürmischen Beziehung die stets gleichlautende Bitte geäußert –

»Ich möchte heimlich dabei zusehen, wie du es mit einem anderen Mann treibst, Amanda. Dabei verstecke ich mich hinter einem Vorhang oder im Kleiderschrank. Während du dich von ihm nach allen Regeln der Kunst durchvögeln lässt, filme ich euch dabei. Ich will, dass du alle Register ziehst. Peitschen etwa. Und natürlich Ricardos Baumpython.«

»Dafür findest du doch nie einen Freiwilligen«, hatte sie eingewandt. »Und jeder andere ruft hinterher die Polizei!«

»Wir können ja einen Callboy bestellen«, hatte Adrian vorgeschlagen. »Für Geld kriegst du jeden Sex der Welt.«

Er hatte Recht, und sie wusste es. Und auch, dass er es mit seinem Vorschlag ernst meinte.

Amanda hieb an dieser Stelle ihrer Erinnerungsreise plötzlich mit der Faust auf das unschuldige Lenkrad des Jeeps ein.

Himmel noch mal eins!

Die Sache wurde ja immer ärgerlicher, wenn man alle Fakten zusammenzählte – Adrian als Voyeur, als Folterknecht mit Peitsche und als Schlangenmeister!

Er hatte sie bedenkenlos in all diese Spielchen mit hinein gezogen, und dann war er abgehauen. Aus ihrem Leben einfach verschwunden. Vermutlich sehr genau wissend, was er angerichtet hatte!

Und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als an einem neuen Mann dann genau dieselben Fetische und unterschwelligen psychischen Foltermethoden auszuprobieren!

Sie, Amanda, hatte Peter zu ihrem Sexwerkzeug gemacht. Genau wie es ihr von Adrian vorher geschehen war.

So hatte sie etwa Peter zuallererst zum Voyeur gemacht: Salomé und ihr geliebter Bobby. Salomé und ihr Lover, der Priester. Um nur die Spitze des Eisberges zu betrachten.

Sie hatte Schlagen und Peitschen ins Spiel gebracht, nicht der Pilot. Er schien zuerst sogar ein bisschen geschockt zu sein. Allerdings hatte er schnell gelernt, aber was besagte das schon? Es war ihre Entscheidung und ihr Vorschlag gewesen, nicht seiner.

Und sie war es auch gewesen, die den Python aus dem Terrarium geholt und Peter um den Hals gelegt hatte. Wohl wissend, dass die Schlange hungrig war und deshalb aggressiver als normal. Auch wenn sie nur etwa einen Meter maß, würgen konnte sie dennoch. Was sie auch getan hatte, ein bisschen wenigstens. Genau richtig, um die gewünschte Reaktion hervorzurufen – Peters Schwanz war dermaßen angeschwollen, es musste die prachtvollste Erektion seines bisherigen Lebens gewesen sein. Er hatte sich jedenfalls nicht beschwert, hinterher.

Amanda hatte sich unglaublich stark gefühlt in ihrer damaligen Rolle als Schlangendomina!

Es war ein wunderbares, höchst erotisches Spiel gewesen, anders konnte sie es nicht beschreiben.

Schon damals, als Adrian dieses Foto von ihr und der chinesischen Baumviper geschossen hatte, war sie fasziniert gewesen. Wobei jene Situation tatsächlich gefährlicher war – des Giftes wegen – als diejenige mit Peter und dem Python.

Außerdem war die Vipernart bekannt dafür, auf Störungen ungeheuer gereizt und blitzschnell zu reagieren. Mit Zubeißen nämlich.

Ricardo hatte sie beide – Amanda und Adrian – genauestens über den richtigen Umgang informiert gehabt, aber dennoch … die mögliche Gefahr lag natürlich immer in der Luft. Selbst wenn man in Betracht zog, dass die geringe Menge Gift, über die diese Schlangenart naturgemäß nur verfügte, Amanda nicht hätte töten können – eine Herausforderung besonderer Art war diese Fotosession dennoch gewesen.

Mit Adrian als Schlangenmeister …

Die Idee zu einer neuen Skulptur wurde dabei geboren –

Liebesgöttin mit Schlange

Adrian hatte diese Worte geflüstert, mit dem Finger auf dem Auslöser.

Die verschiedenen Skizzenstudien zum Thema waren mittlerweile angefertigt. Aber noch hatte Amanda nicht die Zeit und vor allem die innere, schöpferische Kraft gefunden, um die Arbeit in Angriff zu nehmen.

Ja, wenn Adrian noch hier wäre – die Skulptur wäre sicher längst in dieser bekannten Galerie in New York ausgestellt. Vermutlich bereits verkauft, für horrendes Geld.

Aber Adrian war nicht mehr hier …

Dafür war dann Amanda in seine Rollen geschlüpft und hatte sich ein männliches Opferlamm gesucht: Peter, den Piloten.

Sie fragte sich, ob sie damit vielleicht eine Form von subtiler Rache ausübte?

Es musste wohl so sein, anders konnte sie sich ihr eigenes Verhalten Peter gegenüber nicht erklären.

Sie hatte ihm – und sich – nie die geringste Chance gegeben, zu einer einigermaßen normalen Beziehung zu gelangen. Schlimmer noch, sie hatte ihrer kleinen Liebe kein wirkliches Mitspracherecht eingeräumt. Peter war ihr und ihren Launen von Anfang an ausgeliefert gewesen.

Kein Wunder, dass er dieses Mal reagiert hatte, auf seine Weise aggressiv. Wobei er, um mit Katrin zu sprechen, nicht einmal schlecht abgeschnitten hatte.

Humor und Einfühlungsvermögen!

O ja, bei Licht betrachtet, beide positiven Eigenschaften hatte er durchaus bewiesen, der Süße!

Er verdiente, weiß Gott, eine weitere Einladung. Wenn er sie denn annahm. Vielleicht hatte er auch längst die Nase voll von Amanda und ihren Allüren?

Und warum, um Himmels willen, waren sie dereinst einmal – in welchem merkwürdigen Jahrhundert auch immer – zusammen baden gegangen?

Was hatten sie angestellt und warum? Wofür hatte man sie verurteilt?

Amanda trat heftig aufs Gaspedal, als sie den runden hohen Felsbogen auftauchen sah. Bald würde sie mehr wissen, mit ein bisschen Glück! Hinter dem Felsbogen begann das Gelände, auf dem sich Ricardos Höhle befand.

Sie parkte den Jeep wie immer unmittelbar hinter dem Felsbogen im Schatten eines riesigen Nadelbaumes. Die letzten paar hundert Meter legte man ohnehin besser zu Fuß zurück. Zu viel Geröll und Vulkangestein machten den Weg für Autos fast unpassierbar. Deswegen hing Ricardos Postkasten auch etwas windschief am Stamm des Nadelbaumes.

Leichtfüßig legte sie die letzten Meter zurück. Noch eine Felsbiegung und mehrere Bäume und Sträucher trennten sie von ihrem Ziel, als Amanda plötzlich Stimmen hörte.

Eine männliche und eine weibliche, letztere gurrte und lachte abwechselnd.

Ricardo musste demnach Besuch haben.

Verdammt, damit hatte sie nicht gerechnet! Da war auch kein anderer Wagen gewesen. Jedenfalls nicht auf dieser Seite des Berges. Die Besucherin musste also von weiter nördlich stammen.

Amanda wollte bereits wieder umkehren. Sie würde lieber morgen wiederkommen. Jedenfalls um keinen Preis ihre Träume vor einer dritten Person ausbreiten.

In diesem Moment lachte die Frau laut und übertrieben schrill auf.

Salomé!

Nur die verrückte Engländerin konnte dermaßen ordinär lachen. Auch lag die Finca Esmeralda in nördlicher Richtung. Was erklärte, dass ihr Wagen auf der gegenüberliegenden Seite des Hangs abgestellt sein musste.

Von plötzlicher Neugier getrieben, beschloss Amanda, ein kleines Anschleichspiel zu spielen. Wie seinerzeit mit ihren beiden Brüdern. Sie war meistens als Siegerin daraus hervorgegangen, weil sie wirklich gut gewesen war in der Kunst des sich leise Anpirschens.

Die Fähigkeit zahlte sich auch jetzt wieder aus.

Auf dem kleinen Vorplatz vor Ricardos Felsenhöhle lag eine bunte Patchworkdecke ausgebreitet.

Der Meister selbst lag da bequem auf dem Rücken, unter dem Kopf ein Bündel, das wie eine gefaltete Bastmatte aussah.

Er war splitternackt. Sein dünner, tief gebräunter Körper wirkte ohne die weite, weiße Tunika, die Ricardo sonst trug, fast zart und zerbrechlich.

Die Rippen zeichneten sich deutlich ab, wie bei einem gerupften Vögelchen.

Aber das musste wohl so sein, bei einem überzeugten und geradezu fanatischen Vegetarier wie Ricardo es war. Der Meister aß nicht einmal Eier, geschweige denn irgendetwas, das auch nur im Entferntesten Augen besaß.

Trotzdem – oder auch vermutlich deswegen – war sein Körper für einen 76-Jährigen gut in Schuss.

Salomé kniete voll bekleidet – was Amanda nun doch etwas überraschte – vor dem nackten alten Mann.

Sie ließ gerade eine honigfarben leuchtende Flüssigkeit aus einer Karaffe über seinen Leib laufen. Anschließend verteilte sie die ölige Substanz mit beiden Händen über den ganzen Körper.

Die Engländerin massierte tatsächlich mit einer solch hingebungsvollen Konzentration an Ricardo herum, dass Amanda das wohlige Gefühl fast selbst zu spüren glaubte.

Der Meister murmelte leise und mit geschlossenen Augen irgendwelche Mantras vor sich hin.

Jetzt erst bemerkte Amanda auch seinen halb erigierten Penis. Vermutlich hatte er eben erst begonnen zum Leben zu erwachen. Salomés Hände massierten nun langsam und voller Hingabe die Innenseite der mageren Oberschenkel.

Ricardos Schwanz schien dies zu gefallen, jedenfalls nahm die Erektion sichtbar zu.

Salomé schien ebenfalls der Meinung zu sein, es sei nun so weit. Jedenfalls hatte sie im nächsten Moment bereits des Meisters Schwanz in ihrem Mund.

Mit einer Hand hielt sie dabei den Schaft ganz unten fest, während ihre Lippen auf und abglitten.

Mit der anderen Hand schien sie nun auch Ricardos Hodensäcke zu salben. Wobei sie die Kugeln in ihrem ledrigen Beutel sorgfältig und sanft massierte.

Amanda sah auf ihrem Beobachterposten, wie der alte Mann nun bereits heftiger zu atmen begann. Dann fuhren seine Hände nach unten und krallten sich in Salomes langen, dunklen Haaren fest.

Von jetzt ab schien er das Tempo zu dirigieren. Immer heftiger und schneller fuhr Salomes Kopf auf und ab. Es sah aus, als sei sie über den Mund auf Ricardos Schwanz aufgespießt worden. Wobei ihr jetzt seltsam gurgelnde Geräusche entschlüpften.

Ricardo hingegen begann, seine Mantras lauter zu murmeln und zwischendurch auch zu stöhnen. Schließlich stieß er einen langgezogenen Indianerschrei aus, der wie »Jipiiiieee … ehh« klang.

Oder so ähnlich jedenfalls.

Amanda stopfte sich in diesem Augenblick unwillkürlich zwei Finger zum Schutz in die Ohren. Sie hatte keine Lust, ihre Trommelfelle zu riskieren. Bloß weil Ricardo einen Orgasmus hatte.

Kurz nach dem Schrei wandte Salomé auch schon den Kopf zur Seite und spuckte eine kleinere Menge gelbweißen Spermas auf den Boden.

Der alte Mann öffnete nicht einmal die Augen, als er sagte: »Danke, mein Mädchen, für dieses Mal. Ich rufe dich an, wenn die nächste Behandlung fällig ist.«

»Ja, Meister!«, erwiderte Salomé tatsächlich gehorsam und sprang auch schon auf die Füße. Sie raffte einen Beutel zusammen, der offenbar ihre Habseligkeiten enthielt und verschwand im nächsten Moment zwischen den Bäumen.

Ricardo lag noch immer mit geschlossenen Augen da und atmete tief und ruhig.

Amanda begann sich zu fragen, ob er am Ende etwa eingeschlafen sein mochte. So wie es eben ihr linkes Bein zu tun beabsichtigte.

»Du kannst rauskommen, Amanda!«, rief der Meister in diesem Augenblick. Mit immer noch geschlossenen Augen.

Sie ließ sich nicht zweimal bitten. Ihr Bein fühlte sich an, als ob darin 1000 winzige Nadeln steckten.

»Ich fasse es nicht! Woher weißt du?«

»Kind, ich habe deinen Jeep röhren hören. Das ist alles. Kein Kunststück, kein Zaubertrick. Der Auspuff macht es nicht mehr lange.«

Seelenruhig setzte er sich auf, griff unter die Bastmatte, die ihm als Kopfkissen gedient hatte und holte ein weißes, dünnes Stoffbündel heraus.

Ricardo warf sich die Tunika über den Kopf, ehe er langsam aufstand und Amanda entgegensah, die nur zögernd näher kam. Sie schämte sich doch glatt, weil er sie ertappt hatte. Es war nicht zu fassen!

»Die kleine Behandlung hat mir gut getan«, er grinste und kam dann auf sie zu, um sie auf beide Wangen zu küssen.

»Und ich dachte immer, du hättest dein gesamtes Sexualleben längst sublimiert. Sprich spirituell aufgelöst!«, wunderte sie sich laut.

»Im Prinzip habe ich das auch. Ich schlafe nicht mehr mit anderen Menschen. Salomé hilft mir lediglich dabei, gewisse Lebenssäfte loszuwerden, die ansonsten nur meinen klaren Verstand trüben würden. So ist es doch viel angenehmer, als sich selbst darum kümmern zu müssen. Die Behandlung nenne ich übrigens MUST, wie das englische Wort für müssen. Es ist ganz einfach die Abkürzung für Massage und Sextherapie.«

»Gnadenlos gut, großer Meister. Meine aufrichtige Bewunderung ist dir sicher.«

Auf eine Handbewegung Ricardos hin ließ sich Amanda gehorsam im Schneidersitz auf der Decke nieder, die eben noch als Behandlungsliege für seine spezielle Art von Eigentherapie gedient hatte.

MUST für Massage-Und-Sex-Therapie. M-U-S-T

MUST für »ein Muss« und »müssen«. Kurz und bündig und aussagekräftig. GENIAL.

Er musste seinen Überdruck loswerden, das war ein naturgegebenes MUSS. Und die exzentrische Engländerin durfte an ihm zu diesem hehren Zwecke die MUST-Therapie anwenden (müssen). Es war sogar besser, es war doppelt genial!

Ricardo sollte sich das Verfahren glatt patentieren lassen. Damit die restliche Männerwelt auch in den Genuss käme. Auf Krankenschein am besten, kam es Amanda in den Sinn.

Woher nehme ich bloß immer diese ketzerischen Einfälle?, fragte sie sich kurz darauf, ehe sie fortfuhr: »Aber warum ausgerechnet Salomé?«

»Sie und ich sind über ein starkes Karma von früher her verbunden«, erklärte der alte Mann seelenruhig. »Wir lebten damals beide im Mittelalter, zur Zeit der Hexenverfolgungen. Salomé hätte fast dran glauben müssen. Ich habe sie gerettet vor den Flammen. Dafür haben sie dann aber mich auf den Scheiterhaufen gezerrt. Sie hat immer gefühlt, dass sie mir etwas schuldet, sagte das liebe Mädchen erst neulich. Deshalb will sie auch keine wie auch immer geartete Bezahlung annehmen für ihre Behandlungen.«

»In meinen Augen ist diese verrückte Engländerin ganz einfach mannstoll wie die Hölle!«, entfuhr es Amanda.

Sie ärgerte sich gleich darauf über ihre Impulsivität. Aber leider erinnerte sie sich noch zu gut daran, wie schamlos Ricardos MUST-Therapeutin sich gegenüber Adrian aufgeführt hatte. Da biss die berühmte Maus keinen Faden ab – die Dame hatte ein gottverdammtes Wespennest im Hintern. Oder zwischen den Beinen, je nachdem …

»Mein liebes Mädchen. Deine Eifersucht ist dringend therapiebedürftig, weißt du das? Du tust dir damit selbst nichts Gutes, Amanda!«, mahnte Ricardo sanft. »Du häufst dir nur schlechtes Karma an, denk daran.«

Er kniete sich hinter ihr auf den Boden und legte behutsam seine beiden knochigen Hände auf ihre Schultern.

Vorsichtig begann er zu drücken und zu kneten, auf einige Punkte in Nackennähe presste er auch nur seine Daumen.

Beinahe hätte Amanda angefangen, wohlig zu schnurren wie Rasputin.

Sie fühlte sich augenblicklich entspannt, auf angenehme Weise müde und doch gleichzeitig auch hellwach im Kopf.

»Jede Menge Knoten da drinnen«, murmelte Ricardo. »Du hast bei beiden Männern und all dem wilden Sex der letzten Jahre noch längst nicht deine wahrhaft erotische Mitte gefunden, mein Kind.«

»Woher weißt du jetzt das schon wieder? Von dem anderen Mann, meine ich!« – Amanda wunderte sich selbst, wie sanft und ruhig ihre Worte klangen unter der Schulter-Nacken-Massage, die der Meister ihr eben angedeihen ließ.

Normalerweise hätte sie an der Stelle entweder übertrieben laut gelacht oder herumgezickt – nach dem Motto: Meine Bettgeschichten gehen nur mich etwas an. Außerdem HABE ich meine erotische Mitte längst gefunden und bin bloß dabei, sie voll und ganz auszuleben … Nonsense in der Richtung jedenfalls.

»Ich kann deine Gedanken lesen, Amanda, meistens jedenfalls. Das weißt du doch«, sagte Ricardo. »Und du bist heute ohne vorherige Anmeldung zu mir gekommen, weil dir etwas im Zusammenhang mit diesen beiden Männern arg auf der Seele liegt. So ist es doch?«

Wie ein echter Feigling wich sie zunächst einmal aus, und natürlich mit einer Gegenfrage!

»Wann gedenkst du eigentlich deinen besonderen Liebling mal wieder zu füttern, Ricardo? Ich habe mir sagen lassen, eine Pythonschlange sollte etwa jede dritte Woche ein Beutetier bekommen.«

»Richtig, mein Mädchen. Leider bin ich zur Zeit äußerst beschäftigt. Zu viele Menschen suchen mittlerweile meinen Rat. Könntest du nicht dieses eine Mal wenigstens …?«

»Iiiih … nein!« Amanda schüttelte sich so heftig, dass Ricardos Hände von ihren Schultern flogen.

Das hatte sie davon, jetzt war die schöne Massage unterbrochen …

»Ich kann doch keine lebende Ratte anfassen. Wie stellst du dir das denn vor?«

»Es ist ganz einfach. Ich erkläre dir gerne den Ablauf der richtigen Schlangenfütterung noch einmal.«

»Ich-fasse-keine-verdammte-lebende-Ratte-an-Ricardo-nein!«, ratterte Amanda in einem Atemzug ohne jede Stimmmodulation herunter.

Sie spürte, wie ihr der Schweiß am ganzen Körper ausbrach, obwohl es hier oben in der schattigen Umgebung von Ricardos Wohnhöhle nie zu heiß wurde.

»Liebes Mädchen!«, begann der Meister und reichte ihr gleichzeitig die Hand, um sie auf die Füße zu ziehen. »Mir scheint, an dir haben wir noch eine ganze Menge Arbeit zu leisten. Die Angst vor Schlangen haben wir bereits überwunden. Aber mit Ratten und Mäusen scheinst du immer noch gravierende, weil allzu tief sitzende Probleme zu haben.«

»Da hast du verdammt Recht. Aber ich liebe diese Probleme, ich will sie behalten.«

Ricardo wäre nicht Ricardo gewesen, wenn er an dieser Stelle nicht geschmunzelt und anschließend ihren prächtigen Humor gelobt hätte. Hahaha …

Meistens war die Sache nach so einer Szene ausgestanden, und er ließ seine Therapieversuche fahren.

Nicht so heute!

»Komm mit Amanda«, sagte Ricardo und wandte sich auch schon zum Gehen.

»Wohin? Ich habe keine Zeit!«

»Natürlich hast du Zeit. Wir machen einen kleinen Spaziergang. Unterwegs erzählst du mir dann, was dir auf der Seele liegt. Deswegen bist du schließlich gekommen.«

Amanda fügte sich.

Er ging voraus, leichtfüßig wie ein 20-Jähriger. Das unebene Gelände schien ihm keinerlei Mühe zu bereiten.

Amanda folgte ihm weniger leichtfüßig. Sie kannte den Weg nicht und musste auf das verdammte herumliegende Geröll achten. Schon ihrer geflochtenen Sandalen wegen. Die dummerweise von einem Designer stammten, handgearbeitet und sündteuer waren. Definitiv nicht geeignet für einen Spaziergang in den Bergen.

Ricardo sprach kein Wort mit ihr, während des Aufstiegs. Also machte sie sich ihre eigenen Gedanken. Über ihre nächsten geplanten Arbeiten. Das tat sie immer, wenn sie Zeit und Muße hatte.

Dabei fiel Amanda prompt der Titel – Alternde Liebesgöttin – und damit auch Salomé wieder ein.

Bis heute war sie sich unsicher gewesen, wie sie die Skulptur letztendlich gestalten wollte. Aber jetzt dämmerte eine Ahnung in ihr herauf …

Sie blieb einen Moment stehen, um kurz zu verschnaufen.

»Ricardo! Weswegen wurde Salomé als Hexe angeklagt?«

»Sie trieb Unzucht mit einem verheirateten Mann.«

»Wer war der Mann?«

Ricardo seufzte hörbar. »Der Mann war ich, Amanda! Ich war einflussreich als Bürgermeister des Städtchens. Als die Affäre aufflog, drehte ich die Sache zunächst so hin, dass Salomé Unzucht mit dem Teufel trieb. Und der wiederum stiftete sie dazu an, mich armes Unschuldslamm zu verführen. Um anschließend meine Seele mit in die Hölle nehmen zu können. Als Trophäe.«

Amanda konnte nicht anders, sie lachte spöttisch auf: »Und natürlich hat das arme Ding unter der Folter auch alles brav gestanden.«

»Natürlich. Ziemlich schnell sogar«, bestätigte Ricardo, während er pausenlos weiter den Berg hinaufwanderte.

Amanda hatte keine Wahl, sie musste ihm folgen. Vor allem, wenn sie das Ende der Geschichte hören wollte …

»Sie haben sie also verurteilt. Tod durch Verbrennen. Was geschah dann?«

»Ich spürte ein schlechtes Gewissen. Dann lief mir auch noch meine Frau mit einem anderen Mann davon. Ich sah das wohl als Gottes Warnung an. Und bekam eine ungeheure Angst davor, was wohl erst geschähe, wenn das arme Mädchen tatsächlich unschuldig brennen würde. Also ging ich hin und gestand.«

»Heiliger Bimbam!«

»Versündige dich nicht, Amanda. Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen um dich.«

»Damit bist du nicht alleine. Ich mache mir auch Sorgen um mich. Mein Seitenstechen nimmt bedenkliche Ausmaße an, während du in deinem biblischen Alter den Berg bezwingst wie ein junger Gemsbock. Was absolut nicht fair ist.«

Wieder einmal musste Ricardo lachen über ihre freche Klappe, aber wenigstens gönnte er ihr nun wirklich eine nennenswerte Verschnaufpause.

Das gab ihr die Gelegenheit, noch ein bisschen weiterzubohren. »Dann haben sie also letztendlich dich, den wahren Verführer und Sündenbock verbrannt?«

»Genau! Es muss eine der wenigen gerechtfertigten Scheiterhaufenstorys jener Zeit gewesen sein. Ich hatte das Urteil irgendwo verdient …«

»Tja, aber andererseits … wie viele Leute würden wohl heutzutage brennen? Wollte man all die Frauen und Männer verurteilen, die außerehelichen Beischlaf betreiben?«, gab Amanda zu bedenken.

Ricardo lächelte, ehe er antwortete: »Andererseits habe ich dem Mädchen letztendlich das Leben gerettet und durch meinen eigenen grausamen Tod die Karmabilanz zwischen uns wieder ausgeglichen. Gut, sie wurde gefoltert wegen mir. Aber in gewisser Weise hatte auch sie eine Strafe verdient, weil ich nämlich wirklich der Verführte gewesen war. Ich wollte meiner Frau nicht untreu werden, hatte aber den direkten sexuellen Avancen des Mädchens auch nichts entgegenzusetzen.«

»Typisch Salomé! Dieses Verhalten hat sie sich bis ins heutige Leben bewahrt. Allmählich beginne ich, an diese Karmageschichten tatsächlich zu glauben.« Amanda krümmte sich vor Lachen. Prompt nahm das Seitenstechen wieder zu.

Ricardo bedachte sie mit einem vielsagenden, ein wenig traurigen Blick, der bis auf den Grund ihrer Seele zu dringen schien.

Amanda konnte es nicht verhindern. Sie schämte sich wieder einmal – Was war sie doch selbst für eine Hexe! Der alte Mann glaubte felsenfest an seine Theorien. Und im Grunde genommen gab es daran auch nichts auszusetzen. Wie oft er ihr schon in langen Gesprächen wieder auf die Füße geholfen hatte, bildlich gesprochen! Wenn sie etwa in ihrer künstlerischen Arbeit blockiert war. Und immerhin wollte sie heute erneut seine Hilfe in Anspruch nehmen. Wegen dieser verflixten Träume …

»Es tut mir Leid, Ricardo. Du weißt, ich meine es nicht so.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Niemand kann mich kränken. Ich mache mir bloß Sorgen um dich.«

»Lieb von dir. Lass uns weitergehen, ich bin unglaublich gespannt, was du mir heute zeigen willst.«

Sie setzten ihren Aufstieg schweigend fort. Nach etwa zehn Minuten erreichten sie schließlich eine Art Hochplateau, das von weißen Felsen eingerahmt und von hohen Bäumen beschattet wurde.

Von hier oben aus konnte man hinunterschauen bis zur Küste. Der Atlantik blinkte silberfarben in der Sonne. Weiter hinten in der Ferne zeichneten sich wieder einmal die schattenhaften Umrisse von Gomera ab.

Es herrschte eine seltsame, fast greifbare Stille hier oben. Kein Vogel war zu hören, keine Grille zirpte, kein Hundegebell drang von weither an die Ohren.

Es kam Amanda so vor, als hielte die Welt den Atem an.

Unwillkürlich fühlte sie sich unbehaglich. Ihre Ohren begannen zu sausen, das Atmen fiel ihr schwer. Außerdem machte sich in der Magengegend ein unangenehmer Druck breit. Sie erkannte die Symptome: Es fühlte sich an wie das Lampenfieber, welches sie oft überfiel. Wenn sie etwa in einer Galerie anlässlich einer Vernissage gebeten wurde, einige Worte zu ihren Werken zu sagen.

Sie wollte eben den Mund aufmachen, um Ricardo über ihre Eindrücke aufzuklären. Aber der Meister war bereits wieder auf dem Weg. Mit langen Schritten überquerte er eben das Felsenplateau. Also blieb Amanda nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Mit jedem Schritt nahm die Beklemmung zu. Sie konnte nicht mehr atmen, wollte nach Ricardo rufen, aber die Stimme versagte ihr.

Ziemlich genau in der Mitte des Platzes sank Amanda einfach lautlos in sich zusammen. Sie hatte das Bewusstsein verloren.
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Sie hörte eine Art Trommelwirbel, dumpf, aber kräftig geschlagen. Dazu im Hintergrund leises Stimmengemurmel.

Sie konnte nichts sehen und sich auch nicht bewegen. Sie vermutete, man habe ihr die Augen verbunden und sie gefesselt mit irgendwelchen Stofffetzen. Aber sicher war sie sich nicht.

Ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Sie erinnerte sich, einen Trank bekommen zu haben, der seltsam bitter, aber auch angenehm erfrischend geschmeckt hatte.

Hinterher musste sie wohl eingeschlafen sein. Jedenfalls konnte sie sich an sonst weiter nichts erinnern.

Auch war ihr nicht klar, wo sie sich befand und warum. Irgendetwas Unheimliches ging da vor. Mit ihr und um sie herum, aber sie konnte nicht herausfinden, was. Ihr Kopf funktionierte nicht richtig!

Gedankenfetzen kamen und gingen, ließen sich aber nicht dingfest machen.

Sie fühlte sich verloren. Verloren in Raum und Zeit.

Und dann hörte sie plötzlich diese Männerstimme. Sie kannte diese Stimme, und sie jagte ihr dennoch – bei aller Vertrautheit – unsägliche Angst ein.

Einzelne Worte konnte sie nicht verstehen, während der Mann minutenlang sprach. Ihr Kopf funktionierte einfach nicht, es war wie verhext.

Trotzdem wusste sie von irgendwoher ganz genau, was hier gespielt wurde.

Es ging um etwas Besonderes: Es ging um ihr Leben.

»Amanda ! Wach auf, Mädchen.«

Sie bekam einen leichten Schlag auf eine Wange verpasst und öffnete prompt kurz darauf die Augen.

Ricardo saß neben ihr auf dem felsigen Untergrund und sah ihr ins Gesicht.

»Wieso schlägst du mich?«

»Du bist besinnungslos geworden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ohne Sinne. Amanda, was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

»Natürlich weißt du es! Geh zurück zu dem Moment, wo dir schwarz vor Augen wird. Die Knie knicken unter dir ein. Wie in Zeitlupe fällst du langsam zu Boden. Was siehst du, hörst du, spürst du? Sag es mir.«

Stockend wiederholte sie tatsächlich ihre Empfindungen. Es war einfach, sie brauchte die Worte nur fließen zu lassen, ohne sich geistig anzustrengen.

»Sehr gut, Mädchen! Und jetzt erzählst du mir, was dich heute zu mir getrieben hat. Außer der Sorge um meine hungrigen Schlangen. Du hast seltsame Träume gehabt in letzter Zeit, stimmt das?«

Vor Überraschung setzte Amanda sich auf. Sie fühlte sich besser, obwohl ihr das Plateau immer noch Angst und Schrecken einjagte. Trotz der schönen Aussicht, die sich von hier oben bot.

»Erzähle, Amanda!«, sagte Ricardo noch einmal.

»Woher weißt du das von meinen Träumen? Und wieso fühle ich mich hier oben eigentlich so unwohl und so bedroht?«

»Wir werden es herausfinden, sobald ich Näheres über diese Träume gehört habe!« Ricardo setzte sich jetzt bequemer hin in einer Art Schneidersitz und langte in eine tiefe Tasche seiner Tunika. Daraus zog er ein braunes Lederbeutelchen hervor. »Du solltest vielleicht auch einen Joint rauchen. Das vertreibt die bösen Geister und hilft deine Gefühlsblockaden zu durchbrechen.«

»Nein, danke«, sagte sie schnell. »Es geht auch so.«

»Wie du willst. Ich werde mir einen genehmigen, während du erzählst« – damit holte Ricardo ein weiteres Päckchen aus den Untiefen der Tunika. Es enthielt mehrere große Tabakblätter, die der Meister zum Drehen seiner Spezialjoints brauchte.

Adrian hatte sich einmal zum Mitrauchen überreden lassen und war hinterher fast zwei Tage lang völlig high und durchgeknallt gewesen. Und vor allem absolut sexbesessen!

Was am Anfang ja noch ganz lustig war, aber irgendwann jammerte sogar er über die lästige Dauererektion. Als sie endlich abklang, musste er einen weiteren Tag im Bett verbringen, so erschöpft fühlte er sich. Und den Rest der Woche brachte er dann zum Ausgleich keinen mehr hoch.

Dieses Erlebnis hatte Amanda auf alle Zeiten geprägt: Sie würde niemals Ricardos Teufelskraut rauchen, schwor sie sich.

Sie wartete ab, bis er mit dem Drehen des Joints fertig war und ein weiteres Mal in die Tunika tauchte nach Streichhölzern.

Ohne Punkt und Komma schnurrte sie dann ihre Traumerlebnisse herunter.

Der Meister sah, während er zuhörte und dabei rauchte, in eine weite Ferne. Wenigstens kam es Amanda so vor.

»Du glaubst also, die beiden Männer eindeutig erkannt zu haben, soso«, murmelte er, als sie fertig war.

»Ich glaube das nicht nur, ich bin mir sicher, Ricardo.«

Schweigend stand er auf und klopfte sich den Staub von der Tunika. »Komm mit, Amanda!«, sagte er dann.

Dieses Mal gelang es ihr ohne Probleme, ihm zu folgen auf die andere Seite des Plateaus.

Sie gelangten nach kurzer Zeit an eine Art Hundehütte aus Holz, die im Schutz eines riesigen Felsens stand.

Ricardo öffnete den Verschlag und winkte Amanda näher heran. »Hier ist das versprochene Schlangenfutter.«

Einige fette weiße Ratten lagen faul auf einem Strohlager. Zwischen den erwachsenen Tieren wuselten viele kleine Babyratten herum und fiepten dabei durchdringend.

Amanda fuhr angeekelt zurück. Ricardo lachte nur und ließ die Klappe wieder zufallen.

»Keine Angst! Ich mute dir das nicht zu, in deinem derzeitigen Zustand. An deiner Rattenphobie arbeiten wir ein anderes Mal. Ich komme morgen mit einem Exemplar zu dir auf die Finca, füttere die Schlangen und dann unterhalten wir beide uns in Ruhe über alles.«

Er machte kehrt und ging den gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. In völliges Schweigen gehüllt. Seine ganze Körperhaltung drückte aus – der Meister war in tiefes Nachdenken versunken und wollte nicht gestört werden.

Er brachte Amanda bis zum Jeep und küsste sie zum Abschied wie immer auf beide Wangen.

»Ricardo. Was ist? Kannst du mir gar keinen Rat geben in der Traumgeschichte? Oder wenigstens, was ich tun kann, um eine Wiederholung zu vermeiden. Mir wird das Ganze lästig. Ich kann nicht gut schlafen deswegen. Ich bin auch noch nie einfach umgekippt, so wie vorhin auf dem Plateau. Bin ich etwa dabei, in irgendeiner Form überzuschnappen?«

»Keine Sorge, du bist nicht krank. Weder körperlich, noch psychisch. Nur zu Recht verwirrt. Ich werde mich heute Nacht in Trance versetzen, da oben auf dem Plateau. Du hast, während du besinnungslos warst, einige wenige Worte gesprochen, Amanda. In einer Sprache, die du eigentlich gar nicht kennen dürftest. Ich habe einen Verdacht, und dem muss ich nachgehen. Wir sehen uns morgen!«

Ricardo drehte sich um und verschwand kurze Zeit später zwischen den Bäumen.

Als Amanda den Jeep startete, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass es tatsächlich der verdammte Auspuff war, der da so elend röhrte.

Wieso hatte sie das vorher nicht bemerkt?

Sie musste momentan ihren Kopf ja wirklich meilenweit in den Wolken haben! Jetzt brabbelte sie offenbar sogar schon irgendwelches Kauderwelsch, wenn Ricardo Recht hatte.

Ob sie vielleicht am Ende nur allmählich einen ausgewachsenen Inselkoller entwickelte?

Konnte es daran liegen?

Immerhin war sie in diesem Jahr zum ersten Mal nicht über den Sommer nach Deutschland heimgereist. Oder wenigstens nach Paris oder New York, um ihre wichtigsten Galeristen zu besuchen.

Sie hatte hier sein wollen, falls Adrian sich doch entschließen sollte, zurückzukehren.

Der verdammte Mistkerl!

Sie benahm sich wegen ihm wie eine liebeskranke Katze, immer noch. Nach all diesen vielen Monaten.

Dabei hatte sie doch längst einen anderen Kerl gefunden, der als Liebhaber dem guten Adrian allemal das Wasser reichen konnte.

Sie entbehrte doch nichts, oder?

Zeit, endlich Vernunft anzunehmen, Amanda!

Sie checkte vor dem Losfahren noch rasch ihr Handy, das sie vorhin absichtlich im Handschuhfach zurückgelassen hatte.

Kein verpasster Anruf, keine Textmeldung, nichts. Dieser Pilot hatte wirklich Nerven, das musste sie ihm lassen. Beneidenswerte Nerven. Wie Stahlseile.

Es wurde Zeit, dass sie ihm beibrachte, ihr aus der Hand zu fressen. Anstatt sie Nacht für Nacht von irgendwelchen Steilklippen zu stoßen, also wirklich!
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Amanda blätterte etwas ungeduldig in der Zeitschrift herum. Zwar waren die Fotos von den teilweise mehr als spärlich bekleideten Mädchen wirklich gut, aber ihr war nicht nach einer entspannten Bettlektüre.

Sie hatte das Männermagazin auf der Heimfahrt von Chio in ihrem Jeep entdeckt. Es kam bei einem Bremsmanöver unter dem Beifahrersitz zum Vorschein.

Das Blatt musste Peter aus der Tasche gerutscht sein …

Zuerst hatte Amanda allerdings gedacht, die Zeitschrift mit der halbnackten Nixe vorne drauf sei ein Überbleibsel aus Adrians Zeiten.

Er liebte diese Sorte von Hochglanzlektüre. Vor allem die Fotos. Natürlich. Wie konnte es bei einem geborenen und überzeugten Womanizer auch anders sein?

Aber als sie bei der Ankunft auf der Finca das Blatt aufgehoben und nach dem Datum geschaut hatte, musste Amanda überrascht feststellen: Das Ding war neu. Ausgabe von letzter Woche.

Und eine echte Neuerscheinung auf dem Markt war es noch dazu. Jedenfalls verkündete dies stolz ein gold-farbener Aufkleber in Form eines Apfels, den ein Pfeil durchbohrte.

Mäßig witzig, wie Amanda fand. Aber Männer waren ja, als geborene Augentiere, leicht zu ködern und schnell zufrieden zu stellen. Die bloßen und durchaus ansehnlichen Silikonbrüste, sowie die langen, strohblonden Rastazöpfe auf dem Titelfoto boten sicherlich einen mehr als ausreichenden Kaufanreiz.

Da mochte dann auch der unsägliche Name LEANDER nicht mehr unangenehm auffallen, nebst so vielen nackten Tatsachen.

Wie auch immer – die Fotos waren tatsächlich erste Sahne. Vom künstlerischen und ästhetischen Standpunkt aus betrachtet. Das eine oder andere könnte Amanda eventuell sogar als Vorlage für eine erotische Skulptur verwenden.

Sie beschloss, das Magazin zu behalten.

Peter konnte sich ja bei Bedarf am Hotelkiosk jederzeit Nachschub beschaffen.

Der Verräter hatte sich tatsächlich nicht gemeldet! Letzte Nacht nicht, und den ganzen Tag heute ebenfalls noch nicht.

Dabei war Amanda doch extra zu Hause geblieben.

Na ja, auch wegen des unbekannten Anrufers! Von dem nicht einmal eine Nummer auf dem Display des Telefons erschienen war.

Das sah Adrian tatsächlich ähnlich. Er hatte auch für sein Handy eine unterdrückte Nummer gewählt. Weil er, wie er selbst sagte, es nicht mochte, wenn die Leute schon vorher wussten, wer sie da anrief.

Oder anzurufen versucht hatte. Je nachdem.

Adrian behauptete, er fühle sich dadurch zum Trottel gemacht.

Sie hatte nie ganz kapiert, wieso er das so sah.

Aber so war sie eben gewesen, ihre große Liebe. Undurchschaubar und leicht durchgeknallt. Sie hatte das Weib in ihr auf Trab gehalten. Und tat es offenbar immer noch!

Zum letzten Mal hatte Amanda umsonst zu Hause gesessen und auf den Anruf eines Mannes gewartet, der nicht kam – nun, sie musste siebzehn oder achtzehn gewesen sein damals.

Jung genug jedenfalls für eine solche Dummheit.

Aber heute hatte das Telefon gleich doppelt geschwiegen. Den ganzen lieben Tag über. Das dumme Ding.

In diesem Augenblick begann es unten zu schrillen …

Amanda schleuderte den LEANDER vor Schreck fast aus dem offenen Fenster. Lediglich der Fensterrahmen, den das Magazin seitlich streifte, bewirkte sein Zurückprallen ins Zimmer.

Sie kümmerte sich nicht darum, sondern ließ die Zeitschrift einfach auf dem Boden liegen.

Auf nackten Füßen, nur im dünnen, kurzen Nachthemdchen und mit flatternden offenen Haaren flog Amanda die Treppe hinunter.

Diesmal schaffte sie es rechtzeitig, den Hörer abzunehmen.

»Hallo?«

»Ach Gottchen, du klingst ja so gehetzt«, sagte Katrin am anderen Ende. »Welche von deinen beiden Lieben hast du denn erwartet?«

»Irgendwie beide«, sagte Amanda lachend. »Das ist die volle Wahrheit, und nichts als die Wahrheit.«

»Oha. Tut mir echt Leid, dass bloß ich es bin. Und, wie ist es gelaufen mit dem Piloten?«

Amanda berichtete. In groben Zügen wenigstens.

An der Stelle mit dem La-Perla-Höschen musste Katrin so sehr lachen, dass Amanda auch langsam anfing, das Komische an der Szene zu begreifen.

»Guter Typ!«, stellte Katrin schließlich sachlich fest. »Er scheint Phantasie und Einfühlungsvermögen zu haben. Und du hattest natürlich eine kleine Bestrafung verdient, Amanda. Halt dir diesen Mann warm, der hat was!«

Amanda ging nicht weiter darauf ein, aber erzählte dafür von ihren merkwürdigen Träumen. Die mittlerweile sogar wiedergekehrt waren.

»Das hat was zu bedeuten«, orakelte Katrin natürlich sofort. Sie klang aufgeregt, als sie fortfuhr: »Hundertprozentig. Du musst unbedingt rausfinden, was. Dein Unterbewusstes versucht dir eine wichtige Botschaft zu senden, so viel ist mal klar. Deshalb kehren die Träume auch wieder. Ganz offenbar ist die Message noch nicht in deinem bewussten Denken angekommen.«

»Das habe ich mir auch schon überlegt. Deshalb will ich in den nächsten Tagen Ricardo besuchen. Vielleicht kann er mir auf die Sprünge helfen.«

»Ich an deiner Stelle wäre längst da gewesen«, sagte Katrin. »Es könnte sich um Bilder aus einem früheren Leben handeln, Amanda. Ich weiß, du stehst dem Thema Wiedergeburt der Seele skeptisch gegenüber, aber sei um Himmels willen jetzt mal nicht so voreingenommen. Wer weiß, was sich da abgespielt haben mag.«

»Themenwechsel«, warf Amanda ein. »Du hast doch nicht nur deswegen angerufen, weil du neueste Details aus Amandas Liebestagebuch hören wolltest, oder?«

Abgrundtiefes Seufzen scholl aus dem Hörer. »Nein, ich brauche deinen Rat als Freundin und erfahrene Sexpertin. Aber lach jetzt bitte nicht, okay?«

»Wie käme ich denn dazu?«, entrüstete sich Amanda im Scherz, lachte dann aber doch. Nachdem Katrin ihr Sprüchlein aufgesagt hatte.

»Wie bitte?« – An dieser Stelle lachte Amanda …

»Sam will, dass ich mit ihm einen Swingerclub besuche!«, wiederholte Katrin lauter. »Er hat bereits Flüge gebucht. Deshalb rufe ich unter anderem auch an. Wir kommen nächstes Wochenende bereits auf die Insel. Es wäre lieb, wenn du wie immer vorher auf unserer Finca vorbeischauen könntest. Und reiß alle Fenster weit auf, ja?«

»Klar, mach ich gerne. Sag mal, dieser Club … der ist also hier, auf der Insel? Habe ich das richtig verstanden?«

»Absolut. Der Betreiber ist ein Belgier. Sam hat die einschlägige Homepage im Internet gefunden.«

»Ach ja. Wo auch sonst. Und? Freust du dich?«

»Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen geschockt.«

»Wie, du?« – hier lachte Amanda jetzt ein zweites Mal. »Ich wusste nicht, dass dich irgendetwas rund um das unerschöpfliche Thema Sex herum noch schocken kann, Katrinchen!«

»Ich bin nicht wegen der Swinger geschockt. Ich bin wegen Sam geschockt.«

»Verstehe. Du hättest ihm das nicht zugetraut. An dem Spruch mit den stillen Wassern ist eben doch jede Menge dran.«

»Auch darin stimme ich zu. Allerdings hatte ich bisher immer geglaubt, Sam sei so in mich verschossen, dass er … dass er nicht auf so eine Idee käme« – Katrin holte einmal tief Luft, ehe sie fortfuhr: »Ich hatte geglaubt, er bekäme im Bett von mir, was er wolle. Letztendlich war er anfangs doch ein reichlich unbeschriebenes Blatt. Himmel, wenn ich an unsere ersten Male denke! Ich habe tatsächlich befürchtet, der Süße käme nie richtig in die Gänge. Was war Sammy schüchtern, nur so zum Beispiel. Und jetzt steht der plötzlich auf Partnerwechsel und Gruppensex und so Sachen. Was glaubst du, wie blöd ich mir vorkomme?«

»Ehrlich gesagt, finde ich die Idee gar nicht so schlecht. Irgendwie habe ich das Gefühl, euere kleine Liebe könnte ein bisschen mehr Pep vertragen. Vielleicht wächst sie dabei. Oder sie verbraucht sich, nutzt sich ab zu einem Nichts. Dann seid ihr beide frei für Größeres, Sam und du. Entschuldige, ist nur so ein Gedanke, der mir eben kam.«

Jetzt war es an Katrin »Themenwechsel!« zu rufen.

Allerdings hatte Amanda noch eine weitere kluge Bemerkung auf Lager: »Außerdem musst du – müsst ihr – ja nicht hautnah ins Geschehen eingreifen. Sprich: eine Runde mitvögeln. Soviel ich weiß, haben die Swinger-clubs alle eine nette Bar und andere Annehmlichkeiten zu bieten. Tu einfach so, als würdet ihr gemeinsam irgendeine lauschige Party besuchen. Recht viel mehr ist es ja auch nicht.«

»Ja, ja, danke für den Tipp«, sagte Katrin, ehe sie wirklich das Thema wechselte. »Und? Wann siehst du ihn wieder, deinen Piloten?«

»Vermutlich gar nicht.«

»Das glaubst du doch selbst nicht, Amanda!«

»Das glaube ich aber doch. Ich war nach der Höschenszene so verärgert und habe ihm recht deutlich zu verstehen gegeben: Das war’s, Süßer! Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann kaum mehr geh’n.«

Katrin kicherte ungehemmt in den Hörer. Denn Amanda hatte die letzten beiden Sätze mit komisch verzerrter Stimme gesprochen. Ulknudel, die sie oft und gerne auch war.

»Wieso rufst du ihn nicht an und lädst ihn ein? Zu einem Besuch in diesem Swingerparadies? Wir gehen alle vier gemeinsam hin. Das wär’s doch!«, rief Katrin schließlich, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.

»Vielen Dank …«

»O bitte, keine Ursache! Langsam finde ich die Idee wirklich reizvoll, muss ich sagen.«

»Katrin! Hör mir zu, ohne mich zu unterbrechen, bitte. Ich wollte eben sagen … Vielen Dank, aber nein! … ehe du mir ins Wort gefallen bist. Ich werde Peter unter gar keinen Umständen von mir aus kontaktieren.«

»Vermutlich hast du sogar Recht«, sagte Katrin langsam. »Ein Weilchen solltest du tatsächlich noch abwarten. Ich bin mir sowieso ziemlich sicher, dass er sich bald meldet. Wahrscheinlich kommen Blumen oder Champagner oder Parfüm. Männliche Aktionen sind ziemlich vorhersehbar.«

»Eben!«

»Na gut, genehmigt! Warte noch. Aber falls er sich nicht innerhalb der nächsten, sagen wir mal, maximal 48 Stunden gemeldet hat, dann …«

»Dann lass ich ihn sausen, verlass dich drauf!«, sagte Amanda. »Er kriegt keine zweite Chance. Punkt.«

»Okay. Aber du schickst ihm wenigstens eine SMS, oder?«

»Wozu das denn?«

»Na ja, irgendein definiertes Ende muss schließlich her, schon rein karmamäßig. Denk daran, Amanda! Was du in diesem Leben nicht lösen kannst oder willst, musst du im nächsten nochmals durch- und abarbeiten. Das kann ganz schön nervig werden, bei all deinen halb oder gleich ganz unabgeschlossenen Männergeschichten. Ich meine es ja bloß gut mit dir, als Freundin.«

»Ich habe keine unabgeschlossenen Männergeschichten. Weder halbe noch ganze.«

»So, und was ist mit Adrian ? Hm?«

»Das Kapitel Adrian ist abgeschlossen!«

»Ist es nicht. Weder halb, noch ganz. Jedenfalls nicht von deiner Warte aus. Und das weißt du auch genau, Amandalein. Versprichst du mir wenigstens das Eine?«

»Was denn?«

»Du schaust so bald wie möglich bei Ricardo vorbei!«

»Heiliges Hexenehrenwort. Ich muss ihm sowieso die Hammelbeine lang ziehen. Seine Schlangen sollten allmählich wieder mal gefüttert werden. Ich denke gar nicht daran, eine lebende Ratte zu besorgen. Es ist sein Terrarium, da in meinem Nebenhäuschen. Also ist es auch sein verdammter Job.«

»Stimmt«, bestätigte Katrin heiter. »Ich bewundere dich sowieso, wie du die ekligen Viecher bei dir auf der Finca haben kannst.«

»Sie sind wunderschön. Und interessant zu beobachten. Außerdem könnte Ricardo sie in seiner Höhle ja gar nicht behalten.«

»Schon, das verstehe sogar ich. Trotzdem könnte ich nicht mit zwei Schlangen, einer Giftnatter und einer riesigen Wurgeschlange, unter einem Dach leben.«

»Es handelt sich um eine chinesische Baumviper mit sehr geringer Giftmenge und um einen grünen Baumpython, der allerhöchsten zwei Meter lang werden kann. Beide Schlangen sind wunderschön coloriert und fühlen sich weder eklig glitschig noch kalt an«, setzte Amanda ihre kleine Lektion in angewandter Zoologie fort. »Fakt ist, dass Adrian und ich beide ursprünglich unter einer regelrechten Schlangenphobie gelitten haben. Ich wurde ja schon beim Anblick einer harmlosen Ringelnatter ohnmächtig. Ricardo hat uns dazu angehalten, mit seinen beiden Lieblingen umzugehen, sie zuerst zu beobachten und dann auch anzufassen. Mittlerweile kann ich nicht mehr verstehen, wie ich ursprünglich einmal so hysterisch sein konnte.«

»Früheres Leben«, rief Katrin. »Tödlicher Unfall durch Schlangenbiss oder Würgeattacke. Trauma muss in späterem Leben aufgearbeitet werden. Das ist es, garantiert.«

»Okay. In dem Fall erwarten dich dieses Mal auf der Insel gleich zwei neue aufregende Erlebnisse. Einmal ein Ausflug ins Swingerparadies und außerdem ein zweiter in die Welt der Schlangen. Du scheinst ja jede Menge an Trauma aufarbeiten zu müssen, meine Süße.«

»Vergiss es, ich denke gar nicht daran!« Mit diesen Worten hatte Katrin auch schon aufgelegt.
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Die Idee, Dominique anzurufen, wurde immer stärker und drängender.

Aber zunächst einmal hüpfte Karel unter die Dusche. Es war verdammt heiß gewesen heute auf diesem Ausflug in die Berge. Was nicht am Klima alleine gelegen hatte. Zugegeben.

Während er sich unter dem lauwarmen Wasserstrahl langsam und sorgfältig einseifte, streifte Karel auch der Gedanke an ein baldiges Treffen mit Amanda.

Was würde, was könnte dabei passieren?

Und vor allem – würde Amanda bereit sein, sich für den Artikel fotografieren zu lassen? Fotos waren so verdammt wichtig! Sie mussten original und originell sein, durften keinesfalls gestellt wirken. Die Leser waren schließlich nicht dumm …

Er schloss die Augen und genoss den kräftigen Wasserstrahl, der auf ihn herabprasselte und Schmutz und Schweiß des Tages von der Haut wusch. Er ignorierte dabei seinen unartigen Schwengel, der bereits wieder auf Halbmast stand. Nur weil sein Besitzer eben kurz und eher flüchtig in Gedanken auch die Szenen Salomé
mit Hund auf Finca und Salomé mit Priester in Kirche gestreift hatte.

Dabei hatte Karel im Moment wirklich Besseres zu tun, als sich beim Duschen einen runterzuholen!

Verdammt, er musste einfach dafür sorgen, dass Dominique auf die Insel kam!

Dieser Pilot mochte ja ein Windhund sein, was Frauen anging, aber er kannte sich anscheinend auch ziemlich gut mit deren Seelenleben aus. Peters Bemerkung, Dominique und Amanda betreffend, zielte voll ins Schwarze.

Es würde Dominique mit Sicherheit wesentlich leichter fallen als ihm, Karel, die geheimnisvolle Bildhauerin zu überzeugen!

Außerdem waren Frauen eitel.

Wenn Amanda erfuhr, dass er selbst kein ausgebildeter Fotograf war – obwohl er für seine Reisereportagen regelmäßig selbst auf den Auslöser gedrückt und gute Aufnahmen gemacht hatte – dann würde sie vermutlich schon aus dem Grund die Einwilligung verweigern.

Er könnte es ihr nicht einmal verdenken. Es erforderte ein besonderes Können und vor allem Fingerspitzengefühl, um Menschen so attraktiv wie möglich abzulichten. Vor allem und gerade dann, wenn sie sich in gewagten Positionen befanden.

Und er wollte so ein gewagtes Foto von und mit Amanda. Ähnlich demjenigen mit der Schlange, das Peter ihm gezeigt hatte. Ein besonders scharfes Foto! In jeder Hinsicht.

Es half nichts, er musste Dominique anrufen. Am besten jetzt gleich.

Karel sprang aus der Dusche, schlang hastig ein großes Badetuch um die Hüften und tappte auf nassen Füßen zurück ins Zimmer. Er ließ sich aufs Bett fallen und griff nach dem Telefon auf dem Nachtkästchen.

Es war besser, Dominique nicht vom Handy aus anzufunken. Sie würde seine Nummer erkennen und vielleicht nicht abheben. Abends, nach einer bestimmten Uhrzeit, wollte sie nicht mehr aus beruflichen Gründen angerufen werden. Das hatte sie ihm erst unlängst einmal erklärt. Und in Deutschland war es eine Stunde später als auf den Kanaren.

Dominique konnte sich eine solche Einstellung leisten. Sie war eine sehr gefragte Fotografin und musste ihren Aufträgen nicht hinterherlaufen, wie so viele andere.

Karel hoffte nur, die spanische Vorwahl würde ihre Neugier wecken, anstatt sie abzuschrecken …

»Hallo?«

»Dominique? Hier ist Karel Kortmann. Ich rufe von den Kanaren aus an. Ich weiß, es ist spät, aber …«

»Oui, Karel!«, sagte sie mit dieser leicht heiseren Stimme. Sie klang so verdammt sexy.

Prompt hob sein verflixter Schwanz jetzt wieder neugierig den Kopf! Er stand ebenfalls auf leicht heisere Frauenstimmen. Dagegen war kein Kraut gewachsen.

»Ich habe einen ganz besonderen Auftrag zu erledigen. Für das Magazin LEANDER. Ich brauche bestes Fotomaterial und dafür wiederum die beste Fotografin, die ich kenne.«

»Thema?«

Dominique klang kühl und geschäftsmäßig. Wie immer. Keine Spur von interessiert an ihm. Verdammt!

Sein Schwanz erschlaffte. Auch gut. Das hatte sie jetzt davon …

»Sex around the world.«

»Ich fotografiere nicht in Swingerclubs, Karel! Wirklich, vergiss es.«

»Es geht dabei nicht um Swinger, Dominique. Mein heiliges Ehrenwort.«

»Es geht immer um Swinger, früher oder später. Denkst du, ich bin naiv?«

Karel seufzte. »Nein, aber ich wünschte, du wärst es. Dann würdest du vielleicht gar nicht erst auf solche Ideen kommen. Es geht darum, wie die Menschen rund um den Globus sich lieben.«

»Eben deswegen!« Dominique lachte leise.

Dieses Lachen klang ebenfalls verdammt sexy. Absichtlich sexy Sie spielte mit ihm! Somit war es auch nicht Karels Schuld, wenn das Badelaken jetzt zwischen seinen Schenkeln plötzlich wieder eine verräterische Beule warf.

»Mitspieler?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Wen soll ich fotografieren? Männlein, Weiblein oder beides? Oder geht es um Sex unter Menschenaffen?«

Karel beschloss, letztere Bemerkung einfach überhört zu haben. Sie wollte ihn provozieren, warum auch immer. Aber dazu war er zu abgebrüht. Nach dem heutigen Tag schon zweimal. Außerdem war da diese Schlange gewesen. Auf dem Foto mit Amanda …

»Zunächst mal nur und vor allem eine Frau. Sexy, erotisch, interessant, weil ein bisschen undurchsichtig. Von Beruf Bildhauerin. Ich kenne sie bis jetzt lediglich von einem Foto. Darauf ist sie nackt und spielt mit einer Schlange. Man sagte mir, Amanda würde sich, wenn überhaupt, nur von einer anderen Frau ablichten lassen. Von einer Profifotografin«, schwindelte Karel sich seine Story zurecht. »Die nächsten Mitspieler kenne ich noch nicht. Es handelt sich immerhin um eine Reportage, bei deren Recherche ich erst am Anfang stehe. Dies ist kein Miniauftrag, sonst würde ich es nicht wagen, dich auf die Kanaren zu locken, Dominique.«

Sie verblüffte ihn mit einer neuen Frage.

»Wie ist das Wetter auf den Inseln?«

»Ziemlich warm und trocken. Jedenfalls an der Küste. Keine Spur von Herbst. Und in München?«

»Regen. Frühherbstlich kühl«, sagte Dominique. »Okay, Karel, ich habe noch eine Verabredung. Ich überlege mir die Sache und rufe dich dann zurück. Deine Handynummer habe ich ja.« – Es machte Klick, die Leitung war unterbrochen.

Verabredung! Bestimmt mit einem Kerl …

Karel warf sich auf den Rücken und öffnete das Badetuch. Sein Schwanz stand stramm wie eine Eins.

Diese Französin mit ihrer unterkühlten Art brachte ihn irgendwann noch einmal um den Verstand. Er würde sie sogar, wenn auch schweren Herzens, diesem Charmeur von Piloten ausliefern – nur, um sie einmal vor Lust schreien zu hören! Und dabei zuzusehen, wie ihre kühle, glatte äußere Fassade sich aufzulösen begann. In Schweiß und Wollust.

Noch immer wütend begann Karel seinen zuckenden Schwanz zu reiben.

Dominique fragte sich zur selben Zeit in München, ob und woher Karel wohl wissen mochte, dass sie Frauen bevorzugte … Seit einer unglücklichen Liebe, die ihr mit zarten Achtzehn in Paris Herz, Verstand und Jungfernhäutchen geraubt hatte – der Mann hieß Bertrand und war fünfzehn Jahre älter – hatte sie die verbrannten Finger von den Kerlen gelassen.

Von Frauen war immer so viel mehr gekommen: mehr Zärtlichkeit, mehr Vertrauen, mehr Hingabe. Mehr Freundschaft auch. Wahre, verlässliche Freundschaft.

Von Liebe hingegen träumte Dominique schon lange nicht mehr. Die hatte sie sich – samt der Erinnerung an Bertrand – aus dem Herzen verbannt. Gleichzeitig war sie aus Paris abgehauen und nach München gekommen.

Sie ging jetzt hinüber in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Im Internet fand sie rasch, was sie gesucht hatte: einen Auszug aus der vor kurzem erschienenen ersten Ausgabe von LEANDER.

Ob die Macher eine Ahnung davon hatten, wie viele lesbische Frauen solche und ähnliche Männermagazine regelmäßig konsumierten?

Die Fotos im LEANDER waren wirklich ausgezeichnet. Allesamt. Die schönsten Frauen, abgelichtet von den besten Fotografen in der Branche! Da vergab man sich nichts, in solch illustrer Gesellschaft.

Dominiques Entschluss stand augenblicklich fest.

Ja, sie würde für LEANDER arbeiten. Sie hatte ohnehin eine neue Herausforderung gesucht. Seit Monaten schon, wenn sie ehrlich mit sich selbst war. Und hier kam sie – TRARA, TRARA – wie auf dem Silbertablett serviert.

Es war nett von Karel Kortmann, an sie zu denken. Sie hatte bereits verschiedene Male mit ihm beruflich zu tun bekommen in der Vergangenheit. Er war in Ordnung, ein bisschen trocken vielleicht, eher ein kühler, ruhiger Typ. Was gut war, er ging ihr wenigstens nicht dauernd auf die Nerven, wie andere Männer.

»Hauptsächlich aber interessiert dich doch an dem Auftrag diese Amanda, gib es schon zu!«, murmelte eine leise Stimme vorwitzig in Dominiques Kopf. »Erotisch, interessant, weil undurchsichtig, Bildhauerin. So oder wenigstens so ähnlich waren Karels Worte. Er scheint selbst scharf zu sein auf Amanda! Natürlich interessiert dich diese besondere Herausforderung. Beruflich wie privat.«

»Na, und wenn schon«, sagte Dominique laut. »Ich habe die Nase voll. Vom Wetter hier, von Rita und ihren Ansprüchen und überhaupt. Es ist Zeit für einen Wechsel. Der Auftrag, den Karel da verspricht, scheint wie gemacht dafür.«

Sie schaltete den Computer aus und wählte dann, nach kurzem Zögern, eine Telefonnummer. Wenig später wurde am anderen Ende abgenommen.

»Hör zu, Rita! Ich bin gerade dabei, einen Auftrag im Ausland anzunehmen. Mein Entschluss steht fest …« – sie brach ab und lauschte eine Weile in den Hörer, dann legte sie einfach auf.

Rita würde sich wieder einkriegen. Bald schon. Die Chefin eines großen Verlagshauses, das unter anderem ein Magazin für lesbische Frauen herausgab, war immerhin verheiratet. Außerdem war sie reich. Sie würde nicht an gebrochenem Herzen sterben. So viel stand fest.

Dominique hatte sich in letzter Zeit viel zu sehr von Rita Buntmann dominieren lassen. Nicht nur privat. Fast alle Aufträge der Fotografin waren aus dem Verlagshaus Buntmann & Karsten gekommen.

Was anfangs noch angenehm gewesen war, hatte sich allmählich zu einer echten Last entwickelt. Beruflich wie privat.

Zeit, die Zelte abzubrechen.

Als das Telefon klingelte, warf Dominique nur einen kurzen Blick auf das Display, wo die Nummer des Anrufers zornig zu blinken schien. Heb schon ab, heb schon ah …

Dominique zuckte lediglich mit den Achseln. Abgehakt!

Dann ging sie aus dem Raum und direkt hinüber ins Schlafzimmer. Unterwegs schnappte sie sich ihr Handy von dem Tischchen in der Diele.

Im Bett tippte sie eine kurze SMS ein:

Ich komme erst, wenn ich einen festen Vertrag von LEANDER in den Händen halte! Dominique

Wenige Minuten später rauschte die Antwort herein:

Kümmere mich sofort morgen früh darum.

Guttmann wird begeistert sein.

Vertrag kommt direkt per Fax an deine Nummer.

Schlaf gut.

Karel
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Der Kostümverleih befand sich im alten Teil des Hafenstädtchens Los Christianos. Der Taxifahrer setzte sie direkt vor der Tür des nach außen eher unscheinbaren Lädchens ab.

Sie würde sich hinterher in eines der zahlreichen, malerischen Cafés setzen für ein spätes Frühstück. Aber zuvor wollte Dominique sich ausstaffieren. Sie hatte ein ganz bestimmtes Bild im Kopf.

Sie bezahlte den Fahrer und tauchte dann in die dunkle Tiefe des Geschäftes, in dem es leicht nach Mottenpulver roch.

Es stellte sich heraus, dass die Inhaberin auch Französin war. Und so bekam Dominique – ohne hinderliche Sprachbarriere – ziemlich rasch, was ihr Herz begehrte.

Zufrieden suchte sie sich ein Café im Hafen aus und bestellte ein Buttercroissant und einen Café con Leche.

Während sie Frühstück und Aussicht genoss, ließ sie noch einmal den vergangenen Abend in Gedanken vorüberziehen:

Sie hatte sich mit Karel und Peter in der Hotelbar des Tropical getroffen. Auf einen Drink und ein erstes Sondierungsgespräch.

Der Barkeeper Paco war ein typischer spanischer Macho und hatte versucht, auf »Teufelkommraus« mit Dominique zu flirten. Vergeblich, versteht sich.

Dann war die blonde Christine auf der Bildfläche erschienen, und der Barmann war wie verwandelt gewesen. Charmant, aufmerksam, nur noch Augen für die vollbusige Maus.

Dominique hatte sofort gerochen, was im Busch lag.

Christine hatte zuerst Peter, dann auch Karel und zuletzt Dominique mit Wangenküsschen begrüßt. Ein Paar Worte über den Flug und das Inselwetter, das so erfreulich besser war als daheim – und die Stewardess widmete sich ungeniert ihrem Privatleben.

Dominique fing den vielsagenden Blick auf, der zwischen dem Piloten und dem Journalisten hin und her flog. Die beiden Kerle waren wohl auch im Bilde. Vermutlich beneideten sie Paco heftig um sein derzeitiges Liebesglück.

Als Dominique im Laufe des Abends von einem Ausflug auf die Toilette zurückkam, hörte sie gerade noch, wie Peter zu Karel sagte: »Tolles Mädchen. Ich verstehe dich, da hält man sich besser ran. Bisschen kühl nach außen hin, ich vermute aber, dass es nur Fassade ist. Bleib am Ball, Mann!«

Sie fragte sich, eher verwundert als ärgerlich, ob damit wohl sie selbst gemeint sein könnte?

Amanda kam für die Bemerkung ja wohl kaum in Frage.

Karel hatte die kapriziöse Künstlerin noch nicht einmal persönlich zu Gesicht bekommen. Es war alles  über Peter gelaufen, der war bei der Bildhauerin am Ball.

»Glaubt ihr, ich könnte Amanda jetzt noch anrufen?«, fragte Dominique, nachdem sie wieder auf ihrem Barhocker saß.

Peter nickte sofort. »Ganz sicher, Dominique. Grüße sie bitte von mir, ja?«

Dominique war hinüber in ihr eigenes Hotel gegangen, in dem auch Karel wohnte. Der Journalist war wirklich hilfsbereit ihr gegenüber, sie konnte nicht klagen. Sie war sogar als Fahrerin für den Leihwagen mit eingetragen, den Karel erst heute für sich selbst beschafft hatte. Damit sie nicht immer auf ein Taxi angewiesen wäre. Und er nicht immer auf Peter und dessen Jeep. Völlig selbstverständlich hatte Karel die Ausgabe auf sein eigenes Spesenkonto genommen.

Das längere Telefongespräch mit Amanda war dann auch höchst erfreulich verlaufen.

Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Als Dominique der Bildhauerin vorschlug, die Aktaufnahmen in einer Art Verkleidung mit Gesichtsmaske zu machen, war Amanda sofort dazu bereit. Sie freue sich auf die Fotosession, sagte sie am Ende.

Sie waren für diesen Nachmittag verabredet, auf der Finca. Dominique hatte sich die genaue Wegbeschreibung notiert. Und Karel auch um den Wagen gebeten. Was kein Problem darstellte, der Journalist hatte ohnehin einen Trip mit Peter und in dessen Jeep vor.

Dominique zahlte und stand auf. Sie wollte zu Fuß am Strand entlang ins Hotel zurückspazieren, dann duschen und sich in Ruhe fertig machen. Amanda hatte gesagt, die Fahrtzeit betrüge etwa 40 Minuten, und jetzt war es erst gegen Mittag.

Unterwegs, auf dem Weg in die Berge, hielt Dominique an einer kleinen Baumreihe an. Sie hatte eine plötzliche Eingebung, die so stark war, sie musste ihr einfach folgen.

Sie holte aus der Tüte auf dem Hintersitz das Kostüm heraus und zog sich zwischen den Bäumen um. Meilenweit war kein anderes Auto zu sehen und zu hören, so konnte sie in Ruhe auch ihre langen, dunklen Haare hochstecken, ehe sie sich zum Schluss die Kopfbedeckung aufsetzte.

Ihr schmales Gesicht mit den großen, dunklen Augen war ungeschminkt. Als sie sich im Rückspiegel betrachtete, stellte sie zufrieden fest, wie androgyn es in dem Aufzug wirkte. Männlein oder Weiblein, das war hier die Frage.

Amanda erwartete den Besuch der Fotografin in ihr schwarzes, beinahe durchsichtiges Schleiergewand gehüllt. Darunter trug sie lediglich Peters roten Herz-Tanga.

Sie hatte auch noch eine schwarze venezianische Maske gefunden, die sie vor Jahren einmal anlässlich eines Besuches auf dem Karneval in Venedig erstanden hatte.

Später, vor der Kamera, würde sie die Larve aufsetzen. Sollte Adrian je dieses Bild zu Gesicht bekommen, er würde sie erkennen. Und nicht nur wegen des sternförmigen Muttermals auf der Innenseite des rechten Oberschenkels.

Sie ging hinüber in das Nebenhäuschen, wo Ricardos Terrarium stand. Beide Schlangen machten einen trägen Eindruck. Kein Wunder, immerhin waren sie erst kürzlich gefüttert worden!

Ratte Billy wurde eben im Magen der grünen Pythonschlange zu Brei verdaut. – Das Grün macht sich wirklich gut zum Schwarz des Kleides und dem Rot der Haare und Lippen, dachte Amanda.

In diesem Moment hörte sie einen Wagen näher kommen und trat rasch ins Freie.

Bremsen quietschten, eine Autotür schwang auf und eine schlanke, geschmeidige Gestalt sprang heraus.

Amanda traute ihren Augen nicht, als sie erkannte, um wen es sich handelte: Es war der Musketier aus ihrem Traum …
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Prolog

Adrian, du bist ein verdammter Windhund! Warst immer einer, und wirst ewig einer bleiben. Hau endlich ab aus meinem Kopf und vor allem aus meinen Nächten! Untersteh dich ja, mich noch einmal im Traum so wüst zu ficken, hörst du?«

Trotz der harschen Worte strich Amanda mit einer Hand immer wieder sanft, ja geradezu zärtlich über das runde Hinterteil der Marmorstatue, die auf einem Sockel vor dem nördlichen Atelierfenster stand.

Die Figur, ein nackter männlicher Torso, war beinahe fertig. Es fehlten noch einige wenige Details (unter anderem Penis und Hodensack), aber die mussten warten, bis die Künstlerin ihr momentanes seelisches Tief überwunden hatte.

Sie trug Schwarz, ihrer aktuellen Stimmung entsprechend. Und weil es den Rotstich in der prachtvollen Lockenmähne dezent unterstrich. Und außerdem das Grün der Augen strahlen ließ wie Smaragde. Amanda verstand etwas davon, sich gekonnt in Szene zu setzen.

Es hat etwas, dachte sie gerade, sich an melancholischen Tagen wie dem heutigen wie eine Diva zu fühlen. Auch wenn mich hier in den Bergen niemand bewundern wird in dem Aufzug. Wenn ich nicht aufpasse, mutiere ich noch zu einer wirklichen Einsiedlerin auf meiner Finca! – Wieder streichelte sie geistesabwesend das pralle, knackige Hinterteil der kopf- und penislosen männlichen Statue.

Zu ihren Füßen begann plötzlich ein lautes Schnurren und riss Amanda aus ihrer Versunkenheit.

Rasputin, der schneeweiße Kater mit den grünen Augen, die sogar noch einen Tick grüner wirkten als ihre eigenen (als Künstlerin behielt Amanda sich das Recht vor, sogar Farben grammatikalisch zu steigern), schmiegte sich an ihre Beine. Einige weiße Katzenhaare blieben dabei an dem dünnen schwarzen Chiffon des langen Kleides haften.

»Lass das, Rasputin! Raus in den Garten mit dir. Los, los, Abmarsch. Ich bin nicht in Schmusestimmung heute Morgen. Du hast dich die ganze Nacht herumgetrieben und hemmungslos amüsiert. Während dein Frauchen einsam in ihrem Bett lag. Ohne Streicheleinheiten und von wilden, merkwürdigen Träumen geplagt. Wenn es daraus aufschreckte, schweißgebadet und mit pochendem Herzen, wer war dann da, um es zu trösten? Der treulose Rasputin etwa? Ich werde dir verraten, wer da war! Niemand nämlich. Jawohl, niemand. Hörst du? NIEMAND!«

Der Kater hörte prompt zu schnurren auf, während Amanda ihren Monolog abhielt, der ein bisschen lächerlich, weil nach Klagemauer klang. Oder wahlweise auch nach indischer Witwe vor der Selbstverbrennung.

Dazu das dramatische schwarze Schleiergewand.

Wenn es nicht beinahe völlig durchsichtig und Amanda obendrein darunter splitternackt gewesen wäre, so hätte man glatt glauben können, seine Trägerin meine es tatsächlich ernst mit ihrem Auftritt.

Rasputin fixierte sie mit diesem eiskalten grünen Blick, der zu sagen schien: »Du bist völlig durchgeknallt, Mädchen! Sind wir also wieder einmal in dieser Stimmung? Von mir aus kannst du meckern und die Theatralische spielen, so lange du willst. Jedenfalls wirst du mir nicht das Leben schwer machen. Dann hau ich eben tatsächlich wieder ab und tauche unter. Du kannst dich ja zwischenzeitlich von einem deiner anderen Lieblinge aus dem Schlangenterrarium trösten lassen. Zum Glück besitzt du ja merkwürdige Hobbys zur Genüge.«

Ehe Amanda ihn sich greifen und reumütig an den Busen drücken konnte, machte sich der Kater davon.

Klüger als die meisten Männer – dachte sie und schüttelte, halb bedauernd, halb lachend, den Kopf.

Adrian war regelmäßig ausgeflippt, wenn sie in dieser Stimmung schwelgte wie andere Leute in ihrem sonnabendlichen Schaumbad. Anstatt ihr die Zeit und die Muße zu schenken, die sie brauchte, um sich wieder einzukriegen, hatte er sie angefahren und ihr obendrein vorgeworfen, hysterisch und egozentrisch zu sein. Eine Drama-Queen erster Güte hatte er sie genannt.

»Wie kannst du einem Künstlerkollegen das nur antun?« – hatte er schließlich eines Tages getobt. Und dann auch noch seine ledergepolsterten Profi-Kopfhörer nach Amanda geworfen. Anstatt sie sich auf den Kopf zu stülpen und stillschweigend damit an seinen Musikcomputer auszuweichen, bis Amandas Tief vorbeigezogen war.

Hinterher war es selbstredend ihre alleinige Schuld gewesen, dass die teuren Ohrenklappen den Aufprall auf dem harten Steinfußboden der Finca-Küche nicht unbeschadet überstanden hatten.

Dieser schicksalsträchtige Vorfall sollte dann auch der letzte seiner Art sein. Der sensible Musiker Adrian mit den hochempfindlichen Ohren (er verfügte nach eigenen Angaben über das absolute Gehör) kam zu der Einsicht, nicht länger mit den Launen dieser kapriziösen Frau umgehen zu können. Zudem fand er, sie könne umgekehrt auch nicht mit seiner zarten Künstlerseele umgehen. Was die Sache nicht besser machte.

Einige Tage später packte Adrian folgerichtig seine beiden Gitarren, den Musikcomputer und sich selbst in ein klappriges Taxi, das den Weg zur Finca erst nach einigen unfreiwilligen Umwegen gefunden hatte.

»Wo fährst du hin?« Amanda hatte sich oben weit aus ihrem Atelierfenster gelehnt, weil das Gebrumm des Automotors sie bei der Arbeit störte.

»Zum Flughafen!« – das war Adrians einzige Antwort und Erklärung zugleich gewesen.

Seitdem hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Nicht einmal mehr eine Nachricht oder einen Anruf hatte sie erhalten. Nichts. Adrian schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Und das seit mehr als einem halben Jahr schon.

Dabei hatte er sie in ihren zärtlichen und zugleich so wilden Stunden doch immer Meine Göttin genannt!

Aus. Vorbei.

Adrian war Amandas große Liebe. Gewesen.

Sie träumte auch jetzt noch beinahe jede Nacht von ihm.

Sie hätte sie gerne abbestellt, diese Träume. Aber sie kamen immer wieder. Da ließ sich wohl nichts machen. So war das eben mit der einen, der großen Liebe.

Amanda kannte ein befreundetes Pärchen, das ebenfalls eine Finca besaß, die etwas weiter nördlich lag. Die beiden, Sam und Katrin, kamen nur wenige Monate im Winterhalbjahr auf die Insel, ansonsten lebten sie in Hamburg.

Sam und Katrin teilten sich eine kleine Liebe.

Jedenfalls hatte Katrin das einmal behauptet, nachdem sie Amanda und Adrian einen Abend lang auf einem Fest beobachtet hatte.

»Wer euch beide zusammen sieht … das ist Liebe! Die große Liebe!«, hatte Katrin kategorisch behauptet. Am nächsten Tag am Telefon. Und hinzugefügt: »Was bin ich froh, mit Sam nur eine kleine Liebe gefunden zu haben. Ich beneide dich nicht, Amanda. Es ist so verdammt anstrengend, THE BIG ONE am Laufen zu halten. All diese kleinen und größeren Plänkeleien. Die nutzlose Eifersucht. Das ewige Hickhack.«

Im weiteren Verlauf des Gesprächs hatte Amanda schließlich auch noch erfahren, wie Sam mit den regelmäßig wiederkehrenden Launen seiner Katrin umging: Er schwenkte ein weißes Tuch und rief dazu: »Ich ergebe mich!« – wenn sie dann lachen musste, war das Schlimmste bereits überstanden. Lachte sie aber nicht, dann verließ Sam vorsichtshalber für eine Weile das Haus. Um sich mit einem seiner zahlreichen Freunde irgendwo königlich zu amüsieren. Manchmal übernachtete er sogar bei diesem Freund. Irgendwann klingelte dann garantiert sein Handy und eine tief zerknirschte Katrin bat ihn reumütig, schnellstens zu ihr heimzukehren. Was Sam dann auch immer tat. Mit einer Rose, einer Flasche Wein oder ihrem Lieblingsparfüm bewaffnet.

Während Amanda der Freundin am Telefon zuhörte, packte sie ein Anflug von Neid. Zugleich aber dämmerte ihr auch, dass diese Form von Liebe für sie selbst viel zu langweilig und zu berechenbar wäre.

Sie glaubte das auch noch fest und unbeirrt an dem Tag, als Adrian mit dem Taxi einfach wegfuhr … Natürlich nahm sie zu dem Zeitpunkt auch noch fest an, dass er bis zum Abend zurückkehren würde.

Beide Annahmen stellten sich in der Folge als nicht haltbar heraus.

Erst einige Wochen später konnte Amanda sich dazu aufraffen, auf Katrins Rat hin in einem Internet-Chat-room nach einer kleinen Liebe zu fahnden.

Überraschenderweise wurde sie recht schnell fündig.

Der Mann sah richtig nett aus, war gebildet und hatte einen vernünftigen und trotzdem nicht uninteressanten Beruf. Er hieß Peter und war Pilot. Flugkapitän bei einer Chartergesellschaft. Immerhin.

Katrin behauptete, zu einer kleinen Liebe könne und müsse man sich bewusst entschließen.

Also entschloss sich Amanda.

Dafür, Peter zunächst einmal einem Testlauf zu unterziehen. Später konnte man dann weitersehen. Aber bis dahin war sicherlich auch Adrian wieder da … 




